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  Kapitel 1: Heimkehr


  Der versteckte Mechanismus ließ die Verriegelung des stabilen Holztores mit einem satten Klicken aufspringen. Verlassen lag der Innenhof im bleichen Licht des Herbstmondes. Der Wind fegte verdorrtes Laub über die Steinplatten, aus deren Ritzen das Unkraut wucherte. Große Laubhaufen hatten sich in den Ecken angesammelt. Von dem ehemaligen Obst und Gemüsegarten zeugten nur noch ein paar Apfelbäume, deren Äste dringend beschnitten werden mussten. Alles machte einen verwilderten und vernachlässigten Eindruck.


  Die Gebäude jedoch befanden sich in einem guten Zustand, sie zeigten keinerlei Anzeichen von Verfall. Sämtliche Fenster waren durch stabile Holzläden gesichert, und die Haustür war mit davor genagelten groben Balken vor unliebsamen Besuchern geschützt. Auch den Stallungen, die sich gegenüber dem Haupthaus befanden, schien die lange Zeit des Verlassenseins nicht geschadet zu haben.


  Daniel Kenneth musterte das Anwesen mit kurzem intensivem Blick und trat dann endgültig durch das Tor. Sein Pferd folgte ihm unaufgefordert, ebenso wie der große fahlgelbe Hund, dessen tiefschwarze Maske ihm ein bedrohliches Aussehen verlieh. Zielstrebig bewegten sie sich auf die Stallungen zu. Kurze Zeit später stand der Rappe abgesattelt und zufrieden kauend vor der Futterkrippe. Sein Herr klopfte ihm zum Abschied den muskulösen Hals, verließ den Stall und wandte sich dem Haupthaus zu. Der Hund folgte ihm auf dem Fuße.


  Zwei kräftige Rucke, und die schweren Balken landeten polternd im Hof, wo sie eine kleine Staubwolke hochwirbelten. Einem zufälligen Beobachter wären sicher die übermenschlichen Kräfte aufgefallen, über die der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann zu verfügen schien. Er bewältigte den Kraftakt ohne sichtliche Anstrengung. Langsam trat er durch die Tür, die er mit einem großen Schlüssel geöffnet hatte, den er jetzt zurück in seinen weiten Umhang steckte. Auf dem geräumigen Vorplatz blieb er stehen und schaute sich um. Die Luft war hier schal und abgestanden, und es herrschte eine undurchdringliche Finsternis. Dessen ungeachtet durchquerte der Mann sicheren Schrittes den Raum und betrat das angrenzende Zimmer, wo er das große Fenster öffnete. Kühle Nachtluft wehte herein und vertrieb den muffigen Geruch. Der Schrei eines Käuzchens drang ins Zimmer.


  Endlich wieder zu Hause. Daniel Kenneth musterte die Einrichtung mit prüfendem Blick. Alles sah noch genauso aus wie damals, als er die Burg verlassen hatte. Zwar waren die Teppiche, Wandbehänge und die Polster der Sessel und Stühle von Motten zerfressen und bedurften der Erneuerung, doch das edle Holz der kostbaren Möbel war unversehrt. Auf der gesamten Einrichtung lag eine zentimeterdicke Staubschicht.


  Er riss sich von dem lange entbehrten Anblick los und verließ das große Kaminzimmer um die anderen Räume der unteren Etage zu begutachten. Alles war so weit in Ordnung, stellte er fest. Das eine oder andere Teil des Mobiliars würde ausgetauscht oder repariert werden müssen, aber größere Schäden konnte er nicht ausmachen.


  Nachdem er im unteren Teil des Hauses alles soweit in Ordnung fand, begab er sich in die oberen Räume, um auch hier nach dem Rechten zu sehen. Auch hier öffnete er alle Fenster. Obwohl die Herbstluft äußerst kühl hereindrang und er nur ein dünnes Leinenhemd zu seiner Reithose trug, machte ihm die Kälte nichts aus. Und dass es im ganzen Hause stockfinster war, störte ihn ebenso wenig. Er bewegte sich durch die Räume, als wäre es heller Tag, stolperte nicht und warf auch keines der Möbelstücke um, die überall herumstanden.


  Am Ende seiner Besichtigungstour stieg der Herr von Burg Kenmore die Stufen des alten trutzigen Turmes hinauf, um in das riesige Turmzimmer zu gelangen. Er blickte durch die Fenster, die dringend geputzt werden mussten, in die sternklare Nacht. Von hier oben konnte man das gesamte Tal überblicken, das einen großen Teil seiner Ländereien ausmachte.


  Das Turmzimmer war, solange er denken konnte, sein Zimmer gewesen, und jetzt begutachtete er es mit gemischten Gefühlen.


  Auch hier hatte sich natürlich während seiner langen Abwesenheit nichts verändert. Dennoch ruhte Daniels Blick lange Zeit auf jedem Gegenstand, so als sähe er all das zum ersten Mal.


  Nach kurzer Zeit knisterte ein Feuer im Kamin. Die Holzscheite waren durch die jahrelange Lagerung trocken und brannten wie Zunder. Der Hund, der ihm während des Rundganges nicht von der Seite gewichen war, lag ausgestreckt auf dem uralten Bärenfell und schnarchte leise. Ab und zu zuckten seine Beine im Schlaf, oder er zog die Lefzen hoch, als wolle er einen unsichtbaren Feind bedrohen.


  Daniel saß in dem gemütlichen Ledersessel vor dem Kamin und starrte gedankenverloren in die Flammen. Er hatte die alte Standuhr aufgezogen und die Zeit nach seiner Taschenuhr gestellt. Jetzt schlug die Uhr mit wohltönenden Schlägen, und sein Blick glitt unwillkürlich zu ihr hin. Ein Uhr.


  Eigentlich ein guter Zeitpunkt, sein Leben einmal Revue passieren zu lassen, fand er und lehnte sich gemütlich im Sessel zurück. Er schloss die Augen, und seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit.


  Kapitel 2: Burg Kenmore


  Seinen ersten Schrei tat Daniel in einer sehr kalten Winternacht, am 7. Dezember 1751 auf der Burg seines Vaters Alexander Kenneth. Dieser war ein englischer Kaufmann und als solcher viel in Schottland unterwegs. Als Sohn einer reichen und angesehenen Kaufmannsfamilie, seit Jahrhunderten in London ansässig, hatte Alexander sein Handwerk von der Pike auf gelernt. Nach einem Streit mit seinen Brüdern um das väterliche Erbe hatte er sich selbständig gemacht. Auf der Suche nach einem geeigneten Haus, in dem er sowohl wohnen als auch seinen Geschäften nachgehen konnte, reiste er durch das Land. Dann hörte er von dem bevorstehenden Verkauf der Burg Kenmore, die in einiger Entfernung des gleichnamigen Ortes am Loch Tay auf einem felsigen Hügel stand. Er beschloss kurzerhand, sich die Burg anzusehen.


  Die McKenzies, denen die Burg gehörte, waren nach der verheerenden Schlacht um Cullodon, wie so viele andere Burgbesitzer, total verarmt. So war der alte McKenzie überglücklich dem jungen Kenneth nicht nur die Burg zu einem großzügig bemessenen Preis verkaufen zu können, sondern ihm auch noch seine einzige Tochter Anne zur Frau zu geben. Denn Alexander Kenneth und Anne McKenzie hatten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt. Annes Vater konnte seinen Lebensabend nicht sehr lange genießen. Die schwere Verwundung, die er in der Schlacht erlitten hatte und von der er sich nie ganz erholte, forderte ihren Tribut. Bald nach der Hochzeit seiner Tochter konnte er das Bett nicht mehr verlassen. Als er starb, raubte das auch seiner Frau den Lebensmut. Sie mussten sie bald neben ihm auf dem Burgfriedhof begraben.


  Unter Alexander Kenneths Führung und mit seinem Geld erblühte Burg Kenmore bald in neuem Glanze. Er ließ das alte Gemäuer von Grund auf modernisieren. Dazu gehörte auch, den Bach nahe der Burg umzuleiten. Nun floss er durch einen gemauerten Kanal in einer breiten Rinne durch den Burghof. Dort nährte er eine Zisterne, aus der jedermann mühelos Wasser entnehmen konnte. Das war für die Bediensteten eine große Erleichterung. Früher hatten sie das Wasser mühsam in Eimern in die Burg transportiert, um Menschen und Tiere mit dem kostbaren Nass zu versorgen.


  Nun war es sogar möglich, einen Gemüsegarten anzulegen, den Anne mit viel Freude bearbeitete und der die Burgbewohner mit frischem Obst und Gemüse versorgte.


  Lange Jahre sah es so aus, als würde die Ehe der Kenneths kinderlos bleiben. Anne grämte sich sehr darüber. Sie war eine hochgewachsene schlanke Frau mit lockigen, schwarzen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fiel. Sie wirkte gesund und robust; umso unverständlicher war es, dass sie nicht schwanger wurde. Doch als sie schon alle Hoffnung auf ein Kind fahren gelassen hatten, geschah das Wunder. Daniels Geburt machte das Glück des Ehepaares perfekt.


  Es war zwar unerhört, doch Alexander Kenneth bestand darauf, die Geburt seines Sohnes mitzuerleben. Auch die bösen Blicke der Hebamme konnten ihn nicht von der Seite seiner Frau vertreiben. Und als Daniels erster protestierender Schrei durch die Gänge der altehrwürdigen Burg hallte, weinte sein Vater vor Glück.


  Daniel sollte das einzige Kind bleiben. Anne erlitt noch zwei Fehlgeburten und wurde danach nicht mehr schwanger. So war es nicht verwunderlich, dass der Junge von seinen Eltern und allen Bediensteten verhätschelt und verwöhnt wurde.


  Alexander Kenneth befand sich oft monatelang auf Geschäftsreise. Bisher machte ihm die lange Abwesenheit von zu Hause nicht viel aus. Das änderte sich nun, da er ein Kind hatte.


  Um so viel Zeit wie möglich mit seinem Sohn verbringen zu können, suchte er sich einen Partner, der ihm einen Teil seiner Reisen abnahm. Er fand ihn in Donald Cameron, einem schweigsamen und eigenbrötlerischen Mann. Er war Witwer und hatte zwei halbwüchsige Söhne, die von einem Kindermädchen betreut wurden. Der kleine Daniel fürchtete sich vor dem Mann und ging ihm möglichst aus dem Wege. Alexander hielt jedoch große Stücke auf Cameron und übertrug ihm bald einen Großteil seiner Geschäfte.


  Alexander war vernarrt in seinen Sohn, er verbrachte jede freie Minute mit ihm und las ihm fast jeden Wunsch von den Augen ab. Doch so sehr er ihn auch verwöhnte, so achtete er doch ebenso streng darauf, dass der Junge gute Manieren lernte und sich auch den Bediensteten gegenüber stets respektvoll und freundlich verhielt. Als Daniel älter wurde, engagierte sein Vater einen Privatlehrer für ihn. Daniels Wissensdurst war unerschöpflich, er zeigte stets großes Interesse an allem, was ihm sein Lehrer beibrachte.


  Mit den Jahren wuchs er zu einem prächtigen Jungen heran, der im Aussehen seiner Mutter glich. Er hatte ihre rabenschwarzen Haare und die dunklen langen Wimpern geerbt.


  Von seinem Vater hatte er zweifellos die imposante Statur und die ausgeprägten Gesichtszüge mitbekommen. Für sein Alter war er sehr groß, er überragte Gleichaltrige fast um eine halbe Kopfeslänge. Noch war seine Figur schlaksig, und seine Bewegungen waren linkisch. Doch schon war ein athletischer Körperbau zu erahnen.


  Eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften war seine ausgeprägte Tierliebe. Deshalb bekam er zu seinem fünften Geburtstag ein eigenes Pony, auf dem er fortan Wald und Flur unsicher machte. Bald wimmelte es im Burghof und in den Ställen von allerlei Getier, das er krank oder verletzt aufgelesen hatte. Er pflegte die Tiere mit Hingabe, wenn auch meist mit wenig Erfolg. Die meisten gingen ein, was ihn stets Sturzbäche von Tränen vergießen ließ.


  Diese Tierliebe brachte ihm jedoch noch anderen Verdruss ein. So, wenn der Herbst nahte und damit die Zeit der Schlachtungen kam. Daniel gewann alle Tiere, die das Jahr über in den Stallungen gemästet wurden, lieb, mit manchen verband ihn gar eine innige Freundschaft. Wenn sie geschlachtet wurden, belastete ihn das sehr, oft weinte er tagelang und weigerte sich später hartnäckig, ihr Fleisch zu essen.


  Eines seiner Lieblingstiere war ein weißer Hase mit blutroten Augen. Er nannte ihn Brad und versorgte ihn ganz alleine. Natürlich durfte Brad nicht in den Kochtopf wandern. Alle Knechte wussten, wie sehr ihr junger Herr an ihm hing.


  Nach einem langen Ausritt auf seinem Pony kehrte Daniel eines Abends auf die Burg zurück. Und sofort fiel sein erschreckter Blick auf das weiße Tier, das kopfunter neben zwei anderen toten Hasen an der Schuppentüre hing. Mit angstvollem Gefühl ging er darauf zu und fand seine Befürchtung bestätigt. Es war sein Hase, der da mit aufgeschlitzter Kehle zum Ausbluten hing. Doug, ein neuer Knecht, kam ahnungslos um die Ecke geschlurft. Eifrig sein Messer an einem Schleifstein wetzend, wollte er sich gerade daran machen, den Hasen die Bäuche aufzuschlitzen, um sie auszunehmen. Er war total überrascht, als Daniel wütend und weinend auf ihn zustürmte und mit seinen kleinen Fäusten auf ihn eindrosch. Es nutzte nichts, dass Doug versicherte, keine Ahnung vom Schlachtverbot gehabt zu haben. Daniel gebärdete sich untröstlich und verlangte schließlich den Körper seines Lieblingstieres heraus, um ihn zu beerdigen. Noch immer weinend hob er eine Grube aus, um den Hasen hineinzulegen. Lange kauerte er reglos davor und starrte erschüttert auf die halbgeschlossenen Augen des Tieres. Ein Grausen durchzog dabei seinen Körper, denn die ehemals roten Augen waren durch den Blutentzug gespenstisch weiß geworden.


  In dieser Nacht plagten ihn schreckliche Alpträume. Er sah im Traum tote Menschen mit schrecklichen Wundmalen an den Hälsen. Und alle starrten ihn mit blicklosen weißen Pupillen vorwurfsvoll an. Schreiend wachte er auf und konnte nur mit einem Trank aus der Hausapotheke wieder beruhigt werden. Von da an wurde Daniel vorsorglich zu Verwandten seiner Mutter geschickt, sobald die Zeit der Schlachtungen nahte. Den schrecklichen Traum vergaß er jedoch nie.


  Daniel war bei den Pächtern seines Vaters gut bekannt und auch wohlgelitten. Wann immer er Zeit hatte, besuchte er die weit verstreut liegenden Katen und kleinen Bauernhöfe, die unterhalb der Burg angesiedelt waren. Oft traf er sich mit den Pächterskindern zum gemeinsamen Spiel. Sie akzeptierten ihn gerne als einen der ihren, denn er spielte sich nie auf, protzte nicht mit seiner vornehmen Herkunft und war nur selten besser gekleidet als die anderen. Manchmal kam es zu kleinen Raufereien mit anderen Jungen. Und obwohl er größer war, ging er keinesfalls immer als Sieger daraus hervor. Des Öfteren kam er mit blutiger Nase oder blauen Flecken nach Hause.


  Die Pächter seines Vaters führten ein eher karges Leben. Ackerbau war in den Highlands ein mühsamer Broterwerb, auf den steinigen Böden gediehen nur Gerste oder Hafer.


  Als Haustiere wurden meist Ziegen und Schafe gehalten. Ab und zu hielt auch einer eine Milchkuh, und auf jedem Hof gab es Schweine, Hühner und Enten. In schlechten Jahren erließ Alexander Kenneth seinen Pächtern einen Teil der Pacht. Sie schätzten ihn für seine Großzügigkeit und waren ihm treu ergeben. Daniel nahm sich vor, später ein ebenso gutes Einvernehmen mit seinen Pächtern zu unterhalten.


  Zu seinem fünfzehnten Geburtstag bekam Daniel von seinem Vater zwei junge Bullmastiffs geschenkt. Eine gestromte Hündin und einen gelben Rüden. Beide zierte je eine dunkle Maske, die über den Augen begann und sich bis zu den breiten, mit dicken Lefzen behangenen Schnauzen zog. Bei den Hunden handelte es sich um eine neue Züchtung aus England, und Daniel war sofort hellauf begeistert von den Tieren. Er nannte sie Sina und Bojan. Noch waren die Welpen verspielt und knuddelig, doch konnte man schon sehen, welch überaus kräftige und massige Tiere sie bald werden würden. Er gedachte, sie zu den Stammeltern einer Zucht zu machen. Die Tiere waren bald die Lieblinge aller Burgbewohner und durften sich ebenso in den Wohnräumen aufhalten wie in den Ställen oder im Burghof. Einer ihrer Lieblingsplätze war das Bärenfell vor dem Kamin. Doch noch lieber hielten sie sich im Turmzimmer ihres jungen Herrn auf. Daniel und seine Eltern führten ein harmonisches und zufriedenes Familienleben. Nie hätte er gedacht, dass sich das ändern könnte.


  Der Bote traf mitten in der Nacht ein und überbrachte die schreckliche Nachricht. Stockend zuerst, dann flüssiger berichtete er, was sich zugetragen hatte:


  Alexander Kenneth, der sich gemeinsam mit Donald Cameron auf der Rückreise von einer wochenlangen Geschäftsreise befand, war nur wenige Stunden von der Burg entfernt von Wegelagerern überfallen worden.


  Die Kaufleute hatten gute Abschlüsse getätigt und konnten es kaum noch erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Deshalb beschlossen sie, die Nacht durchzureiten, anstatt noch einmal Zwischenstation in einem Gasthaus zu machen. Die Gehilfen, die sie begleitet hatten, waren ausbezahlt und weggeschickt worden. Kenneth und Cameron ritten alleine die letzte Wegstrecke, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Plötzlich drang eine Horde Strauchdiebe aus den Büschen und forderte Geld und Wertsachen. Natürlich waren sie beide nicht bereit, ihr sauer verdientes Geld so einfach herauszugeben. Verbissen wehrten sie sich, doch die Gegner waren in der Überzahl. Während Cameron nur einen Schlag auf den Kopf bekam, der ihn zu Boden streckte, traf Alexander Kenneth eine Kugel in die Brust. Er fiel aus dem Sattel und war tot, ehe sein Körper den Boden berührte. Einer der Mörder griff nach den Zügeln seines prachtvollen Rappen, doch das Pferd geriet in Panik.


  Es riss sich los und stob in wilder Flucht davon.


  Cameron - so erzählte er später - kam nach einer Weile zu sich und konnte nur noch den Tod seines Partners feststellen. Er legte den Leichnam auf den Rücken seines eigenen Pferdes und machte sich mit dem toten Partner auf den Weg zu seinem kleinen Gehöft. Von dort aus schickte er den Boten auf die Burg, um die schlechte Nachricht zu überbringen.


  Es war eine traurige Prozession, die Alexander Kenneths Leichnam nach Hause überführte. Daniel hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Auf dem Weg zu Camerons Hof betete er die ganze Zeit inbrünstig, sein Vater möge nur verwundet und nicht tot sein. Seine Gebete wurden jedoch nicht erhört, und als er den toten Körper blutbesudelt auf den kalten Steinfliesen liegen sah, brach er weinend darüber zusammen.


  Cameron stand bleich und mit zusammengebissenen Zähnen in einer Ecke und starrte mit seltsamem Blick auf Daniel hinunter. Kein Wort des Trostes oder des Bedauerns kam über seine Lippen. An der Stirn hatte er eine bläulich verfärbte Beule und einen kleinen Riss.


  Auf dem Nachhauseweg griffen sie den völlig verstörten Hengst auf. Das Pferd war anscheinend auf dem Weg in den heimatlichen Stall und froh, vertraute Menschen zu treffen. Daniel nahm ihn am Zügel und sprach beruhigend auf das nervöse Tier ein. Das beruhigte ihn auch selber etwas. In seinem Inneren hatte sich eine große Leere breitgemacht. Noch immer konnte er das Unfassbare nicht begreifen. Alles kam ihm wie ein böser Traum vor.


  Die Beerdigung fand am nächsten Tag auf dem kleinen Burgfriedhof statt. Daniel und seine Mutter überstanden sie wie in Trance. Sie hatten bisher kaum miteinander geredet, jeder war in seinen eigenen traurigen Gedanken gefangen und unfähig, sich dem anderen mitzuteilen. Danach war nichts mehr so wie früher. Daniel widmete sich noch mehr seinen Tieren, bei ihnen fand er etwas Trost. Seine Mutter verbarg sich in ihrem Zimmer und kam oftmals nicht einmal zu den Mahlzeiten heraus. Erst nach ein paar Monaten kehrte eine gewisse Normalität in ihr Leben zurück. Zuerst zaghaft begannen sie, miteinander zu reden. Gemeinsam versuchten sie, den gewaltsamen Tod des geliebten Vaters und Ehemannes zu bewältigen. Es dauerte jedoch noch viele Wochen, bis ihre alte Vertrautheit wieder hergestellt war.


  Dann drängte sich Donald Cameron in ihre neu gewonnene Gemeinsamkeit.


  Cameron war des jahrelangen Witwenstandes überdrüssig, und er begann, zuerst zaghaft, dann intensiver, um Anne Kenneth zu werben. Und zu Daniels Leidwesen schien seine Mutter nicht abgeneigt, den Expartner ihres Mannes nach Ablauf des Trauerjahres zu heiraten.


  So kam es, dass kaum ein Jahr nach Alexander Kenneths Tod Donald Cameron mit seinen Söhnen George und Ken auf der Burg Einzug hielt.


  


  


  Kapitel 3: Auf der Flucht


  Seit der Hochzeit seiner Mutter mit Donald Cameron fühlte sich Daniel nicht mehr so recht wohl auf Burg Kenmore. Das lag hauptsächlich an der Anwesenheit seines Stiefvaters und seiner beiden Stiefbrüder. Er konnte mit den Camerons einfach keine Gemeinsamkeiten entwickeln, und seine Mutter schalt ihn, es gar nicht ernsthaft versucht zu haben.


  Damit hatte sie nicht einmal Unrecht. Seit er von ihren Heiratsabsichten erfahren hatte, ließ er nichts unversucht, sie umzustimmen.


  Leider vergeblich. Sie war von Camerons lauteren Absichten überzeugt und war es bald überdrüssig, den ständigen Vorhaltungen ihres Sohnes zuzuhören. Deshalb kam es immer öfter zum Streit zwischen ihnen.


  »Du hast dich nicht in mein Leben einzumischen«, warf sie ihm zum wiederholten Male vor. »Dein Vater hat Donald vertraut und ihm jahrelang seine Geschäfte anvertraut. Es wäre sicher auch in seinem Interesse, dass der Mann sich jetzt um uns kümmert«.


  »Aber er will sich doch gar nicht um uns kümmern, seht Ihr das nicht, Mutter« widersprach Daniel heftig. »Er will sich die Burg aneignen, so wie er sich schon das Geschäft angeeignet hat.«


  Er konnte es einfach nicht glauben wie blind sie dieser für ihn so offensichtlichen Tatsache gegenüberstand. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass Cameron sich nur ins gemachte Nest setzen wollte. Doch seine Mutter wollte davon nichts hören. Ärgerlich sah sie ihren Sohn an, als der hitzig fortfuhr.


  »Ihr solltet Euch mehr Bedenkzeit ausbitten. Vater ist kaum ein Jahr tot. Er hätte nicht gewollt, dass Ihr so schnell Ersatz für ihn sucht.«


  Seine Mutter zeigte sich jedoch nicht geneigt, seine Vorwürfe anzuhören. Gereizt erwiderte sie:


  »Dein Vater hätte sehr wohl Verständnis für unsere Lage gehabt. Er ist immer ein besonnener Mann gewesen. Ich kann die Burg und die Pacht nicht alleine verwalten, und du bist noch zu jung, um selbst schon schwerwiegende Entscheidungen treffen zu können. Donald hat mir großzügiger weise seine Hilfe angeboten. Er ist ein netter Mann und er hat große Erfahrung in allen geschäftlichen Belangen. Warum also sollen wir uns nicht zusammentun?«


  »Aber Ihr liebt ihn doch gar nicht. Und er liebt Euch ebenso wenig«, wagte Daniel einzuwenden. »Es wird zwischen Euch und ihm nie so sein wie zwischen Euch und Vater.«


  »Ja, das ist wohl wahr, Daniel«, sagte seine Mutter, und es klang traurig. »Aber dein Vater ist tot, und keine Liebe der Welt kann ihn mir zurückbringen.«


  Es klang endgültig, als sie fortfuhr.


  »Donald ist willens, sich um uns und die Geschäfte zu kümmern, und ich will, dass du meine Entscheidung respektierst. Du bist noch nicht einmal achtzehn Jahre alt, also wirst du dich mir noch einige Jahre fügen müssen. Erst wenn du einundzwanzig bist, kannst du über deine und die Geschicke der Burg entscheiden. Das war der letzte Wille deines Vaters, und bis es soweit ist, musst du auf meine Entscheidungen vertrauen.«


  Daniel hatte es vermieden, der Hochzeit beizuwohnen, und sich lieber im Stall verkrochen. Dort stand Devil, der Rappe seines Vaters. Um sich abzulenken, begann er, das Pferd zu striegeln. Devil war ein sehr junger Hengst, gerade erst eingeritten und scheu fremden Menschen gegenüber. Sein Fell glänzte blauschwarz, ohne das geringste weiße Abzeichen. Alexander Kenneth hatte das Pferd erst kurz vor seinem Tod einem Wanderzirkus abgekauft, der - in Not geraten - seine Tiere nicht mehr ernähren konnte. Devil gehörte der Rasse der Andalusier an, die in Schottland so gut wie unbekannt war. Er war hochbeinig und feingliedrig, mit sehr langer Mähne und dichtem, leicht gewelltem Schweif. Und er war ein sehr temperamentvolles Tier. Seit dem Tode seines Herrn hatte er außer Daniel niemanden an sich herangelassen. Nur von ihm ließ er sich anfassen oder reiten.


  Während Daniel das Pferd sorgfältig putzte, erzählte er ihm leise seinen ganzen Kummer. Der Hengst hörte ihm aufmerksam zu und stupste ihn ab und zu mit seiner samtschwarzen Nase an, so als verstünde er die Sorgen seines neuen Herrn.


  Bald nach der Hochzeit stellte sich heraus, dass Daniels Ahnungen in Bezug auf seinen Stiefvater richtig gewesen waren.


  Donald Cameron hatte es tatsächlich nur auf die Burg abgesehen, als er um Anne Kenneth warb. Doch es war ihm ein großer Fehler in seinen Recherchen unterlaufen, den er erst am Tage der Hochzeit bemerkte. Da er wusste, dass die Burg schon immer im Besitz von Annes Familie - den McKenzies - gewesen war, kam er nie auf die Idee, Kenneth könne sie gekauft haben. Donald hatte Anne in dem Glauben geheiratet, sie wäre die alleinige Erbin von Burg Kenmore, und er wollte durch die Heirat in den Besitz von Burg, Ländereien und Pachten kommen. Denn nach geltendem schottischem Recht wären ihm, als neuem Ehemann, sämtliche Güter seiner Frau zugefallen. Camerons Plan war es, sich alles unter den Nagel zu reißen und Daniel mit einem kleinen Almosen abzuspeisen.


  Erst nach dem Unterzeichnen der Hochzeitspapiere erfuhr er von seinem Irrtum, doch da war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Denn Alexander Kenneth hatte seiner Frau nur ein Wohnrecht bis zu ihrem Tode auf der Burg zugesprochen und seinen Besitz ansonsten seinem Sohn vermacht. Doch noch war Daniel nicht der Besitzer, erst an seinem einundzwanzigsten Geburtstag würde ihm alles gehören. Bis dahin war Anne treuhänderisch für sein Erbe verantwortlich.


  Als Cameron das erfuhr, war es vorbei mit seiner falschen Freundlichkeit. Er strafte seine Frau fortan mit eisiger Verachtung und ließ seinen Zorn an Daniel aus, sobald er seiner ansichtig wurde. Immer öfter verschwand er tage- und nächtelang, trieb sich wie früher in Bordellen und Spielhöllen herum. Wenn er sich auf der Burg aufhielt, schaute er finster drein und schrie alle an, die seinen Weg kreuzten. Und er grübelte darüber nach, wie er doch noch in den Besitz von Burg und Ländereien kommen konnte.


  Daniel hatte zuerst gehofft, Cameron würde aus Enttäuschung die Ehe annullieren lassen, doch leider war dem nicht so. Der Kerl hockte auf der Burg wie eine Spinne im Netz. Und wenn sein düster brütender Blick auf Daniel fiel, kam der sich manchmal vor wie eine fette Beute, die sich früher oder später unweigerlich im Spinnennetz verfangen würde.


  Daniels Hauptsorge galt jedoch seiner Mutter. Sie konnte nicht verwinden, sich so in dem Mann getäuscht zu haben, und war todunglücklich. Nichts heiterte sie mehr auf, und wie nach dem Tod ihres Ehemannes verbrachte sie jetzt die meiste Zeit auf ihrem Zimmer. Dort starrte sie aus dem Fenster oder in den Kamin und wollte mit niemandem sprechen.


  Ein besonderes Ärgernis stellten Camerons Söhne Ken und George für Daniel dar. Sie waren mit ihrem Vater auf der Burg eingezogen und lungerten nun hier herum. Von Arbeit hielten sie nicht viel, dafür umso mehr von Ränkespielen und Raufereien. Und zu ihrer Lieblingsbeschäftigung zählte es, Daniel das Leben schwerzumachen. Ken war zwanzig und George zweiundzwanzig Jahre alt, beide waren untersetzt und bullig. Und sie ließen Daniel ständig ihre körperliche Überlegenheit spüren. Zum Glück schliefen sie meist bis mittags und gingen häufig auf die Jagd oder ins Wirtshaus, so dass er sie nicht allzu oft traf. Wenn es ihm möglich war, ging Daniel ihnen aus dem Weg. Doch es war ein Hobby der beiden, ihm aufzulauern. So kam es immer wieder vor, dass er ihnen unvermutet in die Arme lief. Dann schubsten sie ihn herum, und manchmal verprügelten sie ihn sogar. Obwohl er fast einen Kopf größer als sie war, verfügte er doch nicht über ihre rohe Kraft und schon gar nicht über ihre primitive Gemeinheit.


  Also gewöhnte er sich an, immer einen oder auch beide Hunde mitzunehmen. Die Tiere waren inzwischen zu ihrer vollen Größe herangewachsen und durchaus ernstzunehmende Beschützer. Schon ihre pure Anwesenheit wirkte sich besänftigend auf seine Stiefbrüder aus.


  Der Tag, der Daniels Leben für immer verändern sollte, begann mit einem freudigen Ereignis. Sina brachte ihren zweiten Wurf zur Welt. Natürlich war Bojan der stolze Vater. Wie das bei Hunden so üblich ist, zog sich die Geburt über Stunden hin. Daniel kniete im Stall neben der hechelnden Hündin, beruhigte sie, war bereit, ihr beizustehen, sollte ein Welpe quer liegen oder sie sonst wie Hilfe brauchen. Er hatte mittlerweile großes Geschick in solchen Dingen. Doch alles verlief so, wie es sollte.


  Bojan war mit im Stall, immer wieder schaute er neugierig in die Wurfkiste, um seinen Nachwuchs zu beschnüffeln. Doch Bojans Anwesenheit nervte Sina zunehmend. Kam er ihr zu nahe, hob sie warnend die Lefzen und knurrte gereizt. Bojan zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt, sondern schnüffelte interessiert an der ausgestoßenen Nachgeburt, um sie dann hurtig aufzufressen.


  Um Sina zu beruhigen, packte Daniel den Rüden am Nacken und beförderte ihn in die leere Nachbarbox. Damit er auch dort blieb, band Daniel ihn mit einem Kälberstrick fest. Beleidigt legte sich der große Hund ins Stroh und sah seinen Herrn vorwurfsvoll an. Seinen mächtigen Kopf bettete er dabei auf die riesige Ratte, die er vor einiger Zeit gefangen und totgeschüttelt hatte.


  Sinas zuvor stark gewölbter Leib wirkte nun merkwürdig eingefallen, Daniel tastete ihn vorsichtig ab. Kein Welpe befand sich mehr darin. Dafür lagen nun acht mehr als rattengroße Fellknäuel dicht an die Hündin geschmiegt im Stroh. Jeder Welpe hatte eine Zitze gefunden, leise, schmatzende Geräusche drangen durch den Stall.


  Daniel fühlte sich etwas erschöpft, die stundenlange Anspannung machte sich bemerkbar. Nochmals überflogen seine Augen die junge Familie in der Box. Er hatte das blutige Stroh durch sauberes ersetzt und Sina Wasser und Futter gegeben. Mehr konnte er im Moment nicht tun, deshalb schickte er sich nun an, den Stall zu verlassen. Er war in Gedanken bei seinem wohlverdienten Mittagsmahl, deshalb vergaß er Bojan abzubinden.


  Er verließ den dämmrigen Stall, drehte sich um und verschloss sorgsam die Türe. Als er sich erneut umdrehte, schrak er zusammen. Ken stand vor ihm und grinste ihn höhnisch an. »Na, Brüderchen, bist du heute mal ohne deine Köter unterwegs?« fragte er mit trügerischer Freundlichkeit.


  Daniel schluckte und starrte seinen Stiefbruder unsicher an. Ken strahlte eine wilde ungebärdige Kraft aus, die Daniel Angst einjagte.


  Daniels Figur war noch jungenhaft hager, seine Größe ließ ihn schlaksig und etwas ungelenk erscheinen. Er hatte bisher kaum jemals ernsthaft seine Kräfte erprobt, zumindest nicht in Schlägereien. Und die kleinen Prügeleien mit seinen früheren Spielkameraden waren nie sehr verbissen geführt worden. Deshalb machte er sich keine Illusionen. Er würde Ken kaum davon abhalten können, ihn zu schlagen, sollte der es darauf abgesehen haben. Und wo Ken war, war George nicht weit, das wusste Daniel aus Erfahrung. Ebenso ahnte er, dass er wieder einmal Prügel beziehen würde, ganz egal, wie sanftmütig er sich verhielt.


  Daniel ging Schlägereien aus dem Wege, wenn er konnte. Es entsprach nicht seinem Naturell, Meinungsverschiedenheiten mit den Fäusten auszutragen. George und Ken jedoch suchten förmlich nach Gründen, jemanden zusammenzuschlagen.


  Besonders gefiel es ihnen, andere, und am liebsten ihren Stiefbruder, zu quälen und zu demütigen.


  Deshalb versuchte Daniel nun, schnell in den Stall zurück zu schlüpfen. Doch wie aus dem Boden gezaubert, stand plötzlich George hinter ihm, die Hand an die Stalltüre gestemmt. Sein Grinsen wirkte gemein, und da ihm schon ein paar Zähne fehlten, hatte es eine äußerst abstoßende Wirkung auf den Betrachter. Doch auch ohne diesen Makel flößte es Daniel Furcht ein. George war noch um etliches bösartiger als sein jüngerer Bruder, und aus irgendeinem Grunde verfolgte er Daniel mit unversöhnlichem Hass.


  »Was wollt ihr von mir?«


  Daniel schaute gehetzt von einem zum anderen.


  »Lasst mich in Ruhe!«


  Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, und wollte sich abwenden. Aber Georges Hand legte sich schwer auf seine Schulter, seine Finger packten hart zu, so dass Daniel unwillkürlich das Gesicht verzog. Mit falscher Freundlichkeit säuselte George:


  »Komm, wir wollen einen kleinen Spaziergang machen. Geh ein Stück mit uns.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er Daniel mit sich. Ken kam an seine andere Seite gehastet und packte ihn grob am Arm. Hilflos sah er sich zwischen den beiden Grobianen gefangen. Sie drängten ihn eilig um die Stallecke herum. Diese Seite lag im tiefen Schatten und war vom Haus aus nicht einzusehen.


  Würgende Angst stieg in Daniels Kehle hoch, plötzlich fühlte er sich elend. Was würden sie diesmal mit ihm anstellen? Zwar fürchtete er nicht gerade um sein Leben. Denn er wusste, wollte der alte Cameron noch irgendwie in den Besitz der Burg kommen, musste er Daniel mindestens bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag am Leben erhalten. Daniels Vater hatte in seinem Testament verfügt, dass die Burg und alles, was dazugehörte, der Kirche zufiele, sollte sein Sohn seinen einundzwanzigsten Geburtstag nicht erleben. Damit wäre auch für Cameron endgültig alles verloren.


  Leider konnte Alexander Kenneth jedoch nicht vorausahnen, was seinem Sohn an sonstigem Ungemach drohte. So war nirgendwo vermerkt, dass Daniel bis zum Antritt seines Erbes unversehrt an Körper und Seele sein sollte. Und manchmal hatte er sogar den Verdacht, sein Stiefvater hetze seine Söhne mit voller Absicht auf ihn, um ihm das Leben auf der Burg zu vergällen.


  Hoffnungslos und deshalb nur halbherzig versuchte Daniel, seine Stiefbrüder von ihrem Vorhaben abzulenken. Er sträubte sich leicht gegen den Druck an seiner Schulter und meinte lahm: »Eigentlich würde ich lieber etwas essen, als einen Spaziergang zu machen. Können wir das nicht auf später verschieben? Ich habe wirklich ziemlichen Hunger, müsst ihr wissen.« Ken lachte meckernd, und George antwortete gehässig:


  »Ich glaube nicht, dass du noch viel Hunger hast, wenn wir mit dir fertig sind.«


  Er bleckte abermals sein lückenhaftes Gebiss, und Daniel roch angewidert seinen schlechten Atem.


  Sein Herz schlug bis zum Halse. Er schluckte trocken, um den Kloß in seiner Kehle zu beseitigen, doch der wollte nicht weichen. Er dachte voller Angst an seinen letzten Spaziergang mit den beiden. Danach hatte er tatsächlich zwei Tage keinen Hunger mehr verspürt, sondern nur Magenschmerzen.


  Krampfhaft überlegte er, wie er ihnen entkommen konnte, doch es fiel ihm keine brauchbare Ausrede ein. Und Kens Griff um seinen Oberarm vereitelte von vorneherein jeden Fluchtversuch.


  Ohne viel Federlesens kamen die zwei nun zur Sache. Sie suchten nicht einmal nach einem plausiblen Vorwand für ihr rüdes Spiel. Und sie waren ein eingespieltes Team. So drehte Ken Daniels Arm jetzt mit einem Ruck herum, drückte ihm dabei die Hand unbarmherzig zwischen die Schulterblätter. Daniel gab augenblicklich dem starken Druck nach und beugte ächzend den Oberkörper nach vorne. Der scharfe Schmerz raubte ihm fast den Atem. Doch mit der anderen Hand packte ihn Ken jetzt an den Haaren und zog so kräftig daran, dass er sich mit einem Schmerzensschrei wieder aufrichtete.


  Darauf hatte George nur gewartet. Mit geballter Kraft schlug er seinem Stiefbruder die Faust in den Magen. Kurz blickte er ihm ins schmerzverzerrte Gesicht, weidete sich daran. Dann schlug er erneut zu, traf ihn in Rippen und Magen und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Daniel würgte und versuchte verzweifelt, sich zusammenzukrümmen, um seine empfindlichen Weichteile vor den unbarmherzigen Schlägen zu schützen. Ken ließ ihm dazu jedoch keine Chance, er hielt ihn in eisenhartem Griff gefangen, zerrte ihm dabei weiter den Kopf an den Haaren in den Nacken.


  Währenddessen erklang die ganze Zeit über Bojans wütendes


  Gebell aus dem Stallfenster. Der Hund spürte mit sicherem Instinkt die Not, in der sich sein Herr befand. Wütend warf er sich immer wieder gegen den dicken Strick, der ihn an die Stallwand fesselte. Als das nichts nützte biss er in das Seil, zerrte und kaute so lange daran, bis es nachgab. Den Strick war er nun los, doch die Stalltüre war verschlossen und gab auch nicht nach, als er seinen massigen Körper dagegen warf.


  Daniels Zähne schlugen mit einem Klicken aufeinander. George hatte ihm einen Kinnhaken verpasst, der auch noch seine Nase schrammte. Der Schlag war als krönender Abschluss gedacht und nicht mehr mit der brutalen Kraft der vorhergegangenen Schläge geführt. Dennoch tat er höllisch weh. Um das Maß vollzumachen, hatte sich Daniel auch noch auf die Zunge gebissen. Ein dünnes Blutrinnsal lief ihm aus Nase und Mundwinkel. George lehnte seinen Oberkörper nach vorne, um Daniel in die Augen zu blicken.


  »Na, Bruder, wie gefällt dir das?« fragte er scheinheilig. Dabei wischte er Daniel in spöttischer Fürsorge mit schmutzigen Fingern das Blut vom Kinn. »Irgendwie, meine ich, siehst du nicht mehr so gut aus wie vorher.«


  Er schaute ihn lauernd an, überlegte, ob er schon von seinem Opfer ablassen sollte. Dann meinte er gönnerhaft:


  »Ich habe noch eine kleine Zugabe für dich.« Mit Wucht stieß er ihm das Knie in den Unterleib.


  Ein dünner pfeifender Laut entrang sich Daniels Lippen. Er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben. Als Ken ihn endlich losließ, fiel er wie ein nasser Sack zu Boden, krümmte sich, verzweifelt nach Luft schnappend, zusammen. Einen Arm hielt er gegen seinen Magen gepresst, den anderen drückte er zwischen seine Beine.


  Mit verschwommenem Blick sah er Ken auf sich zukommen. Der jüngere der beiden Quälgeister wollte offensichtlich auch noch sein Mütchen an ihm kühlen. War er doch bisher nur als Handlanger in Erscheinung getreten. Breitbeinig baute er sich vor Daniel auf, der seine letzten Reserven mobilisierte, um von ihm wegzukriechen.


  Plötzlich ertönte ein reißendes Geräusch über ihren Köpfen, und Bojans schwerer Körper landete neben ihnen im Dreck. Da er nicht durch die Stalltüre herauskonnte, war er einfach durch die dünne Lederbespannung gesprungen, die ans Stallfenster genagelt war, um die Tiere vor der Witterung zu schützen.


  Ohne zu zögern, stürzte sich der Hund auf den erstbesten, der seinen Herrn bedrohte, und das war George. Der stand über Daniel gebeugt und wollte ihn gerade wieder auf die Beine ziehen, damit auch Ken noch zu seinem Spaß kam.


  Aus der Kehle des wütenden Hundes erklang ein tiefes, gefährliches Grollen, im nächsten Moment hechtete er zu George und verbiss sich in seinem Arm. George ließ erschrocken von Daniel ab, um sich gegen das rasende Tier zu wehren. Doch gegen das über 60 Kilo schwere Ungetüm hatte er nicht den Hauch einer Chance. Bojans Zähne drangen tief ins Fleisch seines Unterarms, zerrten und rissen daran und zerfetzte dabei Sehnen und Muskeln, als wären es Bindfäden.


  George kreischte, seine Augen weiteten sich voller Schock, und sein Blut spritzte aus einer zerrissenen Ader über seinen Körper und sein Gesicht.


  Ken erkannte sofort die veränderte Lage, und da er ein Feigling war, brachte er sich lieber eilig in Sicherheit, anstatt seinem Bruder zur Hilfe zu eilen. Das nahegelegene Aborthäuschen schien ihm eine sichere Zuflucht vor dem tobenden Hund. Mit Riesensätzen hechtete er darauf zu und verbarg sich darin. Zuerst nahm Daniel die veränderte Situation nur verschwommen wahr. Zu sehr beschäftigten ihn seine eigenen Schmerzen. Deshalb verstrichen einige Sekunden, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er klarer denken konnte. Dann rappelte er sich mühsam auf und rief Bojan mit krächzender Stimme zurück.


  Der Hund gehorchte augenblicklich, ließ Georges zerfetzten Arm los und setze sich vor ihm auf seine Hinterkeulen. Doch er wandte den Blick nicht von seinem Feind, war bereit, sofort wieder zuzubeißen, sollte der einen neuen Angriff wagen. Drohend kräuselten sich seine Lefzen über den mörderischen Fangzähnen.


  George zeigte unterdessen keinerlei Neigung zu einer erneuten Attacke auf seinen Stiefbruder. Halb ohnmächtig durch Schmerz und Blutverlust lag er auf der Erde. Sein Körper zitterte unkontrolliert.


  Daniels Verstand arbeitete fieberhaft. Bei Georges Anblick vergaß er seine eigenen Beschwerden. Er sah, schnelle Hilfe war dringend notwendig, sollte sein Stiefbruder nicht vor seinen Augen verbluten. Wie eine Fontäne spritzte hellrotes Blut aus der zerrissenen Schlagader. Schnell kniete er neben ihm nieder, riss Georges schmuddeliges Halstuch ab und drehte es zu einem Strick zusammen. Damit band er den Arm oberhalb der Bissstelle ab, und die Blutung kam zum Stillstand. Langsam stand er auf, nach Hilfe ausschauend. Mit Ken war nicht zu rechnen, stellte er fest. Nur dessen Auge schaut durch das Guckloch in der Aborttüre. Er würde nicht eher herauskommen, bis Bojan vom Hof verschwunden war.


  Jedoch näherten sich nun eilige Schritte vom Haus her. Einige der Bediensteten kamen um die Stallecke und schauten stumm auf den am Boden Liegenden. Keiner der Knechte empfand besondere Sympathie für die Söhne des neuen Burgherrn. Dennoch gehorchten sie Daniels Befehl und trugen den Schwerverletzten ins Haus.


  Daniel blieb im Hof zurück. Er grübelte und starrte dabei auf Bojan, der sich jetzt zufrieden vor seinen Füßen niederlegte und Beifall heischend zu ihm aufsah. Seufzend bückte er sich, um dem Hund den mächtigen Kopf zu tätscheln. Bojan konnte ja nicht wissen, dass sein beherztes Eingreifen Daniels Situation auf der Burg nur verschlimmert hatte.


  Spätestens wenn George versorgt war, würde der alte Cameron Daniel zur Rede stellen. Und er wusste ganz genau, dass seine Antworten den Stiefvater nicht besänftigen würden. Im Gegenteil. Er würde Daniel beschuldigen, die Prügelei provoziert zu haben. Und er würde Bojan erschießen. Der Hund war ihm schon lange ein Dorn im Auge. Genau wie seine Söhne besaß Donald Cameron eine sadistische und grausame Ader. Nichts würde ihm mehr Freude bereiten, als Bojan vor Daniels Augen zu töten.


  Von seiner Mutter konnte er keine Hilfe erwarten. Zu groß war inzwischen ihre Angst vor dem ungeliebten Ehemann. Er musste von hier verschwinden, wurde Daniel klar. Und zwar sofort. Bojan würde er mitnehmen. Und Devil natürlich. Nie würde er zulassen, dass Cameron oder seine Söhne sich des Hengstes bemächtigten und das sensible Tier zuschanden ritten. Er eilte zum Stall, wo er Devil mit fliegenden Fingern sattelte. Viel konnte er nicht mitnehmen. Ins Haus zu gehen, um sich Kleider und Proviant zu besorgen, kam nicht in Frage. Cameron ließ ihn bestimmt nicht mehr gehen. Deshalb sah er sich nun im Stall um, was er noch mitnehmen konnte. Ein paar alte Kleidungsstücke hingen an einem Nagel an der Stallwand. Sie waren so schäbig, dass sie nur noch zur Stallarbeit getragen wurden. Daniel hängte sie trotzdem ab und stopfte sie in die Satteltasche. Er fand auch noch eine alte Decke und zurrte sie mit einem Riemen am Sattel fest.


  In der Futterkiste fanden sich einige trockene Brotscheiben und verhutzelte Äpfel, die eigentlich als Leckereien für die Pferde gedacht waren. Auch sie wanderten in die Satteltasche. Außerdem band er noch einen Sack Hafer daran fest.


  Er konnte nicht aufbrechen, ohne nochmals nach Sina zu schauen, deshalb schlüpfte er schnell in ihre Box und kniete sich zu ihr nieder. Die Hündin hob den Kopf und leckte ihm die Hände. Fast war ihm, als würde ihr Blick ihn um Verzeihung bitten, weil sie ihm nicht zu Hilfe gekommen war. Doch natürlich verstand er, ihr Mutterinstinkt zwang sie dazu, bei ihren hilflosen neugeborenen Jungen zu bleiben. Daniel blickte auf die winzigen Fellknäuel, die leise fiepend, dicht an ihre Mutter gedrängt lagen. Es tat ihm unendlich leid, die kleine Hundefamilie einem ungewissen Schicksal überlassen zu müssen. Er konnte nur hoffen, dass Camerons Geldgier größer war, als seine Rachegelüste. Er ließ die Hündin und ihre Welpen sicher am Leben, um die reinrassigen Tiere später für gutes Geld zu verkaufen. Der Gedanke beruhigte und tröstete Daniel etwas.


  Außerdem hoffte er auf Sam, den alten Stallknecht. Sina mochte den Alten schon immer gerne, genau wie er sie. Sicher würde er die Hunde bestens versorgen und vor Cameron schützen.


  Seufzend erhob er sich aus dem Stroh. Schmerz durchzuckte ihn bei jeder Bewegung, und sein Atem ging immer noch etwas gepresst. Er wollte lieber nicht an die vielen Blutergüsse denken, die seinen Körper zierten.


  Niemand war zu sehen, als er mit Devil am Zügel aus dem Stall trat. Inzwischen hatte sich auch Ken wieder aus seinem Versteck getraut. Die offene Tür des Aborthäuschens bewegte sich leicht im Windzug.


  Bojan trabte munter und unternehmungslustig neben Devil durchs Burgtor. Daniel schaute sich ein letztes Mal die Gebäude an, die fast achtzehn Jahre lang sein Zuhause gewesen waren.


  Erst nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag wollte er hierher zurückkehren. Dann, so schwor er sich, würde er Cameron und seine Brut für immer von hier vertreiben.


  Kapitel 4: Unterwegs


  Die Nacht wurde empfindlich kühl. Daniel fröstelte und wickelte sich fester in seinen Umhang. Jetzt, Ende September, hatte sich der Sommer zwar schon verabschiedet, doch herrschten tagsüber noch angenehme Temperaturen. Des Abends zogen jedoch dichte Nebelschwaden aus den Niederungen und den Feldern auf. Die feuchte Luft machte seine Kleidung klamm, und mit Unbehagen dachte Daniel an die bevorstehende Nacht. Er wollte sie nur ungern unter freiem Himmel verbringen. Deshalb schaute er sich nach einer Scheune oder einem Schuppen um, wo er einigermaßen geschützt schlafen konnte.


  Zu Beginn seines Rittes quälten ihn Schmerzen in allen möglichen Körperteilen, und obwohl Devil einen leichten, federnden Gang hatte, fühlte sich Daniel bald ziemlich durchgerüttelt. Nach und nach schwand dann das Stechen und Ziehen in Rippen und Magen. Dafür knurrte sein Bauch jetzt vernehmlich. Devil drehte verwundert die Ohren nach hinten, um die Ursache für das seltsame Geräusch herauszufinden. Trotz seiner misslichen Lage musste Daniel lachen.


  Er schaute sich nach Bojan um. Der Hund trottete unzufrieden hinter dem Pferd her. Der Ausflug dauerte ihm entschieden zu lange. Hechelnd ließ er seine lange breite Zunge aus dem weit geöffneten Fang hängen. Es war ihm anzusehen, wie gerne er zu Hause bei Sina und seinem Wurf gewesen wäre.


  Zwar liebte Bojan Spaziergänge mit seinem Herrn über alles, und es machte ihm auch nichts aus, der schnellen Gangart des Hengstes zu folgen. Doch stundenlange Abwesenheit von dem ihm anvertrauten Anwesen war dem Hund ein Gräuel.


  Seine Rasse zählte zu den Lagerhunden, es lag ihm im Blut, Menschen, Tiere und Güter zu bewachen. Und so schaute er immer wieder sehnsüchtig den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Bojan tat Daniel in der Seele leid, doch leider war es unmöglich, umzukehren.


  Bisher hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, was er überhaupt tun würde. Er war einfach nur darauf losgeritten, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Burg zu bringen. Aber mit der zunehmenden Entfernung kamen ihm unweigerlich Gedanken an die nahe Zukunft.


  Da war vor allem das Problem der Nahrungsbeschaffung. In der Eile des Aufbruchs war es natürlich unmöglich gewesen, Geld mitzunehmen. Hätte ich wenigstens ein paar Pennys bei mir, dachte er betrübt.


  Um Devils Futter machte er sich keine Gedanken. Der Hengst fand noch genügend Gras um satt zu werden, außerdem hatte er ja auch noch den Sack Hafer dabei. Aber Bojan brauchte ordentliche Fleischmahlzeiten und die Mengen, die der große Hund verdrückte, waren beachtlich.


  Und für sich selbst brauchte Daniel auch etwas Ordentliches zu essen. Seufzend dachte er an die trockenen Brotscheiben und die wurmstichigen Äpfel in der Satteltasche. Ein Festmahl würde sein Abendessen nicht werden.


  Endlich machte er am Rande eines abgemähten Feldes eine halbzerfallene Kate aus und steuerte darauf zu. Sehr einladend sah das Gemäuer nicht aus, doch für die Nacht musste es reichen. Wenigstens würde es ihm Schutz vor dem kalten Wind bieten. Und hoffentlich auch vor dem Regen, den der Wind herantrieb. Im Inneren der Kate warf Daniel einen misstrauischen Blick auf das verrottete Strohdach über seinem Kopf, doch dann breitete er entschlossen die fadenscheinige alte Decke auf dem Boden aus.


  Zuvor hatte er Devil abgesattelt und mit einem Heubüschel abgerieben. Trottend entfernte sich der Hengst nun etwas von der Kate, um auf einer nahen Wiese zu grasen. Sein Sattel diente Daniel als Kopfstütze, als er sich jetzt schwerfällig niederlegte. Der lange Ritt hatte seinen ohnehin schmerzenden Körper steif gemacht. Bojan legte sich dicht neben ihm nieder, und der Junge war froh über die Körperwärme des Hundes.


  Das trockene Brot knackte zwischen seinen Zähnen und erinnerte ihn daran, dass er noch nicht einmal einen Schluck Wasser zum Nachspülen dabeihatte. In der Nähe war sicher ein Bach, aber Daniel war zu müde, um nochmals aufzustehen. Er knabberte an einem der Äpfel und hielt das Kerngehäuse Bojan vor die Nase. Der schnupperte kurz daran und ignorierte es dann voller Abscheu. Die angebotene Brotscheibe fraß er jedoch gierig auf.


  Daniel befürchtete, die Ereignisse des Tages würden ihm nicht aus dem Kopf gehen. Doch die Strapazen der vergangenen Stunden forderten ihren Tribut von seinem Körper. Er schlief fast augenblicklich ein.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er, einigermaßen erholt, erwachte. Gähnend und die steifen Glieder dehnend, trat er vor die Hütte. Weder von Bojan noch von Devil war etwas zu sehen. Er machte sich keine Sorgen um die Tiere, und als er hinter die Kate trat, sah er die beiden einträchtig nebeneinander an dem Bächlein stehen, das am Waldrand entlangfloß.


  Devils Mähne wehte in der frischen Brise. Einmal mehr bewunderte er das edle Tier. Sicher gibt es in ganz Schottland kein zweites Pferd wie Devil, dachte er voller Besitzerstolz. Und auch der Hund bot ein imposantes Bild. Wehmütig betrachtete er die Tiere. Sie waren alles, was er noch besaß. Wut auf Cameron stieg in ihm hoch, und Tränen drängten sich in seine Augen, als er daran dachte, was er aufgegeben hatte. Doch dann schüttelte er energisch jeden Gedanken an die Vergangenheit ab. Er musste seinen Blick auf das Wesentliche lenken. Und das hieß, er musste Arbeit finden und ein Dach über dem Kopf.


  Der Winter nahte unaufhaltsam, auch wenn die Sonne noch trügerische Wärme verbreitete. Wenn er bis zum ersten Schneefall keine Bleibe fand, würde das unweigerlich sein Ende bedeuten.


  Nach nur kurzem Ritt tauchten endlich in der Ferne vereinzelte Häuser auf, und er hielt darauf zu. Als er näher kam, stellte er fest, dass es sich um ein großes Dorf, fast schon eine kleine Stadt handelte. Da er bisher noch nie weit über Kenmore hinausgekommen war, kannte er sich in der Umgebung nicht aus. Er war einfach aufs Geratewohl davongeritten, ohne sich Gedanken über den Weg zu machen.


  Friedlich lag das Dorf in der Mittagssonne vor ihm. Auf den Straßen herrschte wenig Betrieb, nur ein paar Hunde lagen träge in der warmen Herbstsonne und dösten. Sie übersahen geflissentlich den mächtigen fremden Hund, der unwillig hinter dem Pferd herschlich. Auch Bojan zeigte kein Interesse an seinen Artgenossen.


  Sie trafen einen Bauern, dessen Ochsenkarren mit Hühner- und Hasenkäfigen beladen war, auch ein paar Jungschafe lagen mit zusammengebundenen Beinen dazwischen.


  Auf Daniels Frage antwortete der Bauer bereitwillig. Er war auf dem Weg zum Markt, der einmal monatlich auf dem Dorfanger abgehalten wurde. Neben sich auf dem Sitz hatte er einen großen Korb mit allerlei Esswaren stehen, aus dem er sich bediente.


  Daniel konnte kaum den Blick von all den Köstlichkeiten abwenden. Sein Magen knurrte vernehmlich.


  »Hast wohl Hunger, Junge?« fragte der Bauer mit einem Seitenblick.


  Daniel nickte verlegen, worauf ihm der Mann eine großzügige Portion seiner Speisen abgab.


  »Meine Frau packt mir immer viel zu viel ein«, winkte er ab, als Daniel sich überschwänglich bedankte.


  An einem gefällten Baum machten sie Rast, um gemeinsam zu schmausen. Auch für Bojan fiel eine ordentliche Portion ab.


  Der Bauer spendierte noch einen kräftigen Schluck Apfelwein zum Essen, dann trennten sich ihre Wege.


  Frisch gestärkt, machte sich Daniel auf den Weg zum Marktplatz. Er hoffte, dort eine Möglichkeit zu finden, etwas Geld zu verdienen. Bald hörte er Stimmengewirr, und verschiedenartige Gerüche drangen in seine Nase.


  Dann tauchten die ersten Stände auf. Der Marktplatz war voll von Menschen und Tieren aller Art. Hier gab es einfach alles zu kaufen, was man zum Leben benötigte. Noch nie hatte Daniel so etwas gesehen. Ein Großteil der angebotenen Produkte war landwirtschaftlichen Ursprungs. Daneben gab es noch Stoffe, Wolle, Felle, allerlei Haushaltsgerät und viele Sachen, die Daniel noch nie gesehen hatte. Von den Ständen, die Esswaren feilboten, wehten verführerische Düfte in seine Nase. Im hinteren Teil des Marktes wurden lebende Tiere aller Art angeboten. Hier lag ein strenger Geruch nach Kot und Urin in der Luft, aus den Käfigen drangen protestierende oder auch ängstliche Tierstimmen.


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete Daniel die Tiere, die hier neue Besitzer suchten. Geflügel wie Hühner und Gänse oder Enten war in viel zu kleine Käfige eingepfercht. Hähne hingen mit zusammengebundenen Beinen und gespreizten Flügeln kopfunter von langen Stangen. In winzigen mit Stroh ausgelegten Pferchen hockten Lämmer oder Ferkel.


  Ganz am Ende des Marktes entdeckte Daniel den Rossmarkt. Auch hier standen die verschiedensten Rassen zum Verkauf. Kleine, zähe Hochlandponys standen einträchtig neben schweren Kaltblütern und hochbeinigen Kutsch- und Reitpferden. Devil erregte unter den Pferdekennern großes Aufsehen. Ein Edelmann mit hochnäsigem Auftreten bot Daniel ein erkleckliches Sümmchen für den Hengst. Natürlich lehnte er ab, nie würde er Devil verkaufen. Doch der Adelige gab nicht so schnell auf. Nun bot er Daniel eine hohe Prämie dafür, dass- sein schwarzer Hengst die Stute, die er soeben erworben hatte, deckte. Damit war Daniel einverstanden. Er führte Devil zu einer etwas abseits gelegenen Koppel, auf der die Stute stand. Ein wahrhaft edles Tier, stellte Daniel fest. Die Stute befand sich in der Rosse, aufgeregt tänzelte sie in dem kleinen Pferch umher als sie den Hengst roch. Sie wieherte ihm schrill entgegen.


  Devil war kaum noch zu bremsen. Ungeduldig stampfte er mit seinen zierlichen Hufen auf, als Daniel ihm Sattel und Zaumzeug abnahm. Sobald er seine Freiheit spürte, galoppierte der Hengst los und setzte in elegantem Sprung über das Gatter. Für den jungen Hengst war es der erste Deckakt, doch er zeigte keine Unsicherheit. Selbstbewusst näherte er sich der Stute und begann mit seiner Werbung. Sie zierte sich erst noch ein wenig, doch dann stand sie still, den langen Schweif graziös zur Seite gebogen. Sie hatte schon ein Fohlen geboren und wusste, was sie wollte. Die Paarung der Tiere ging problemlos vonstatten.


  Mit der Deckprämie in der Tasche fühlte sich Daniel gleich viel besser. Wenn er sparsam damit umging, würde das Geld einige Wochen für ihren Unterhalt reichen. Frohgemut wandte er sich zu den Ständen, an denen leckere Fleisch- und Wurstwaren angeboten wurden.


  Nach dem Deckakt hatte er Devil etwas abseits an einem jungen Baum angebunden, Bojan lag in seiner Nähe. Seine Anwesenheit gab Daniel die Sicherheit, dass niemand dem wertvollen Tier zu nahe kam.


  Auf kandierten Nüssen kauend, schlenderte Daniel über den Platz, als ihn ein Händler ansprach, der einen großen Gemüsestand betrieb.


  »Hey, Junge, willst du dir ein paar Pennys verdienen? Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«


  Mit dem Zipfel seiner langen Schürze fuhr er sich über seine glänzende Glatze. Schweißperlen rannen an seinen feisten Backen herab.


  Daniel überlegte nicht lange. Ein paar Pennys mehr garantierten ihm einen weiteren Tag ohne Geldsorgen.


  Der Händler musterte ihn kurz von Kopf bis Fuß. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen.


  »Siehst ganz kräftig aus«, meinte er und zeigte Daniel, was er zu tun hatte. Während sie arbeiteten, erzählte der Händler knurrend.


  »Mein Knecht, dieser Nichtsnutz, ist heute früh beim Beladen vom Wagen gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Konnte gestern Abend anscheinend den Boden der Schnapsflasche nicht finden, der verdammte Kerl. Und ich kann jetzt zusehen, wie ich mit dem ganzen Kram alleine zurechtkomme. Hast du morgen auch noch Zeit? Wäre mir recht, wenn du mir nochmals helfen könntest. Es soll auch dein Schaden nicht sein.« Daniel sagte gerne zu und wuchtete weiter Säcke und Kisten mit Gemüse und Getreide herum.


  Hundemüde, aber zufrieden, schleppte er spät am Abend eine Kiste und einen Holzeimer zu seinen Tieren. Darin waren Karotten und Äpfel für Devil und Schlachtabfälle für Bojan. Die Metzgersfrau war so freundlich gewesen, ihm das Fleisch gleich abzukochen. Der Hund stürzte sich heißhungrig auf den Eimer und verputzte den Inhalt in Windeseile. Dann rülpste er gewaltig und legte sich zufrieden ins Gras, um an einem Ochsenknochen zu nagen.


  Für Devil gab es eine extragroße Portion Hafer. Schließlich hatte er dafür gesorgt, dass sie die nächsten Wochen nicht hungern mussten.


  Sein Nachtlager schlug Daniel in einem der leeren Pferdeställe auf. Er baute sich ein gemütliches Bett aus Heu und seiner alten Decke und streckte sich wohlig darauf aus. Kurz vorm Einschlafen dachte er bei sich, dass die Zukunft nicht mehr ganz so trübe aussah.


  Kapitel 5: Fahrendes Volk


  Der nächste Tag brachte Daniel abermals viel Arbeit. In aller Frühe stand er auf dem Marktplatz, um seinem neuen Arbeitgeber zur Hand zu gehen. Er half beim Entladen des Wagens, baute Obst- und Gemüsekisten auf dem Stand auf, schleppte Kartoffel- und Getreidesäcke. Dazwischen half er den Kunden, die gekauften Waren zu transportieren, was ihm auch noch manch kleines Trinkgeld einbrachte. Der Tag verging wie im Fluge. Als er am Abend die unverkauften Waren auf dem Wagen verstaut hatte, war er zwar hungrig und todmüde, aber auch ein wenig stolz auf seine geleistete Arbeit.


  Der Händler entlohnte ihn durchaus großzügig, gerne hätte er Daniel als Knecht angeheuert, da er gesehen hatte, wie sorgfältig und fleißig er arbeitete. Doch der lehnte nach einigem Nachdenken ab. Ein sicheres Dach über dem Kopf für sich und seine Tiere war zwar verlockend, aber insgeheim wünschte er sich irgendetwas Aufregenderes, als Gemüsekisten zu schleppen. Bis zum Winterbeginn dauerte es noch Wochen, und er hoffte, bis dahin eine interessante Arbeit gefunden zu haben. Von den Marktleuten hatte Daniel erfahren, dass in den nächsten Tagen eine Schaustellertruppe ihre Zelte vor den Toren des Städtchens aufstellen wollte. Vielleicht brauchen die ja einen kräftigen Burschen, der zupacken konnte, überlegte er. Am liebsten würde er als Tierpfleger arbeiten. Die Zirkusleute besaßen seltene fremdländische Tiere, berichteten ihm die Marktleute. Er würde auf jeden Fall ihr Eintreffen abwarten und sich um Arbeit bewerben, beschloss Daniel. Bis es soweit war, schaute er sich nach Gelegenheitsarbeiten um, die Nächte verbrachte er weiterhin in dem leeren Pferdestall.


  Nach einigen Tagen trafen die Schausteller auf dem Dorfanger ein. Schon von weitem konnte man die buntbemalten Wagen ausmachen, die von johlenden Kindern begleitet wurden. Kaum angekommen, schlug die Truppe ihre Zelte auf. Die Zirkuswagen wurden in einem großen Kreis zu einer Wagenburg zusammengestellt. In deren Mitte kamen das große Manegen-Zelt und einige kleinere Zelte, die den Zirkustieren als Unterstand dienten.


  Gleich bei ihrer Ankunft bewarb sich Daniel. Er wurde zu einem der größeren Wagen verwiesen, dessen Türe offen stand. Hinter einem kleinen Tisch saß ein untersetzter, bullig wirkender Mann von etwa fünfzig Jahren. Als Daniels Schatten auf ihn fiel, hob er unwillig den Kopf. Sein Blick war bohrend. Daniel kam sich vor wie auf dem Viehmarkt, und er fühlte sich etwas unbehaglich. Trotzdem zwang er sich dazu, selbstsicher nach Arbeit zu fragen.


  Dave Conelly, so hieß der Besitzer des Unternehmens, war kein Mann vieler Worte. Er musterte Daniel noch eindringlicher, dann meinte er mürrisch:


  »Scheinst mir ja ein bisschen mager zu sein, machst aber einen zähen Eindruck. Arbeit hab ich genug, und einen arbeitsamen Burschen kann ich immer gebrauchen. Aber ich kann nicht viel zahlen. Dafür ist Essen und Unterkunft frei.«


  »Das geht schon in Ordnung«, beeilte sich Daniel zu sagen. »Ich habe aber zwei Tiere bei mir, von denen will ich mich nicht trennen.«


  Conelly kam mit ihm vor den Wagen, um Bojan und Devil zu begutachten. Von dem Hengst war er gleich begeistert.


  »Wenn du das Pferd dazu kriegst, ein paar Kunststücke zu lernen, baue ich es in die Pferdenummer mit ein. Dann komm ich für sein Futter auf. Für den Köter musst du selbst sorgen. Ich hoffe, er bringt mir nicht alle Tiere im Lager durcheinander.«


  »Bojan ist ganz harmlos«, versicherte Daniel seinem neuen Arbeitgeber schnell und fügte hinzu: »Man sagt mir nach, ich könne mit Tieren besonders gut umgehen. Am liebsten würde ich als Tierpfleger arbeiten. Wärt Ihr damit einverstanden?« Das war Conelly nur recht, einen guten Tierpfleger konnte er allemal gebrauchen.


  »Also abgemacht«, meinte er abschließend, »du kannst in den Stallungen anfangen. Aber wenn anderswo Arbeit anfällt, erwarte ich auch dort deine tatkräftige Mithilfe. Melde dich in den Ställen, da kannst du auch gleich dein Pferd hinbringen. Du arbeitest mit Ben und Billy zusammen. Mit ihnen teilst du dir auch einen Wagen. Sag ihnen, ich hab dich geschickt, sie werden dir alles zeigen. Und nun mach dich an die Arbeit.


  Ich zahle nicht fürs Faulenzen.«


  Conelly stapfte in seinen Wagen zurück, und Daniel machte sich auf den Weg zu den Ställen. Ben und Billy erwiesen sich als junge Burschen, etwa in seinem Alter. Sie freuten sich, Verstärkung zu bekommen, führten ihn umher und erklärten ihm seine Arbeit. Im Stall war im Moment nichts zu tun, so nahmen seine neuen Kumpel ihn ins Dorf mit, wo sie Plakate anbringen wollten.


  Sie spannten ein unglaublich altes Pony vor ein leichtes Wägelchen und machten sich auf den Weg. Das Tier war zu schwach, um ihr Gewicht zu ziehen, deshalb liefen sie nebenher. Daniel bemitleidete das Tier.


  »Das Pferdchen ist aber schon viel zu alt zum Arbeiten, es hätte längst sein Gnadenbrot verdient.«


  »Conelly ist da anderer Meinung«, erklärte ihm Billy. »Egal ob Tier oder Mensch, alles muss bei ihm arbeiten, bis es zusammenbricht. Wenn die alte Mähre«, dabei wuschelte er dem Pony liebevoll die dürftige Mähne, »nichts mehr leisten kann, so wird sie am nächsten Tag als Futter für die Raubtiere enden.«


  Im Dorf angekommen, befestigten sie die bunt bemalten Plakate an Bäumen oder Zäunen. Daniel staunte über die Bilder, die für die Sehenswürdigkeiten des Zirkus warben. Darauf waren die Tiere zu sehen, auf die er schon einen flüchtigen Blick in den Ställen geworfen hatte und die nun zu seinen Schützlingen zählten. Wenn er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, er hätte bezweifelt, dass es sie wirklich gab. Conellys Menagerie unterhielt so seltene Tiere wie einen Löwen und einen schwarzen Panther. Dazu Zebras, Kamele, Affen und ein Dromedar. Dann noch etliche kleinere Tiere, die Daniel noch nie zuvor gesehen hatte, deren Namen ihm zwar gesagt wurden, aber schon wieder entfallen waren.


  Noch erstaunlicher als die Tiere erschienen ihm die ungewöhnlichen Menschen, die da von den Plakaten prangten. Er konnte nicht glauben, dass es Menschen mit so ungewöhnlichem Aussehen gab. Doch seine Begleiter versicherten ihm, all diese Leute gehörten tatsächlich dem Zirkus an.


  »Sie sind Mitglieder der Kuriositätenschau, wie Conelly es nennt. Heute Abend, beim Essen, wirst du sie alle kennenlernen. Aber pass auf, dass du nicht gar so starrst, wenn du sie siehst«, warnte Ben. »Die Leutchen sind etwas empfindlich. Sie müssen sich in der Schau von all den Neugierigen begaffen lassen, das macht sie verletzlich, verstehst du.«


  Daniels Neugierde war ebenfalls geweckt, doch er musste sich noch gedulden, bis sie sich auf den Heimweg machten. Ben und Billy hatten es keineswegs eilig, ihrem strengen Arbeitgeber allzu schnell wieder unter die Augen zu kommen. Sie klärten ihren neuen Freund ein wenig über Conelly auf. Was sie zu berichten hatten, war nicht erfreulich.


  »Er ist ein Sklaventreiber«, sagte Billy, »der seinen Leuten das Letzte abverlangt. Schon öfter ist vorgekommen, dass er Arbeiter, die er beim Faulenzen erwischte, mit der Reitpeitsche gezüchtigt hat.«


  »Andererseits«, meinte Ben, »wenn du hart arbeitest, lässt er dir viele Freiheiten. Wenn alles zu seiner Zufriedenheit erledigt wird, kümmert er sich nicht weiter um uns. Wir können unsere Arbeit nach eigenem Gutdünken einteilen. Wenn du wirklich einmal faulenzt, darfst du dich halt bloß nicht von ihm erwischen lassen.«


  Seine Worte beruhigten Daniel wieder etwas. Er hatte nicht die Absicht herum zu faulenzen, deshalb würde er wahrscheinlich nie in Konflikt mit seinem neuen Arbeitgeber geraten. Pünktlich zum Abendessen kamen sie in die Wagenburg zurück. Die Speisen wurden in einem kleinen Zelt ausgeteilt. Rohe Bänke und Tische, die eher zweckmäßig als bequem waren, standen in dichten Reihen. Überrascht blickte Daniel auf die vielen Menschen, die hier versammelt waren. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Arbeiter und Artisten hockten einträchtig beieinander, alle langten kräftig zu.


  Ben und Billy gingen zielstrebig zur Essensausgabe, wo ein kleiner Chinese geschäftig in den riesigen Töpfen rührte. Daniel schloss sich ihnen an. Es fiel ihm schwer, den gelbhäutigen Koch mit den geschlitzten Augen und dem langen blauschwarzen Zopf nicht anzustarren. Deshalb richtete er seinen Blick auf seinen Teller, auf den jetzt duftende Speisen gehäuft wurden. Das Essen war gut und reichlich. Zumindest für das leibliche Wohl seiner Arbeiter sorgte Conelly zufriedenstellend. Daniel aß mit großem Appetit und beobachtete dabei so unauffällig wie möglich die übrigen Anwesenden. Einige davon sahen wirklich sehr ungewöhnlich aus. Da gab es den Bärenmann, dessen gesamter Körper mit langen dunklen Haaren bedeckt war. Er trug nur ein ärmelloses Unterhemd über seiner Hose, so dass seine starke Behaarung deutlich sichtbar war. Sein Gesicht zierte seltsamerweise jedoch kein einziges Haar. Der größte und der kleinste Mann der Welt saßen hier einträchtig nebeneinander. Daneben schaufelte eine unglaublich dicke Frau riesige Mengen in sich hinein. Sie schwatzte dabei unablässig mit einer jungen hübschen Dame, die, wie Ben erklärte, als Madame Fortuna gutgläubigen Menschen aus den Karten ihre Zukunft weissagte. Ein dünner Mann, der Daniel gegenübersaß, hatte Hautlappen, die wie Schwimmhäute von Enten aussahen zwischen den Fingern und angeblich auch zwischen den Zehen. Es gab noch etliche andere Leute, die sich im Zirkus durch die Zurschaustellung ihrer körperlichen Behinderungen ihren Lebensunterhalt verdienten. So eine ganze Gruppe Liliputaner, die zweimal täglich ihre Clown-Nummer vorführten. All jene vom Schicksal Gezeichneten hatten hier ein Zuhause gefunden. Sie gaben sich gegenseitig Halt und fanden auch ein gewisses Maß an Achtung bei ihren Mitmenschen, die ihnen sonst nirgendwo zugebilligt wurde. Daniel fand das Schicksal dieser Leute trotzdem schrecklich.


  Langsam leerte sich das Essenszelt. Nur diejenigen, die zum Küchendienst eingeteilt waren, blieben zurück. Ben erbot sich, Daniel bei der Abendfütterung der Raubtiere zu helfen. Darüber war Daniel dankbar, denn er kannte sich natürlich noch nicht mit dieser ungewöhnlichen Arbeit aus. Billy verabschiedete sich von ihnen. Er hatte heute seinen freien Abend und wollte sich feinmachen, um im Dorf die Mädchen zu beeindrucken. Pfeifend ging er davon.


  In den Ställen war es fast dunkel, deshalb zündeten sie Laternen an. Die meisten Tiere waren schon gefüttert, sie wirkten schläfrig. Nur die Raubtiere warteten ungeduldig auf ihr Futter und liefen unruhig in ihren Käfigen auf und ab. Daniel spähte fasziniert durch die dicken Gitterstäbe auf die mächtigen Katzen. Erst auf den zweiten Blick fiel ihm auf, wie elend diese majestätischen Tiere in Wirklichkeit aussahen. Der Löwe und der Panther saßen in zwei getrennten Käfigen, die viel zu klein für solche kolossalen Tiere waren. Der Platzmangel zwang dazu, unablässig an den Gittern hin- und herzulaufen, wollten sie sich bewegen. Mitleid packte Daniel, als er erkannte, welch unwürdiges Dasein seine Schutzbefohlenen hier führen mussten. Ich werde ihr Los wohl kaum lindern können, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe, dachte er traurig. Doch wollte er wenigstens dafür sorgen, dass ihre Käfige stets sauber waren und sie nicht in ihrem eigenen Kot liegen mussten.


  Ben zeigte ihm, wie die Tiere gefüttert wurden. Dazu spießte er große Brocken Pferdefleisch auf eine lange Stange und reichte es durch die Stäbe. Mit mörderischem Gebrüll stürzte sich der Löwe darauf und zerrte das Fleisch ungeduldig durch das Gitter. Daniel fütterte den Panther auf die gleiche Weise.


  Nach der Fütterung führte Ben Daniel zu dem Wagen, der von nun an sein neues Zuhause sein sollte. Seine Einrichtung war mehr als dürftig, vier schmale Pritschen waren mit Ketten an den Wänden befestigt. Zum Schlafen wurden sie heruntergelassen, ansonsten hielten sie Haken an der Wand. In einer Ecke waren vier Strohmatratzen aufeinandergetürmt, darüber lagen einige grobe Decken. Dann gab es noch vier abschließbare Truhen für die Habseligkeiten der jeweiligen Besitzer. Ansonsten war der Raum leer. Ben deutete auf zwei Pritschen.


  »Du kannst dir eine davon aussuchen, bequem sind sie alle nicht.« Mit dem Kinn wies er in Richtung der Strohsäcke. »Einmal im Monat dürfen wir sie mit frischem Stroh füllen. Bis dahin sind sie ganz schön dünn gelegen, da hilft auch das Aufschütteln nichts mehr.«


  Er reichte Daniel ein rostiges Schloss mit passendem Schlüssel. »Für deine Wertsachen«, meinte er grinsend, sehr wohl wissend, dass der Neue kaum etwas besaß, was sich einzuschließen lohnte.


  Daniel brauchte nur wenige Minuten, um sich häuslich einzurichten und seine wenigen Habseligkeiten zu verstauen. Da es schon spät war und sie am nächsten Morgen in aller Frühe aufstehen mussten, legten sie sich auf ihre Pritschen. Vorm Einschlafen unterhielten sie sich noch eine Weile, doch Bojans Schnarchen ließ sie auch bald schläfrig werden. Ben und Billy hatten nichts dagegen, dass der Hund bei ihnen im Wagen schlief. Nur einmal wurde Daniel in der Nacht durch Bojans leises Knurren wach. Es war jedoch nur Billy, der sich leise in den Wagen schlich. Als der Hund ihn erkannte, legte er beruhigt seinen mächtigen Kopf auf die Vorderpfoten zurück, und in Sekundenschnelle drang erneut sein Schnaufen durch den Wagen.


  Schnell fand sich Daniel innerhalb der Wagenburg zurecht, und seine Arbeit bereitete ihm Freude. Conelly merkte bald, wie gut sein neuer Stallbursche mit den Tieren zurechtkam. So übertrug er ihm nach einiger Zeit die Verantwortung für die Ställe. Das bedeutete aber auch mehr Arbeit für Daniel, da Conelly Billy nun abzog und mit anderen Aufgaben betraute. Dennoch war er zufrieden. Es freute ihn zu sehen, wie einige der Tiere unter seiner Zuwendung regelrecht aufblühten.


  Zirkustiere trugen ein hartes Los, das hatte Daniel schnell bemerkt. Die Dressurmethoden waren nur als barbarisch zu bezeichnen. Conelly verlangte seinen Tieren wirklich das Letzte ab, seiner Meinung nach hatten sie weder Gefühle noch Rechte. Und wenn eines von ihnen nicht spurte, bekam es unweigerlich die Peitsche zu spüren. Daniel konnte sich diese Quälereien kaum ansehen. Deshalb versuchte er immer öfter in seiner Freizeit, den Tieren mit Güte das beizubringen, was Conelly mit der Peitsche erzwang.


  Und er hatte Erfolg mit seiner sanften Methode. Mit den Pferden fing er an, da er mit ihnen die meiste Erfahrung besaß. Er ließ sie, meistens frühmorgens, bevor seine Arbeit begann, in die Arena und übte mit ihnen. Bald besaß er ihr Vertrauen, und sie folgten willig seinen Befehlen. Er stellte Devil dazu, um auch ihm ein paar Kunststücke beizubringen.


  Conellys Pferde waren durchaus gute, kräftige Tiere, keine elenden Klepper. Doch die vielen blutigen Striemen auf ihren Körpern ließen das kaum erkennen. Da half auch Daniels Pflege nicht viel.


  Eines Morgens überraschte Conelly ihn bei seiner heimlichen Arbeit. Er musste ihn schon einige Zeit vom Zelteingang her beobachtet haben, jetzt kam er auf ihn zu. Er war jedoch keinesfalls böse, wie Daniel befürchtet hatte. Zumindest nicht allzu sehr.


  »Was, zum Teufel, machst du mit den verdammten Gäulen?« polterte er.


  Daniel schaute ihn erschrocken an, dann nahm er seinen Mut zusammen und antwortete wie beiläufig und ohne seine Arbeit zu unterbrechen:


  »Ich wollte mal ausprobieren, ob ich den Pferden nicht ein paar neue Tricks beibringen kann. Ich habe meinen Hengst auch schon so manchen Trick gelehrt. Und schaut nur, Sir, sie lernen sehr willig. Ihr habt sie gut abgerichtet«, schmeichelte er, ohne rot zu werden. »Ich wollte sehen, ob ich sie auch so gut beherrsche. Darf ich Euch zeigen, was sie dazugelernt haben?« Conelly nickte gnädig, aber Daniel konnte genau sehen, wie begierig er war, das neue Kunststück anzuschauen. Die Peitsche knallte laut durch die Luft und beschrieb einen Bogen um die Pferdeköpfe, ohne sie zu berühren. Wie befohlen, stiegen alle Pferde gleichzeitig auf die Hinterbeine und drehten sich einmal um ihre eigene Achse. Daniel ließ abermals die Peitsche kreisen, diesmal fast über dem Boden. Die Tiere reagierten sofort, alle streckten ein Vorderbein vor und verneigten sich tief.


  Conelly war beeindruckt. Mit Kennerblick erkannte er die neuen Möglichkeiten, die sich ihm durch seinen talentierten Tierpfleger boten.


  »Na, die Biester scheinen tatsächlich einen Narren an dir gefressen zu haben«, gab er zu. »Du kannst sie ja eine Zeitlang übernehmen. Ich habe im Moment sowieso Wichtigeres zu tun. Verwöhne sie aber nicht zu sehr, gib ihnen ruhig ab und zu die


  Peitsche zu schmecken.«


  Er drehte sich um und stapfte brummend davon.


  So waren Daniels Tage bald mehr als ausgefüllt, er konnte kaum noch eine freie Minute für sich selbst beanspruchen. Aber er klagte nicht. Die Arbeit machte ihm Freude, und er kam mit seinen Kollegen gut aus. Bald verlor sich auch seine Scheu vor den missgebildeten Personen, zwanglos unterhielt er sich mit ihnen über dies und jenes und musste sich nicht mehr zwingen, sie nicht anzustarren. Nur Conelly ging er nach Möglichkeit aus dem Weg.


  Die Besucher des Zirkus wurden langsam weniger. Alle, die sich dafür interessierten und es sich leisten konnten, das Eintrittsgeld zu zahlen, waren da gewesen. Da es mittlerweile auch wesentlich kälter geworden war und der Winter unmittelbar bevorstand, beschloss Conelly, seine Zelte abzubrechen.


  Zwei Tagesreisen entfernt besaß er ein Gelände, das ihm als Winterlager diente. Dahin brachen sie nun auf. Daniel lernte, wie die Zelte abgebaut und verstaut wurden, und half beim Verladen der Tiere.


  Das Winterlager lag im leichten Schneetreiben vor ihnen. Es machte einen unbewohnten und leicht vernachlässigten Eindruck. Das änderte sich jetzt schnell. Hektische Betriebsamkeit brach aus, die Ställe wurden hergerichtet und die Tiere darin untergebracht. Dann erst ging es an die wenigen Hütten, die den Menschen zur Verfügung standen. In der größten befanden sich Küche und Speisesaal. In den anderen wurden die Zeltplanen und alles andere Gerät deponiert, um es vor der Witterung zu schützen.


  Als alles unter Dach und Fach war, ließen sich einige der Saisonarbeiter ihren Lohn auszahlen und zogen von dannen. Alle anderen suchten sich einen möglichst günstigen Stellplatz für ihre Wagen. Jeder war darauf bedacht, einen wettergeschützten Platz zu finden, damit die Winterstürme ihn nicht gar zu sehr durchrüttelten. Anders als in der Wagenburg standen sie nun dicht nebeneinander.


  Bevor sie aufbrachen, hatte Daniel sich einen besonderen Luxus geleistet und einen guten Batzen von Devils Deck-Geld in einen dicken Wollumhang investiert. Das Geld war gut angelegt, fand er, denn nicht nur am Tage hielt ihn das gute Stück warm. Des Nachts diente er ihm als zusätzliche Decke, um die er von seinen Freunden beneidet wurde. Conelly hatte jedem Wagen ein Kohlebecken zur Verfügung gestellt. Doch wenn sie es anzündeten, wurde das Wageninnere schnell in eine Räucherkammer verwandelt, so dass sie gezwungen waren, Türe und Fenster aufzureißen. Außerdem durfte das Kohlebecken wegen der Brandgefahr niemals unbeaufsichtigt bleiben.


  Für Daniel blieb die Arbeit auch im Winterquartier nahezu gleich. Er versorgte die Tiere und widmete sich ihrer Dressur. Conelly hatte die Pferde wieder unter seine Fittiche genommen, doch er hielt sich weitgehend an die Methoden, die Daniel ihm gezeigt hatte. Nur ab und zu ließ er sich von seinem Jähzorn dazu hinreißen, die Peitsche zu benutzen. Auf Devil verzichtete er in seiner Pferdenummer. Der Hengst gehorchte nur Daniel. Wenn Daniel dachte, er würde nun über ein wenig mehr Freizeit verfügen, so sah er sich getäuscht. Denn eines Tages brachte Conelly einen jungen Braunbären an, den er Zigeunern abgekauft hatte.


  »Du hast ja jetzt Zeit, nachdem ich die Pferde wieder übernommen habe«, erklärte er kurz angebunden. »Sieh zu, dass du den Kerl bis zum Frühjahr zahm bekommst. Er muss dann mindestens vier oder fünf verschiedene Tricks beherrschen. Falls du es nicht schaffst, nehme ich ihn mir vor. Also halte dich ran.« Bobby, so nannte Daniel den kleinen Bären, war total verwahrlost und unterernährt. Außerdem schlotterte er vor Angst, sobald ihm jemand zu nahe kam, und biss um sich. Auf seine bewährte Art nahm Daniel sich des Tieres an, und bald fasste Bobby Zutrauen zu ihm. Er folgte Daniel auf dem Fuße und zog sich dadurch Bojans Missgunst zu. Nur mühsam konnte der davon überzeugt werden, dass das Bären-Junge keine Konkurrenz für ihn darstellte.


  


  Kapitel 6: Alpträume


  Vor zwei Tagen war Conelly weggeritten, ohne Angaben darüber zu machen, wo er zu erreichen wäre, sollte etwas seine Rückkehr notwendig machen. Das war sehr ungewöhnlich. Normalerweise verließ er sein Unternehmen nur ungern für längere Zeit und gab zuvor genaue Anweisungen, wo er zu finden sei.


  Außerdem befand er sich in Begleitung von zwei Männern, die man nur als zwielichtige Gesellen bezeichnen konnte. Er schien jedoch großes Vertrauen in die beiden zu haben, das sah man ihren Verschwörer-Mienen an. Daniel war gewiss nicht böse über Conellys Abwesenheit, doch seltsam kam ihm die Sache schon vor.


  Jetzt waren die drei wieder da. Ihre müden Pferde standen unversorgt im Stall und ließen die Köpfe hängen. Kopfschüttelnd nahm ihnen Daniel die Sättel ab, striegelte sie sorgfältig und gab ihnen Futter und Wasser.


  Beim Frühstück traf er auf seinen Boss, der, obwohl er müde aussah, einen ungemein zufriedenen Eindruck machte. Daniel wechselte ein paar Worte mit ihm, dann widmete er sich seinem Frühstück. Ein langer Arbeitstag stand ihm bevor.


  Am Abend war er wie immer rechtschaffen müde. Eisiger Schneeregen hatte eingesetzt, und eigentlich wollte Daniel nur noch auf seinen Strohsack fallen und schlafen. Doch Bojan bestand auf einem Spaziergang mit seinem Herrn. Immer wieder legte er ihm seine mächtige Pranke aufs Knie, brummte dabei auffordernd. Um endlich Ruhe zu bekommen, gab Daniel schließlich nach, zog seinen dicken Umhang über und stapfte hinter dem Hund in die Nacht hinaus.


  Der Regen ging nun vollends in Schnee über. Dicke Flocken schwebten herab, blieben aber auf dem nassen Boden noch nicht liegen, sondern schmolzen in Sekundenschnelle. Bojan hatte bald genug von seinem Abendspaziergang und drehte bei. Doch einen kleinen Umweg zum nahen Waldrand wollte er noch machen. Er hatte dort vor einigen Tagen den Kadaver eines Rehs gefunden, zu dem zog es ihn nun unwiderstehlich hin. Daniel ging nicht mit ihm zu dem toten Tier, er wusste, der Hund würde nur ein wenig herumschnüffeln und dann, wenn seine Neugier befriedigt war, zu ihm zurückkommen. Frierend trat er von einem Fuß auf den anderen und hauchte in seine klammen Hände.


  Da traf sein schweifender Blick auf einen großen, kastenförmigen Umriss. Neugierig geworden, schaute er genauer hin. Tatsächlich, seine Augen hatten ihn nicht getäuscht: Dort im tiefen Schatten der Bäume stand ein Wagen, vom Aussehen her den Zirkuswagen nicht unähnlich.


  Wo kam der Wagen her? Er war sicher, vor einigen Tagen hatte er noch nicht hier gestanden. Er wollte schon näher herangehen, als er eine schwache Bewegung an dem Wagen wahrnahm. Instinktiv glitt er in den Schatten des Baumes hinter seinem Rücken und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


  Es war Conelly, den er jetzt auf der kurzen Plattform vor der Tür ausmachte. Wie es aussah, schloss er sorgfältig ab, dann schaute er sich nach allen Seiten um, ehe er die wenigen Stufen herunterstieg. Seine rechte Hand hielt er angewinkelt an seine Brust gepresst, so als wäre sie verletzt.


  Ausgerechnet jetzt näherte sich Bojan vom Waldrand. Daniel gab ihm hastig ein Zeichen mit der Hand, sich niederzulegen. Zum Glück verstand der Hund sofort und sackte zu Boden. Conelly entfernte sich. Erst als er hinter der Weggabelung verschwunden war, rief Daniel Bojan leise zu sich. Gemeinsam schlichen sie auf den unauffälligen Wagen zu. Er sah fast genauso aus wie jeder andere Wagen im Lager, war nur nicht so bunt bemalt, sondern mit grauer Farbe gestrichen. Die Tür und der Fensterladen waren fest verschlossen, kein Laut drang aus dem Inneren.


  Was mochte Conelly darin verbergen. Irgend etwas Unlauteres ging hier vor, soviel war wohl sicher.


  Irgendwie fühlte sich Daniel plötzlich seltsam. Fast war ihm, als dringe jemand in seine Gedanken ein und versuchte, darin zu lesen. Benommen schüttelte er den Kopf, doch das Gefühl blieb. Gehetzt schaute er auf Bojan hinab. Auch der Hund schien etwas zu spüren. Seine Nackenhaare sträubten sich, und er gab ein leises, klagendes Jaulen von sich.


  »Was geht hier vor?« fragte Daniel sich selbst.


  Schnell wollte er sich abwenden, um zu seinem sicheren Wagen zurückzueilen. Aber dann war seine Angst auf einmal wie weggewischt. Ihm war, als spräche eine Stimme zu ihm. Doch er hörte sie nicht in seinen Ohren, sie erklang in seinem Kopf, in seinen Gedanken. Seltsamerweise beruhigte sie ihn, obwohl er nicht verstand, was sie sagte. Sie klang unendlich weit entfernt und irgendwie schmerzerfüllt. Dann war sie so schnell verschwunden, daß er glaubte, sich alles nur eingebildet zu haben. Verwirrt starrte er auf den Wagen. Nichts. Auch Bojan benahm sich nicht mehr seltsam. Er stand langsam auf und strebte in Richtung des Lagers davon. Zögernd folgte Daniel ihm.


  Der Traum kam kurz nachdem er eingeschlafen war. Und er war sehr real. So real, daß er vermeinte, tatsächlich in diesem engen Raum zu stehen. Er sah die Laterne, die an einem langen Nagel an der Holzwand hing und ein trübes Licht verbreitete. In ihrem flackernden Schein erkannte er einen einfachen Holzschemel und einen kleinen Tisch. Die spartanische Einrichtung wurde durch eine einfache Holzpritsche, ähnlich seiner eigenen, ergänzt. Auf dem Boden lag ein zerbrochener Krug. Sein Inhalt ergoss sich auf die rohen Holzdielen. Die dickliche Flüssigkeit war rot wie ... Blut.


  Der gefesselte Mann, der neben der sich langsam ausbreitenden Lache kauerte, starrte einen kurzen Augenblick wie gebannt darauf. Seine Nasenflügel bebten leicht, als würde er Witterung aufnehmen. Dann schaute er angeekelt weg und richtete seinen Blick stattdessen auf den Mann, der drohend vor ihm stand. Für einen winzigen Moment glomm mörderische Wut in den eisblauen Augen auf, wich aber sofort einer schläfrigen Gleichgültigkeit. Er wollte sich von den Knien erheben, doch Conelly - Daniel erkannte ihn ganz deutlich - ließ das nicht zu.


  Brutal schlug er mit seiner Reitpeitsche zu. Er traf sein Opfer quer über Schulter und Brust so hart, das sein Hemd zerfetzt wurde und die Haut darunter aufplatzte. Der blütenweiße Stoff des Hemdes färbte sich rot.


  Daniel wusste, dass in Conellys Reitpeitsche kleine Bleikügelchen eingeknüpft waren; es fiel ihm leicht, zu glauben, dass man damit Stoff und Haut zerfetzen konnte wie dünnes Papier. Der Mann krümmte sich unter dem Schlag. Die nächsten Hiebe trafen seinen Rücken, wo sie dieselbe Verheerung anrichteten. Heftig zuckte das gepeinigte Opfer unter den unbarmherzigen Schlägen, ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Dann plötzlich sprengte er mit einem Ruck den kräftigen Lederriemen, der seine Hände auf dem Rücken gefesselt hielt. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze kam er auf die Füße und schickte sich an, sich auf seinen Peiniger zu stürzen.


  Mit einem Entsetzensschrei fiel Conelly zurück, er schaffte es gerade noch, einen Gegenstand hochzureißen, den er unter den Arm geklemmt hatte. Dieser Gegenstand sah aus wie ein Stück der Gitterstäbe, mit denen das gesamte Innere des Wagens verstärkt war.


  Abrupt blieb der Gefangene stehen, wich dann langsam von Conelly zurück, bis er, fast an der Wand angelangt, stehenblieb. In seinen seltsam hellen Augen konnte Daniel Grauen und eine Spur Angst entdecken.


  Auch Conelly sah es, und auf seinem Gesicht erschien ein grausames Lächeln. Obwohl sein Opfer keinerlei Anstalten machte, ihn nochmals anzugreifen, stieß er den Mann so hart mit dem Stab an, dass der mit einem Schrei zurücktaumelte. Das Gitter war nun unmittelbar hinter ihm, aus irgendeinem Grund bereitete es ihm Unbehagen. Sein Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen. Langsam hob er die Hände empor zum Zeichen, dass er sich ergab.


  Doch Conelly beachtete diese Geste der Kapitulation nicht. Mit einem letzten heftigen Stoß trieb er sein Opfer gegen das Gitter. Grauenhaft gellte der Schrei des Gefangenen in Daniels Ohren, und er vermeinte verbranntes Fleisch zu riechen, als jener das Gitter berührte. Im selben Augenblick, in dem der Mann bewusstlos zusammenbrach, endete auch der Traum abrupt.


  Schweißgebadet fuhr Daniel hoch, am ganzen Körper zitternd, fand er nur mühsam in die Wirklichkeit zurück. Er schaute zu seinen Mitbewohnern. Sie schliefen beide tief und fest, wie ihre gleichmäßigen Atemzüge bewiesen.


  Leise, um sie nicht zu wecken, stand er auf und verließ den Wagen. Bojan schlüpfte mit ihm durch die Tür. Die Nacht war eisig geworden, fröstelnd zog er seinen Umhang fester um die Schultern. Seine nackten Füße wurden empfindlich kalt in den groben Holzschuhen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine pelzgefütterten Stiefel überzuziehen.


  Er schaute zum Waldrand hinüber. Von hier aus war der graue Wagen nicht auszumachen und er überlegte, ob er ihn nochmals aufsuchen sollte.


  »Idiot!« schalt er sich selbst. »Wegen eines Traumes wirst du dir doch nicht in der Eiseskälte den Tod holen.«


  Ernüchtert drehte er sich der Türe zu, um in sein warmes Bett zurück zu kriechen. Da sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Bojan begann leise zu knurren. Beruhigend legte er ihm die Hand auf den Kopf.


  »Was machst du denn hier draußen? Spionierst du herum?« drang Conellys mürrische Stimme an sein Ohr.


  Lauernde Augen musterten Daniel.


  »Musste mal pinkeln«, antwortete er geistesgegenwärtig.


  Dabei versuchte er, seiner Stimme einen verschlafenen Klang zu geben, und nestelte an seinem Hosenstall herum.


  Conellys Misstrauen ließ etwas nach. Er brummte ein paar Verwünschungen und ging dann in Richtung seines Wagens davon. Erleichtert blickt ihm Daniel hinterher, bis sein Arbeitgeber die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


  Wo kam Conelly mitten in der Nacht her? Er hatte äußerst unzufrieden ausgesehen und trug einen provisorischen Verband an der rechten Hand, auf dem sich frische Blutflecken befanden.


  Außerdem trug er eine Reitpeitsche.


  »Die Peitsche!«


  Daniel pfiff leise durch die Zähne. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Conelly genau dieselbe Peitsche bei sich trug, die er in seinem Traum bei ihm gesehen hatte. Nur selten benutzte Conelly dieses Mordwerkzeug. Es war gefährlich, damit auf jemanden einzuschlagen, da sie grauenhafte Wunden riss. Daniel hatte bisher nur einmal gesehen, wie sein Chef damit auf einen Arbeiter eingeschlagen hatte. Der Mann ließ aus Versehen ein Gatter offenstehen, woraufhin alle Pferde das Weite suchten. Es dauerte Stunden, bis sie wieder eingefangen waren, und Conelly kochte vor Wut über die vergeudete Zeit. Er peitschte den Unglückswurm mit dieser Peitsche aus, und sämtliche Arbeiter mussten dabei zusehen. Dem armen Tropf wurde das Fleisch buchstäblich von den Knochen gefetzt, er trug tiefe Wunden davon. Es grenzte an ein Wunder, dass er diese Tortur überlebt hatte.


  Im Allgemeinen benutzte Conelly seine normale Reitpeitsche, um Verfehlungen seiner Leute zu ahnden. Er wollte sie zwar bestrafen und ihnen wehtun, doch ihre Arbeitskraft sollte ihm auf jedem Fall erhalten bleiben.


  Das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes aus seinem Traum erschien vor Daniels geistigem Auge. Er sah das Blut, dass dessen Hemd rot färbte. Und ein Schauder, der nicht nur von der nächtlichen Kälte herrührte, durchlief ihn.


  »Es war nur ein Traum, Daniel, dummer Kerl«, beschimpfte er sich selbst. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm, es würde bald wieder zu schneien beginnen. Diesmal blieb der Schnee sicher liegen, denn der Boden gefror langsam. Erneut überkam ihn ein Frösteln, er ging schnell in den Wagen zurück und zog sich im Bett seinen Umhang bis zur Nase hoch.


  Morgen, dachte er schläfrig, morgen würde er sicher eine Gelegenheit finden, den grauen Wagen näher zu inspizieren.


  Am Morgen bedeckte der Schnee schon alle Wagen und den Boden, es sah nicht so aus, als würde es bald aufhören zu schneien. Daniel sah im Pferdestall nach dem Rechten. Ein Pferd hatte ein Eisen verloren, stellte er fest. Am Zügel führte er es langsam zur Schmiede und band es dort an einem Eisenring an. Der Schmied war nirgends zu sehen, doch Daniel hörte ihn im Nebenraum mit jemanden reden. Conellys polternde Stimme war unüberhörbar. Sie klang fordernd und ungeduldig. Daniel lugte um die Ecke und schaute auf den breiten Rücken des Schmiedes. Er sah, wie der unwillig den Kopf schüttelte. »Ich kann deine Arbeit nicht vorziehen, Dave«, meinte er bestimmt. »Schau, was hier alles rumliegt. Die Leute warten auf ihre Bestellungen. Wenn die Arbeit vorwärtsgehen soll, wie du es wünschst, dann musst du warten, bis du an der Reihe bist. Mache ich deinen Kram zuerst, bleibt alles andere liegen.«


  Der Schmied war ein riesiger breitschultriger Kerl, der vor niemandem Angst hatte, auch vor Conelly nicht. Deshalb klang seine Ablehnung kategorisch.


  Conelly verlegte sich jetzt aufs Bitten, und als auch das nichts nützte, griff er seufzend nach seiner Geldbörse. Grinsend steckt Hank, der Schmied, die Münzen ein. Er versicherte Conelly, das Gewünschte sei am Nachmittag fertig, und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.


  Daniel tat sehr beschäftigt, als Conelly um die Ecke bog. Er hatte den Huf des Pferdes angehoben und kratzte eifrig mit dem Hufmesser daran herum. Conelly beachtete ihn gar nicht, als er leise schimpfend hinausging. Daniel hätte zu gerne gewusst, was Conelly so dringend vom Schmied angefertigt haben wollte. Der Schausteller war schließlich überall für seinen Geiz bekannt. Doch Hank war verschwiegen.


  Mit dem frisch beschlagenen Pferd kehrte er in den Stall zurück. Er war heute noch nicht dazu gekommen, nach Devil zu sehen. Sicher war der Hengst beleidigt deswegen, er liebte es nicht, vernachlässigt zu werden. Doch als er jetzt seine Box betrat, hatte das Pferd keinen Blick für ihn übrig. Und Daniel konnte verstehen, warum: In der Nachbarbox stand eine entzückende graue Stute, mit der Devil heftig flirtete. Die Stute war ein sehr edles Tier, stellte Daniel fest. Sie war nicht groß, und obwohl sie sehr feingliedrig war, wirkte sie robust und zäh. Sie hatte ein selbstbewusstes Auftreten, zeigte keinerlei Scheu vor Devils Imponiergehabe. Von Körperbau und Kopf her ähnelte sie dem Hengst, doch war ihr Behang nicht so lang wie seiner. Auf ihrer Nase zeichneten sich deutlich die Adern ab. Daniel konnte sie nicht genug bewundern. Sie zeigte sich etwas scheu, als er ihren Kopf streicheln wollte.


  »Wo kommst du denn her, meine Schöne?« flüsterte er leise. »Sie lief heute Morgen hier herum, ließ sich aber nicht einfangen«, erklärte Ben, der hinzugetreten war. »Erst als dein Hengst nach ihr wieherte, kam sie in den Stall. War etwas mühselig, sie abzusatteln. Kleine Teufelin.« Selbstvergessen rieb er sich den Oberschenkel, wo die Stute ihn getreten hatte.


  Daniel warf einen Blick auf den Sattelholm. Dort hing ein prächtiger Sattel, aus bestem Leder gefertigt und mit Silbernägeln und -schnallen verziert. Das dazu passende Zaumzeug hing daneben.


  »Wem mag sie nur gehören?« fragte Daniel. »So ein prachtvolles Tier wird doch sicher vermisst. Na, vielleicht kommt ihr Besitzer ja noch und holt sie ab.«


  »Wenn nicht, wird Conelly sie sicher verkaufen«, schätzte Ben. »Den Profit lässt er sich bestimmt nicht entgehen.«


  Daniel war ganz seiner Meinung. Die Stute war mindestens so viel wert wie Conellys gesamte Pferdeherde.


  Er widmete sich seinen Arbeiten. Wie üblich hatte er so viel um die Ohren, daß er weder an den Traum noch an die graue Stute oder den geheimnisvollen Wagen denken konnte. Erst nach dem Abendessen fand er Zeit dazu. Er beschloss, mit Devil auszureiten. Das Wetter hatte sich gebessert, es schneite nicht mehr und es war auch nicht kalt.


  Devil zierte sich und wollte den Stall nicht verlassen. Er war ganz vernarrt in seine schöne neue Freundin. Kurzerhand warf Daniel der Stute eine Seilschlinge über den Kopf und nahm sie am Führstrick mit. Ein wenig Bewegung tat ihr auch gut, fand er. Bojan trabte hinterher, als sie in die beginnende Nacht ritten. Als es Zeit wurde, den Heimritt anzutreten, befand er sich wie zufällig in der Nähe des Wäldchens. Er lenkte Devil so, dass ihr Weg sie am Waldrand entlang führte. Die geschlossene Schneedecke erhellte die Nacht einigermaßen, so dass er zwischen den Bäumen gerade noch die schwachen Umrisse des Wagens ausmachen konnte. Vorsichtig prüfte er, ob er auch wirklich alleine hier war. Nichts regte sich, und so steuerte er langsam auf den unauffälligen grauen Kasten zu.


  Mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden. Weder Mond noch Sterne schafften es, die dicke Wolkendecke zu durchdringen. Daniel sah kaum noch die Hand vor Augen, denn unter den Bäumen lag nur wenig Schnee, der die Umgebung deutlicher erkennbar gemacht hätte. So lautlos wie möglich stieg er von Devils Rücken. Zuvor hatte er den Führstrick der Stute am Sattel des Hengstes festgebunden. Er ließ die Pferde und auch den Hund hinter dichten Büschen zurück und pirschte die letzten Meter auf den Wohnwagen zu. Kein Laut drang daraus hervor. Unschlüssig stand er und überlegte, was er tun sollte.


  Und plötzlich war es wieder da, dieses seltsame Gefühl in seinem Kopf, fast vermeinte er, wie schon gestern, eine leise Stimme zu vernehmen. Doch heute Abend war er nicht ganz so aufgeregt wie gestern, es gelang ihm besser, sich auf die Stimme zu konzentrieren.


  »Hallo, ist hier jemand?« wisperte er leise. Als keine Antwort kam, ging er ganz an den Wagen heran und legte sein Ohr an das Holz. Er wiederholte seine Frage etwas lauter.


  Zuerst drang nur das Klirren einer Kette in sein Ohr. Kam das Geräusch aus dem Wagen, oder war es von Devil gekommen, der auf seiner Trense kaute? Daniels Blick glitt in Richtung der Pferde. Die graue Stute benahm sich seltsam. Aufgeregt tänzelte sie, steilte sogar ein paarmal. Dabei gab sie kleine wiehernde Laute von sich. Fast sah es so aus, als begrüße sie einen lange vermissten Freund. Dann, genauso plötzlich, stand sie wieder still.


  Das Pferd lenkte Daniel kurzzeitig ab, doch nun drang erneutes Klirren an sein Ohr. Diesmal war er sicher, es kam aus dem Wageninneren. Genau wie die Stimme, die zu ihm sprach. »Daniel«, erklang es etwas rauh. Woher kannte der Fremde seinen Namen? »Es ist nicht viel Zeit, Conelly kann jeden Moment auftauchen. Du mußt mir hier heraushelfen. Achte auf den Traum. Geh jetzt, aber komme morgen Abend, wenn du kannst.«


  Wie um die Worte zu bestätigen, sah Daniel einen schwankenden Lichtschein durch die Bäume tanzen. Jemand, wahrscheinlich Conelly, kam mit einer Laterne den Waldweg entlang. Er sollte ihn auf keinen Fall entdecken. Schnell huschte Daniel zu den Büschen zurück, packte Devils Zügel und zog beide Pferde hinter sich her. Er bewegte sich von Conelly weg und verschwand hinter einer Senke. Hier konnte ihn sein Arbeitgeber nicht mehr sehen. Schnell schwang er sich auf den Rücken des Hengstes und machte sich in der Dunkelheit davon. Er ritt einen großen Bogen, der ihn ins Lager zurückführte.


  Nachdem er die Pferde in den Stall gebracht hatte, ging er zu seinem Wagen und legte sich schlafen. An Einschlafen war jedoch nicht zu denken, zu viele Gedanken spukten in seinem Kopf herum. Aber egal von welcher Seite er an das Problem heranging, er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Er wusste einfach nicht, was er von all dem halten sollte. Was war Wirklichkeit, was Einbildung? Immer wieder wälzte er sich unruhig auf seinem Strohsack herum, bis er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Das Bild kannte er schon. Die gleiche spartanische Einrichtung, die gleichen Gitter im Hintergrund. Nur der Fleck auf dem Boden sah heute getrocknet aus. Und der Gefangene kniete nicht auf dem Boden, sondern lag ausgestreckt auf der nackten Holzpritsche.


  Er war kaum in der Lage, sich zu rühren, erkannte Daniel. Denn seine Arme und Beine waren mit soliden Ketten gefesselt. Um seine Hand- und Fußgelenke sowie um seinen Hals lagen breite Eisenbänder, die mit den Ketten verbunden waren. Diese Ketten liefen über seinen Körper und unter der Pritsche durch und wurden von schweren Schlössern zusammengehalten. Der Gefangene hatte nicht die geringste Chance, sich aus eigener Kraft zu befreien.


  Der Fremde gab kein Lebenszeichen von sich. Seine Augen waren geschlossen. Nur wenn man ganz genau hinschaute, zeigten regelmäßige flache Atemzüge an, dass Leben in ihm war. Merkwürdig erschien Daniel das blütenweiße Hemd des Mannes. Deutlich sah er die langen Risse, die Conellys Peitsche hinterlassen hatten. Das Blut jedoch, dass gestern das Hemd besudelt hatte, war verschwunden. Und die Haut, die durch die klaffenden Schnitte hindurch zu sehen war, schien makellos und unverletzt.


  Soeben öffnete sich die Tür, und Conelly betrat den winzigen Raum. Die Augen des Gefangenen bildeten schmale Schlitze, aus denen er zu seinem Peiniger aufsah.


  Conelly näherte sich seinem Opfer langsam und vorsichtig, so als befürchte er trotz der eisernen Fesseln einen Angriff. Wie zum Test stieß er mit seinem Stock nach dem Mann. Er traf ihn in die Seite, und genau wie in der letzten Nacht bäumte der sich mit einem unterdrückten Schmerzensschrei auf, wurde aber durch die Fesseln gestoppt. Er fiel auf die Pritsche zurück. Mutig geworden, trat Conelly nahe an sein Opfer heran. Unterm Arm hielt er einige Steingutflaschen. Vorsichtig stellte er sie auf den Boden, eine davon behielt er und zog den Korken heraus. Mit der rechten Hand, die immer noch ein durchgebluteter Verband zierte, packte er den hellblonden Schopf des Mannes, um seinen Kopf in die Höhe zu zerren. Mit roher Gewalt zwängte er ihm den Flaschenhals zwischen die Lippen.


  Daniel konnte hören, wie das Steingut auf die Zähne traf, die der Mann eisern geschlossen hielt. So lief die rote Flüssigkeit aus seinen Mundwinkeln wieder heraus. Mit schier übermenschlicher Kraft riss der Gefangene den Kopf zur Seite, und der gesamte Inhalt der Flasche ergoss sich über seine Brust und die Pritsche.


  Mit einem Wutschrei schleuderte Conelly die leere Flasche in die Ecke, riss sein Opfer so brutal an den Haaren, das sein Kopf hin und her flog. Er ließ aber sofort erschreckt los, als der Mann mit einem knurrenden Laut sein Gebiss entblößte und wie ein in die Enge getriebener Wolf nach ihm schnappte.


  Daniel war sich nicht ganz sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Nur einen winzigen Moment konnte er die mörderischen Zähne sehen, die ihn an ein Raubtiergebiss erinnerten. Dann fiel der Kopf des Mannes schwer auf die hölzerne Unterlage zurück. Seinem Gesicht war keinerlei Regung mehr anzusehen.


  Conelly schien den Schock überwunden zu haben. Mit neu entfachter Wut schlug er auf sein Opfer ein, seine Fäuste trafen wahllos, doch hütete er sich, nochmals in Reichweite der Zähne zu kommen.


  Mit stoischer Gelassenheit ließ der Mann die Schläge über sich ergehen. Bald gab Conelly schweratmend auf. Weshalb er seinem Opfer unbedingt die ekelerregende Flüssigkeit einflößen wollte, blieb Daniel ein Rätsel. Doch der Schausteller gab nicht auf und ersann jetzt eine neue List.


  Abermals griff er nach dem Stock und nach der nächsten Flasche. Mit beidem in den Händen trat er erneut an die Pritsche heran.


  »Du wirst jetzt sofort schön brav dein Maul aufmachen und dieses Zeug trinken«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne, »oder ich sorge dafür, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein.«


  Der Stock näherte sich dem Mund des Mannes.


  »Trink«, forderte er ihn auf und setzte ihm erneut die Flasche an die Lippen, »oder ich schiebe dir dieses Ding in den Rachen, bis du daran erstickst.«


  Die Drohung wirkte. Gehorsam trank der Mann den Inhalt der Flasche aus, danach noch die zweite. Conelly war zufrieden. »Geht doch«, murmelte er selbstgefällig, wobei er dem Mann gönnerhaft den Kopf tätschelte. Er zog die Hand jedoch schnell wieder zurück, als sich dessen Lippen kräuselten. Auf dem Weg zur Tür rief Conelly über die Schulter


  »Morgen machen wir das gleiche wieder. Du wirst dich schon noch daran gewöhnen!«


  Höhnisch lachend verließ er den Wohnwagen und sperrte von außen sorgfältig zu. Nachdem sich die Tür hinter seinem Peiniger geschlossen hatte, drehte der gefesselte Mann den Kopf zur Seite und erbrach die ihm eingetrichterte Flüssigkeit in einem großen Schwall. Der Holzfußboden färbte sich blutrot. Die Augen des Mannes schauten nun direkt in Daniels Augen. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte sich dem eindringlichen Blick nicht entziehen können.


  »Bitte, Daniel!«


  Die Stimme war nun wieder in seinem Kopf, die Lippen des Fremden blieben stumm. »Du musst mir helfen.«


  Die eisblauen Augen schlossen sich, und das Bild verschwand.


  Daniel erwachte nicht so verwirrt wie in der Nacht zuvor. Still blieb er liegen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und dachte nach. Er hatte keine Ahnung, wie der mysteriöse Fremde es anstellte, ihm diese Träume zu senden. Doch zweifelte er nun nicht mehr an der Wahrheit der Träume.


  Gar zu gerne hätte er gewusst, was Conelly mit dem geheimnisvollen Mann vorhatte. Aber er konnte sich auf die ganze Geschichte immer noch keinen Reim machen. Für ihn stand nur eines fest: Er würde dem Gefangenen zur Flucht verhelfen. Im nächsten Moment plagten ihn jedoch wieder Zweifel. Ganz offensichtlich war der Fremde gefährlich. Wie eingebrannt stand das Bild des mörderischen Raubtiergebisses vor seinem inneren Auge. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Zähne gesehen. Oder hatte er sich doch getäuscht?


  Hin- und hergerissen von seinen widersprüchlichen Empfindungen sank Daniel endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Kapitel 7: Der Fremde


  Wie immer überhäufte Conelly Daniel mit Arbeit, so dass er kaum einmal dazu kam, über den Traum der letzten Nacht nachzudenken. Aber er spukte ihm ständig im Kopf herum und machte ihn unkonzentriert. Wohl deshalb ging ihm die Arbeit an diesem Tag nur schleppend von der Hand.


  In der Nacht hatte es abermals heftig geschneit, das Winterlager lag unter einer dichten Schneedecke, und es war lausig kalt. Daniel schnatterte vor Kälte, als er sich zum Bärenkäfig aufmachte. Er seufzte heimlich auf, als er Conelly davor entdeckte. Die Miene seines Arbeitgebers verhieß nichts Gutes. Insgeheim wappnete Daniel sich gegen die unvermeidliche Strafpredigt. Zwar hatte er keine Ahnung, was er verbrochen haben könnte, aber Conelly würde ihn sicher schnell aufklären.


  »Der verdammte Bär kann immer noch kein einziges Kunststück«, kam Conelly auch gleich zur Sache. »Du weißt, bis zum Frühjahr muss die Nummer stehen, also klemm dich endlich mal dahinter. Das Biest hat mich ein Vermögen gekostet, aber bisher ist er nur ein unnützer Fresser. Ich glaube, du behandelst ihn zu lasch. Vielleicht sollte ich ihn selbst übernehmen. Früher hat man Bären mit heißen Herdplatten und Nasenringen dazu gebracht, zu tanzen. Warum soll ich diese Methode nicht auch bei dem hier anwenden, he?«


  Daniel beeilte sich Bobby, zu verteidigen und seine Dressurmethoden natürlich auch. Auf keinen Fall durfte er Bobby in die unsensiblen Hände seines Chefs geben. Er würde das arme Tier für immer verderben.


  »Bis zum Frühjahr ist er auf jeden Fall soweit«, versicherte er ernsthaft. »Ein paar Sachen kann er schon recht gut. Er ist sehr gelehrig. Aber er ist noch jung und braucht Zeit und Geduld.« »Zeit und Geduld«, äffte Conelly ihn nach. »Zeit ist Geld, mein Junge. Mein Geld - ich finde, du vergeudest beides mit deiner übertriebenen Liebe zu den Viechern. Und Geduld habe ich nicht sehr viel. Morgen will ich sehen, was das Biest schon alles kann. Bin ich nicht zufrieden damit, bläue ich ihm die Kunststücke ein. Verstanden?«


  »Aye, Sir. Ihr werdet mit uns zufrieden sein.«


  Ergeben nickte Daniel, und Conelly entfernte sich, unaufhörlich vor sich hin schimpfend.


  Daniel blickte ihm nach und schnitt eine Grimasse, dann wandte er sich Bobby zu.


  »Na, dann wollen wir mal, mein Junge. Jetzt heißt es fleißig lernen für dich. Sonst geht’s dir bald an deinen hübschen weißen Kragen.«


  Er zauste dem Bären das zottelige Fell und machte sich an die Arbeit. Bis zur Mittagszeit beschäftigte er sich intensiv mit Bobby und war recht zufrieden mit den Fortschritten, die das Tier machte. Dann sperrte er ihn ein, gab ihm ein paar Leckereien zur Belohnung und ging an die nächste seiner vielen Aufgaben. Doch immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem gefesselten Mann im grauen Wagen.


  Am Nachmittag waren alle dringlichen Arbeiten erledigt. Daniel machte sich daran, zerrissene Zaumzeuge zu flicken. Diese langweilige Beschäftigung hatte er bisher immer hinausgeschoben, doch nun kam sie ihm gerade recht. Sie gab ihm die Möglichkeit, ungestört nachzudenken.


  Während seine Hände wie von selbst arbeiteten, zermarterte er sich das Gehirn darüber, wie er dem Fremden helfen konnte. Es wollte ihm jedoch keine zündende Idee kommen. Wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch, so dass Ahle und Garnrolle hüpften. Ben schaute irritiert auf; solche Ausbrüche war er von Daniel nicht gewohnt.


  Schrilles Wiehern und laute Schreie rissen Daniel aus seinen Gedanken. Hastig sprang er auf und rannte in Richtung der Geräusche. Sie kamen aus dem Manegen-Zelt. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf, als er durch den Lärm Bärengebrüll wahrnahm. Er stürmte in das Zelt.


  Dort bot sich ihm ein chaotisches Bild. Conelly übte an seiner neuen Pferdenummer und hatte - wie Daniel vermutete - die Gäule schon gehörig durcheinandergebracht. Da trabte plötzlich Bobby in die Arena und erschreckte die nervösen Tiere zu Tode. In panischer Furcht stoben sie in alle Richtungen auseinander, wobei eines Conelly anrempelte und zu Boden stieß. Mehrere Pferde trampelten über den am Boden Liegenden hinweg. Wie durch ein Wunder verletzte ihn keines ernsthaft. Er bekam nur ein paar Schrammen und blaue Flecke ab.


  Als ihn Daniel nun da stehen sah, wutschnaubend und mit sich überschlagender Stimme schreiend, wurde ihm äußerst mulmig zumute. Conelly tobte wie ein Irrer und stieß Verwünschungen aus, die Daniel und Bobby galten.


  Schleunigst packte er den verängstigten Bären am Nackenfell und bugsierte ihn aus der Manege. Bobby war so verstört, dass er freiwillig in seinen Käfig hüpfte, wo er sich im Stroh verkroch.


  Daniels Herz schlug ihm bis in den Hals hinauf. Der Ausbruch des kleinen Bären ging auf sein Konto. Er hatte vergessen, den Riegel des Käfigs ordnungsgemäß vorzulegen. Und Bobby war es wohl langweilig geworden. Als er dann die offene Türe bemerkte, riskierte er einen Spaziergang auf eigene Faust.


  Voller Angst wartete Daniel auf Conellys Reaktion. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ausfiel. Am liebsten wäre er zu Bobby ins Stroh gekrochen, um sich auch darin zu verstecken. Da hörte er seinen Chef auch schon kommen. Breitbeinig baute sich Conelly vor seinem bleichen Angestellten auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Gefährlich leise fragte er:


  »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, du verdammter Kerl?«


  Mit der blutigen Schramme auf der Stirn und den mordfunkelnden Augen sah er aus wie Belzebub persönlich.


  Daniel schluckte krampfhaft, ehe er stammelnd antwortete: »Entschuldigung. Ich habe wohl vergessen, den Riegel vorzulegen.«


  Schuldbewusst senkte er den Blick.


  »Deine Entschuldigung kannst du dir sparen. Wo hast du nur deinen Kopf, Junge? Dein Glück, dass nicht mehr passiert ist.« Conelly stieß die Worte beängstigend ruhig aus.


  »Es wird bestimmt nicht mehr vorkommen, Mister Conelly. Ich weiß auch nicht, was heute mit mir los ist. Ich ..., ich, ...« Stammelnd brach er ab, schwitzend vor Angst und Aufregung. »Ja, ich glaube dir, daß es nicht noch einmal vorkommen wird.« Conellys Stimme war immer noch gefährlich leise.


  »Ich werde dafür sorgen. Zieh deine Jacke und das Hemd aus. Mach schon.«


  Entsetzt blickte Daniel auf. Conellys Augen zeigten tödliche Entschlossenheit. Ungeduldig klatschte er mit der Reitpeitsche gegen seinen Stiefel. Er würde sich nicht davon abhalten lassen, ihn zu züchtigen, erkannte Daniel niedergeschlagen. Wenn er sich weigerte, würde er den Mann nur noch wütender machen. Langsam begann er, sich zu entkleiden. Er war sich der vielen Leute bewusst, die inzwischen um sie herumstanden und gafften. Er schämte sich ungemein, ihnen dieses widerwärtige Schauspiel bieten zu müssen. Bojan spürte seine Angst und Not. Er drängte sich dicht an Daniels Bein und knurrte warnend.


  Conelly blickte kurz auf den Hund und befahl:


  »Schaff mir den Köter hier weg, oder ich erschieße ihn. Sperr ihn in den Bärenkäfig, bis ich mit dir fertig bin.«


  Daniel tat, wie ihm geheißen, schickte den widerstrebenden Hund zu Bobby und schloss das Gitter hinter ihm. Bojan kläffte wütend und warf sich gegen die Tür.


  »Da rüber«, befahl Conelly und winkte mit der Peitsche in Richtung der Stallungen. Daniel musste sich mit den Händen an einem der Holzbalken festhalten, die das Vordach stützten. Er konnte ein unkontrolliertes Zittern nicht unterdrücken. Trotz der Kälte und seines nackten Oberkörpers lief ihm der Schweiß in dicken Perlen herunter. Ergeben lehnte er die Stirn gegen das raue Holz. Obwohl er darauf wartete, traf ihn der erste Hieb unvorbereitet. Scharf sog er die Luft ein und biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Conelly, hinter ihm, grunzte enttäuscht. Mit langsamen wohlplatzierten Schlägen führte er die Bestrafung durch. Er ärgerte sich, dass Daniel keinen Schmerzenslaut von sich gab, deshalb schlug er nun fester zu. Daniel ahnte, es würde schneller vorbei sein, wenn er schrie oder zumindest stöhnte. Aber sein Stolz hielt ihn davon ab. So musste er die fünfundzwanzig Hiebe einstecken, die Conelly für das Vergehen als angemessen ansah.


  »Zieh dich wieder an«, erklang es endlich mürrisch hinter ihm. »Ich hoffe, das war dir eine Lehre. Wenn sowas noch mal passiert, ergeht es dir schlechter.«


  Langsam richtete sich Daniel auf und ging sehr aufrecht zum Bärenkäfig zurück, um seine Kleider zu holen. Er wäre lieber gestorben, als Conelly zu zeigen, wie gedemütigt er sich fühlte. Sein Rücken brannte höllisch, ihm graute davor, sein Hemd anzuziehen. Fest biss er die Zähne zusammen und stülpte es sich mit einem Ruck über den Kopf. Die schwere Jacke behielt er lieber in der Hand. Er ließ Bojan aus dem Käfig und vergaß nicht, sorgfältig den Riegel vorzulegen. Dann ging er mit schleppenden Schritten zu seinem Wagen.


  Niemand hielt ihn auf. Conelly hatte die Gaffer mit einer energischen Handbewegung vertrieben, war selbst aber geblieben. Jetzt rief er Daniel hinterher.


  »Wage es nicht, morgen krank zu machen! Ich will dich pünktlich bei der Arbeit sehen.«


  Daniel gab keine Antwort und drehte sich auch nicht zu ihm um. Polternd fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er war allein im Wagen, stellte er erleichtert fest. Bäuchlings ließ er sich auf seinen Strohsack fallen, legte den Kopf auf den angewinkelten Arm und weinte.


  Auch in dieser Nacht träumte er von dem Gefangenen im grauen Wagen. Die Geschehnisse glichen denen in den vorausgegangenen Träumen. Wiederum zwang Conelly den Mann mit brutaler Gewalt, die ekelhafte rote Brühe zu trinken. Um zu verhindern, dass der sie abermals ausspuckte, steckte er ihm danach einen Knebel aus einem alten Lappen in den Mund, den er mit einem Halstuch festband. Und auch diesmal benutzte er den seltsamen Stock als Drohmittel, um den Gefangenen gefügig zu machen. Doch heute wehrte der Mann sich kaum gegen seinen Peiniger; fast sah es aus, als ob er resigniert habe. Er machte einen kranken und mitgenommenen Eindruck und sprach auch nicht zu Daniel. Er blickte ihn nur aus trüben Augen an. Wie schon in den Nächten zuvor erwachte Daniel, sobald das Traumbild erlosch.


  Er lag noch immer auf dem Bauch. Sein malträtierter Rücken fühlte sich heiß an und sandte pochende Schmerzen aus. Aber er blutete nicht. Conelly hatte nicht mit voller Wucht zugeschlagen, um Daniels Arbeitskraft nicht zu mindern.


  Spät am Abend war Ben zu Daniel gekommen und hatte das Ausmaß des Schadens auf seinem Rücken begutachtet.


  »Jede Menge Striemen«, stellte er fachmännisch fest. »Aber die Haut ist heil geblieben. Du wirst noch einige Tage auf dem Bauch schlafen müssen, schätze ich. Aber du überlebst es, da bin ich mir sicher.«


  Daniel lächelte matt über Bens neckende Bemerkung, wusste er doch, dass sein Arbeitskollege schon zweimal Conellys Peitsche zu spüren bekommen hatte.


  Er fühlte jetzt noch mehr mit dem gefesselten Mann. Bei ihm hatte sich Conelly nicht zurückgehalten, sondern seiner Wut freien Lauf gelassen. Wenn er daran dachte, wie höllisch sein Rücken schmerzte, konnte er sich die Qualen des Gefangenen lebhaft ausmalen. Es wurde höchste Zeit, fand er, den Mann von seinem elenden Schicksal zu erlösen. Doch immer noch wollte ihm keine Lösung des Problems einfallen.


  Der nächste Tag brachte dann endlich die Wende.


  Hätte Ben ihn nicht geweckt, Daniel wäre nicht rechtzeitig aufgewacht. Seine Glieder fühlten sich bleischwer an. Mit Grausen dachte er an den langen Arbeitstag, der vor ihm lag. Der Schmerz auf seinem Rücken war einigermaßen erträglich, erinnerte ihn jedoch ständig daran, konzentriert zu arbeiten. Bobby bestand seine Bewährungsprobe: Freudig zeigte er die Kunststücke, die Daniel ihm beigebracht hatte. Conelly mäkelte zwar trotzdem herum, aber heute schien er wieder einigermaßen besänftigt. Daniel atmete auf, als sein Boss endlich ging.


  Am späten Nachmittag traf ein, was Daniel kaum zu hoffen gewagt hatte. Conelly machte sich mit seinen beiden Handlangern auf den Weg in die nächste Stadt, wahrscheinlich um einige der Spielhöllen und Bordelle aufzusuchen. Das kam etwa einmal im Monat vor, verriet ihm Billy. Er war mit Daniel zusammen zum Küchendienst eingeteilt. Durch das Fenster sahen sie die drei Männer davonreiten.


  »Manchmal ist er zwei, drei Tage weg«, erklärte Billy, »und meist ist er verkatert und übel gelaunt, wenn er wieder zurückkommt«.


  Daniels Herz machte einen Freudensprung bei dieser Nachricht. Endlich ergab sich eine Chance, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Zwei, drei Tage würden reichen, seine Befreiungsaktion durchzuführen. Hoffentlich kamen die drei nicht früher zurück. Plötzlich hatte er es eilig, seine Arbeit zu beenden.


  Kaum war er fertig, machte er sich auf den Weg zur Schmiede. Hank war zum Glück noch da. Er blickte Daniel freundlich an, als der atemlos angehetzt kam.


  »Immer langsam«, beschwichtigte er ihn. »Komm erst mal wieder zu Atem. Ich laufe dir schon nicht davon. Was hast du denn auf dem Herzen, Junge?«


  »Ich brauche deine Hilfe, Hank. Mir ist da eine sehr dumme Sache passiert. Ich habe meinen Schlüsselbund verlegt, mit allen wichtigen Schlüsseln dran. Sicher finde ich sie bald wieder, aber bis dahin brauche ich dringend Ersatz. Conelly wollte ich nicht um seine Schlüssel bitten. Du weißt ja, wie er sich anstellt, wenn was schief läuft. Die Sache gestern hat mir gerade gereicht. Ich möchte das nicht so schnell noch einmal durchmachen. Deshalb komm ich zu dir. Kannst du mir helfen?«


  Hank grinste verständnisvoll. Natürlich hatte er von Daniels Züchtigung gehört, alle im Lager wussten darüber Bescheid. Solche Nachrichten verbreiteten sich immer wie ein Lauffeuer. Nachdenklich rieb sich der Schmied sein kantiges Kinn. Dann fiel ihm eine Lösung ein.


  »Kannst du mit Sperrhaken umgehen?« fragte er und kramte schon in einer großen Holzkiste herum. Triumphierend hielt er einen eisernen Ring mit Haken in verschiedenen Größen vor Daniels Nase.


  Daniel schaute neugierig zu, als Hank ihm den Gebrauch der Haken demonstrierte. Dann durfte er sie selbst ausprobieren. Es war ganz einfach. Das war genau das Werkzeug, das er brauchte! Überschwänglich bedankte er sich für Hanks Hilfe und zog schleunigst von dannen.


  Natürlich hatte er seine Schlüssel gar nicht verlegt. Mit den Sperrhaken wollte er versuchen, die Schlösser an den Ketten zu knacken, die den Fremden gefangen hielten. Nun musste er nur noch einen günstigen Zeitpunkt abwarten, ehe er seine Befreiungsaktion starten konnte.


  Beim abendlichen Würfelspiel machte er an diesem Tag nicht mit, er entschuldigte sich mit Kopf- und Kreuzschmerzen. Das brachte ihm einige gutmütige Spötteleien von seinen Kollegen ein. Er grinste etwas gequält und ging zu seinem Wagen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Seine paar Habseligkeiten waren schnell gepackt, er stopfte alles in einen Sack.


  Ein letztes Mal schaute er sich im Wohnwagen um. Hier gab es nichts, was er vermissen würde. Um nicht aufzufallen, vermied er es, sich von seinen Tieren zu verabschieden. Bobby würde er ganz sicher vermissen. Er durfte nicht daran denken, welches Schicksal dem kleinen Bären bevorstand, wenn er nicht mehr da war. Energisch zwang er sich dazu, nicht weiter nachzugrübeln. Sein Entschluss stand fest. Und wenn er den Fremden erst befreit hatte, tat er gut daran, schleunigst mit ihm zu verschwinden. Denn wenn Conelly erfuhr, was er getan hatte, kam er nicht mit ein paar Peitschenhieben davon, das war gewiss.


  Vorsichtig schaute er sich um, ehe er zum Stall ging. Niemand war zu sehen, die Kälte hatte alle in ihre warmen Wägen getrieben.


  Devil war schnell gesattelt, der Sack mit Daniels wenigen Habseligkeiten hing am Sattelknauf. Einer Eingebung folgend, sattelte er die graue Stute für den Fremden und führte sie am Zügel mit. So leise wie möglich verließ er den Stall und machte sich auf den Weg zum Waldrand. Dort versteckte er die Pferde hinter Büschen. Bojan wurde zu ihrer Bewachung abkommandiert.


  Daniel schlich auf den Wagen zu, sicherte immer wieder nach allen Seiten. Der Bund mit den Sperrhaken klickte leise in seiner Tasche. Alle Gedanken an die eventuellen Konsequenzen seines Handelns schob er weit von sich. Sein Entschluss stand fest. Bisher hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, was er nach der Befreiungsaktion tun würde. Irgendwo musste er unterkommen, bei dieser Kälte konnte er keinesfalls im Freien kampieren. Er würde sonst erfrieren.


  Doch er konnte und wollte seinen Entschluss nicht mehr ändern. Nochmals schaute er sich um, ob er beobachtet wurde, aber keine Menschenseele ließ sich blicken. Dann stieg er entschlossen die wenigen Stufen empor und machte sich mit Hilfe der Sperrhaken am Türschloss zu schaffen. Schon beim zweiten Versuch sprang das gutgeölte Schloss auf und Daniel schlüpfte schnell ins Innere des Wagens.


  Dunkelheit umfing ihn, kein Laut war zu hören. Schnell zündete er die Kerze an, die er mitgebracht hatte. Mit schnellem Blick orientierte er sich und war kaum verwundert, das Wageninnere genauso vorzufinden, wie er es aus seinen Träumen kannte. Auch die Laterne hing an der Wand. Er nahm sie ab und zündete sie mit der Kerze an. In ihrem Schein erkannte er die gefesselte Gestalt des Mannes auf der Holzpritsche.


  Mit klopfendem Herzen näherte er sich ihm. Die durchdringenden hellen Augen starrten ihn an. Sprechen konnte der Gefangene nicht, noch immer verschloss der Knebel seinen Mund. Doch als er Daniel sah, machte sich Erleichterung auf seinen ausgemergelten Zügen bemerkbar. Sein Hemd war mit der inzwischen getrockneten Flüssigkeit besudelt, die Conelly ihm unter Zwang einverleibt hatte. Auch auf dem Boden befanden sich Lachen getrockneten Blutes.


  Blut? schoss es Daniel durch den Kopf. Das war tatsächlich Blut. Was, um alles in der Welt, hatte Conelly dazu bewogen, seinen Gefangenen mit Blut zu füttern?


  Es war jetzt jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Schnelles Handeln war angesagt, und so trat er dicht an den Mann heran und begutachtete seine Fesseln. Mit zitternden Fingern ging er dann ans Werk. Bald fielen die Ketten, die den Mann zur Bewegungsunfähigkeit verdammten, klirrend zu Boden. Die Eisenbänder um Hände, Füße und Hals des Fremden waren mit Nieten verschlossen. Daniel kannte sich damit nicht aus, aber wahrscheinlich mussten sie mit Hammer und Meißel aufgeschlagen werden.


  Immerhin war der Mann nun frei. Überraschend geschmeidig sprang er auf und riss sich zuerst das schmutzige Tuch vom Gesicht, um sodann den Knebel auszuspucken. Ein erleichtertes Grinsen erhellte seine Züge.


  »Danke, Daniel, das werde ich dir nie vergessen«, sagte er schlicht und drückte kurz die Schulter des Jungen. Mit drei großen Schritten stand er an der Wagentüre, wo er abrupt stehenblieb. Wie der ganze Wagen, war auch die Türe innen mit einem Gitter verstärkt. Daniel bemerkte erst beim genaueren Hinsehen, dass die ganze seltsame Konstruktion mit goldener Farbe bestrichen war. Verwundert schüttelte er den Kopf. Leicht verlegen, wie es schien, trat der Fremde nun einen Schritt zurück, um Daniel den Vortritt zu lassen.


  »Würdest du bitte die Türe für mich öffnen?«


  Erstaunt folgte Daniel der Bitte und öffnete mit einem leichten Stoß die nur angelehnte Wagentür. Mit einem wahren Panthersatz sprang der Mann hindurch, wobei sich für einen Moment sein Gesicht schmerzlich verzog. Draußen blieb er stehen und wartete, bis auch Daniel herauskam.


  »Es ist das verdammte Material, weißt du. Ich kann das Zeug nicht berühren.«


  Es klang etwas verlegen, und als er Daniels verwirrte Miene sah, fügte er hinzu:


  »Ich erkläre dir alles später. Lass uns zuerst von hier verschwinden. Wenn wir in Sicherheit sind, können wir reden.«


  Ehe Daniel etwas erwidern konnte, befand sich der Fremde schon auf dem Weg zu den Pferden. Offenbar wusste er genau, wo sie standen. Bojan kam ihnen entgegen, dann blieb er zögernd stehen und starrte den Mann an. Er jaulte kurz auf und wedelte so begeistert mit dem Schwanz, als hätte er einen lange vermissten Freund wiedergefunden. Auch die graue Stute gebärdete sich ähnlich. Glücklich drängte sie sich an den Mann und rieb ihren Kopf an seiner Brust. Als sie jedoch den Blutgeruch witterte, der von seinem verschmutzten Hemd ausging, warf sie den Kopf hoch und wieherte missbilligend.


  »Ja, mein Mädchen, ist ja gut«, erklang die warme, angenehme Stimme des Fremden. »Mir gefällt der Geruch auch nicht. Aber bis auf weiteres kann ich nichts dagegen tun. Du wirst mich eine


  Weile so ertragen müssen.«


  Er kraulte der Stute liebevoll die Stirn.


  Daniel hatte also richtig geraten, das edle Tier gehörte dem Fremden. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich jetzt in den Sattel, Daniel saß ebenfalls auf.


  Der Mann ritt dicht an Daniel heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Was kann ich tun, um dir meine Dankbarkeit zu zeigen?« fragte er leise. »Du hast sehr viel gewagt, um mich aus Conellys Klauen zu befreien. Dafür werde ich für immer in deiner Schuld stehen. Es tut mir leid, dass er dich mit der Peitsche geschlagen hat.«


  Woher weiß er das, fragte sich Daniel. Sein Erstaunen wuchs von Minute zu Minute.


  »Sag mir, was ich für dich tun kann, Daniel. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«


  Die eisblauen Augen senkten sich in Daniels Blick, fast war ihm, als würden sie in seine Seele blicken. Und plötzlich war da auch wieder dieses unglaubliche Gefühl in seinem Kopf. Zweifellos ging es von diesem Fremden aus, das spürte Daniel nun sehr genau. Er schien direkt in seine Gedanken zu blicken. Doch das beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Die Faszination dieses Mannes hielt ihn gefangen. Er erkannte, er wollte nur eines von ihm.


  »Nehmt mich bitte mit, Sir. Ich möchte bei Euch bleiben.« Der Fremde blickte ihn eine Zeitlang sinnend an. Dann glitt ein Lächeln über seine ausgemergelten Züge.


  »Sehr gerne«, meinte er dann und es klang vollkommen ehrlich. »Ich würde mich freuen, dich als meinen Freund betrachten zu dürfen.«


  Er reichte Daniel seine Hand, und der schlug zögernd ein. Der Händedruck war fest und wirkte beruhigend auf seine angekratzten Nerven.


  Der Fremde wendete seine Stute und ritt an. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er wendete sich nochmals um.


  »Ach übrigens, Daniel, sag nicht Sir zu mir. Mein Name ist Nicolas Krolov. Nenn mich einfach Nicolas.«


   


  Kapitel 8: Nicolas


  Sie waren etwa eine Stunde geritten, so schnell es die verschneite Straße zuließ. Nun hielt Nicolas seine dampfende Stute an und drehte sich zu Daniel um. Er deutete auf die schattenhaften Umrisse eines verlassenen Gebäudes, das in einiger Entfernung auszumachen war. Er muss über ausgezeichnete Augen verfügen, schoss es Daniel durch den Kopf. Ihm selbst war die verfallene Kate nicht ins Auge gefallen.


  »Hier ist ein günstiger Platz, um Rast zu machen«, meinte Nicolas und schaute über die Schulter den Weg zurück, den sie geritten waren. »Ich denke nicht, dass uns jemand verfolgt hat. Und der Schnee wird unsere Spuren bald zudecken.«


  Mittlerweile war das Schneetreiben dichter geworden, ihre Spuren waren kaum noch zu erkennen. Um zu der verlassenen Kate zu kommen, mussten sie querfeldein reiten. Vorsichtig stapften die Pferde über das unebene Gelände. Daniel schaute sich nach Bojan um. Trotz der Kälte hing dem zu Tode erschöpften Hund die Zunge weit aus dem geöffneten Fang. Er ließ sich ermattet in den Schnee plumpsen, doch Daniel scheuchte ihn wieder auf. »Nun komm schon Bojan, die paar Meter bis zum Haus wirst du auch noch schaffen.«


  Das Dach der Kate senkte sich bedenklich durch, war aber noch nicht eingefallen. Ein altersschwacher Fensterladen bewegte sich knarrend im Wind. Die Tür erwies sich jedoch als erstaunlich stabil. Sie war durch die Witterung verzogen und ließ sich nicht öffnen. Daniel warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.


  Eine sanfte Hand legte sich auf seinen Arm, schob ihn leicht zur Seite.


  »Lass mich mal probieren.«


  Sein neuer Freund drückte mit der Schulter kurz gegen die Türe, und zu Daniels Erstaunen flog sie fast aus ihren Angeln. Verwundert schaute er den Mann an. Wie hatte er das nur gemacht? Vieles an ihm war seltsam. So schien er die schneidende Kälte kaum zu spüren. Während Daniel in seinem dicken Umhang bibberte, trug Nicolas nur das schmutzige zerrissene Hemd und eine normale Reithose und Stiefel. Aber er schien überhaupt nicht zu frieren.


  Sie nahmen die Pferde mit in das Innere der Hütte, das nur aus einem Raum bestand. Bojan rannte sie fast um, so eilig hatte er es, ins Trockene zu kommen. Schnaufend ließ er sich in das modrige Stroh fallen, das den Boden bedeckte. Der scharfe Lauf hinter den Pferden her hatte ihm alles abverlangt.


  Im Inneren der Kate gab es kein Licht, und Daniel hatte nicht daran gedacht, eine Kerze mitzunehmen. Doch man konnte trotzdem einigermaßen sehen, der Schnee erhellte durch den offenen Fensterladen hindurch das Hütteninnere leidlich.


  Neben der Ofenstelle lagen einige trockene Holzscheite und etwas Zunderholz, so dass sie sich wenigstens ein kleines Feuer machen konnten. Sogleich wurde es behaglicher. Daniel kniete sich vor den Kamin und hielt seine Hände so nahe wie möglich an die Flammen, um sie zu wärmen. Als hinter ihm ein metallisches Klirren erklang, drehte er sich um.


  Nicolas stand gebückt da, seine Hände um eine der eisernen Fußfesseln gelegt, die noch immer seine Knöchel umschlossen. Sie schnitten in das weiche Leder seiner Stiefel. Mit einem kurzen Ruck sprengte er den Eisenring und ließ ihn neben den anderen zu Boden fallen. Dann richtete er sich auf und zerriss die eiserne Halsfessel mit der gleichen Leichtigkeit. Daniel fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. Fassungslos schaute er zu dem Mann auf. Der machte sich nun an die Eisenbänder, die seine Handgelenke umschlossen. Hier hatte er mit Schwierigkeiten zu kämpfen, da er die Fessel nur mit einer Hand packen konnte. Als er sie sprengte, schnitt sie ihm tief in die Haut ein. Blut lief über sein Handgelenk, doch er kümmerte sich nicht darum, sondern verfuhr mit der anderen Fessel genauso.


  »Endlich«, atmete er auf. »Die Dinger waren mehr als lästig.« Er bemerkte Daniels entgeisterten Blick und seufzte leicht. »Ich fürchte, ich muss dir eine Menge erklären, Daniel. Aber nicht jetzt. Ich muss nochmals wegreiten. Bleib du hier, und ruh dich aus. Für heute hast du genug geleistet. Es kann ein paar Stunden dauern, bis ich wieder da bin. Beunruhige dich also nicht. Ich komme auf jeden Fall wieder hierher.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er seine Stute am Zaumzeug und zog sie durch die Tür ins Freie. Gleich darauf ertönte sich entfernender, gedämpfter Hufschlag.


  Daniel war zu müde, um über all die seltsamen Begebenheiten der Nacht nachzudenken. Achselzuckend legte er sich neben Bojan ins Stroh, rückte nah an den warmen Hundekörper heran und deckte seinen Umhang über sie beide. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  Sachtes Rütteln weckte ihn. Verschlafen blickte er in Nicolas’ helle Augen.


  »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Aber ich halte es für besser, noch ein Stück zu reiten. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  Nicolas’ Stimme klang fürsorglich.


  »Ja, ja, es geht schon.«


  Daniel rappelte sich gähnend auf. Auch Bojan sprang auf und schüttelte sich. Er hatte Nicolas Ankunft nicht angezeigt, bemerkte der Junge verwundert. Alles, was mit dem Fremden zusammenhing, war irgendwie mysteriös, ja sogar unheimlich, stellte er fest.


  Als hätte er seine Gedanken erraten, meinte der jetzt: »Ich verspreche dir alles zu erklären, sobald wir in meinem Haus angekommen sind. Das wird morgen Nacht der Fall sein. Kannst du dich bis dahin noch gedulden? Dann haben wir Zeit genug, um zu reden.« Als Daniel nickte, fuhr Nicolas fort. »Wenn wir noch zwei Stunden reiten, erreichen wir die Straße nach Glasgow. Dort gibt es ein Gasthaus, das Tag und Nacht geöffnet hat, wegen der vielen Reisenden. Wir werden etwas essen und trinken und uns Zimmer nehmen. Wir verschlafen dort den Tag und reisen nächste Nacht weiter. Es ist dann nicht mehr weit bis zu meinem Haus. Was hältst du davon?« Daniel nickte abermals, und kurz darauf ritten sie erneut in die Nacht. Bojan trottete äußerst missmutig hinterdrein. Für seine Begriffe war er heute lange genug gelaufen. Auch die graue Stute machte einen erschöpften Eindruck. Um sie und den Hund zu schonen, ließen sie die Pferde nur im Schritt gehen. Und um sich von der beißenden Kälte abzulenken, plauderten sie ein wenig miteinander.


  »Einen wunderschönen Hengst besitzt du, Daniel. Ein Andalusier, nicht wahr? Eine sehr edle Rasse. Und ein schwarzer Andalusier ist fast schon eine Seltenheit. Die meisten von ihnen sind weiß oder hellgrau. Woher hast du ihn? Warst du in Spanien und hast ihn mitgebracht?«


  Daniel verneinte, und erzählte wie sein Vater zu dem Pferd gekommen war.


  »Welcher Rasse gehört den deine Stute an?« fragte er dann neugierig. »So ein wundervolles Pferd habe ich noch kaum einmal gesehen.«


  »Sie ist eine Berberstute, eine sehr alte Rasse. Ein Wüstenpferd, deshalb liebt sie den Schnee nicht besonders. Ich habe sie auf einer meiner Reisen erstanden. Dein Hengst würde hervorragend zu ihr passen. Die Andalusier sind aus den Berberpferden gezüchtet worden, wusstest du das?«


  Nicolas kannte sich mit vielen Dingen aus, von denen Daniel noch nie gehört hatte. Er erzählte ihm während ihres Rittes durch die Kälte anschaulich von seinen Reisen durch fremde Länder. Daniel staunte, wie vielseitig interessiert und weltgewandt sein Begleiter war. Er war so fasziniert von seinen Erzählungen, dass er darüber sogar seine Müdigkeit vergaß.


  Ehe er sich versah, hielten sie vor dem Gasthof an. Bis zum Morgengrauen blieb höchstens noch eine Stunde. Nicolas bestellte bei dem verschlafen wirkenden Wirt zwei Zimmer und ein Frühstück für Daniel. Er selbst wollte nichts essen, er wäre zu müde dazu, meinte er. Und als Daniel ihn jetzt ansah, fiel ihm auf, wie erschöpft der Mann plötzlich wirkte.


  Kein Wunder, dachte er mitfühlend, nach all dem, was er in den letzten Tagen zu ertragen hatte.


  Die Wirtin kam und sagte ihnen, die Zimmer wären hergerichtet. Eilig, so als könne er es kaum noch erwarten, ins Bett zu kommen, verabschiedete sich Nicolas von Daniel. Er legte ihm noch ein paar Münzen auf den Tisch, damit er sich während des Tages etwas zu essen kaufen konnte. Auf dem Weg zur Treppe drehte er sich nochmals um.


  »Also dann, bis heute Abend.«


  Wie schon mehrmals in dieser Nacht schaute Daniel ihm verwundert hinterher. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass Nicolas ganz anders gekleidet war als vor seinem mitternächtlichen Ausflug. Er trug nun ein sauberes weißes Leinenhemd. Und der wollene Umhang, der für seine hochgewachsene Statur etwas zu kurz war, gehörte zweifellos Conelly.


  Daniel erwachte erst am frühen Nachmittag. Der Schlaf hatte ihm gutgetan, er fühlte sich erfrischt und unternehmungslustig. Hungrig machte er sich auf den Weg in den Gastraum.


  Vielleicht saß sein geheimnisvoller Begleiter ja schon vor einer üppigen Mahlzeit und wartete auf ihn. Doch außer ein paar Kaufleuten hielt sich niemand in der Gaststube auf.


  Daniel bestellte sich ein warmes Essen und einen Humpen dunkles Bier. Er fragte nach seinem Begleiter, aber niemand hatte ihn bisher gesehen.


  Die Strapazen der Gefangenschaft machen ihm sicher mehr zu schaffen, als er sich selbst eingestehen will, dachte Daniel. Und er beschloss, Nicolas noch einige Zeit ruhen zu lassen. Das Essen kam, und er machte sich heißhungrig darüber her.


  Gut gestärkt, stattete er dann dem Mietstall einen Besuch ab, um nach den Pferden zu schauen. Sie standen bestens versorgt und zufrieden in ihren Boxen. Bojan sprang freudig auf, um seinen Herrn zu begrüßen. Daniel fütterte ihn mit Fleisch- und Gemüseabfällen, die er der Wirtin für ein paar Pennys abgekauft hatte. Zurück im Gastraum, fand er Nicolas immer noch nicht vor. Er fragte die dralle Schank-Maid mit dem freizügigen Ausschnitt, doch auch sie hatte ihn nicht gesehen. Deshalb stieg er die Treppe zum Obergeschoß hinauf. Vor Nicolas’ Tür horchte er kurz und klopfte dann zaghaft. Kein Laut drang aus dem Zimmer. Er klopfte nochmals, lauter. Nichts. Achselzuckend ging er zu seinem Zimmer und legte sich auf das zerwühlte Bett. Er beschloss, die Wartezeit mit einem Nickerchen zu verkürzen. Da er nicht wusste, wie weit sie noch bis zu Nicolas’ Behausung reiten mussten, war es vielleicht ratsam, noch etwas auszuruhen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag er da, starrte an die Decke und dachte über seinen geheimnisvollen Begleiter nach.


  Heute kamen ihm der Mann und die Geschehnisse der letzten Tage noch mysteriöser vor. Irgendetwas ging von dem Fremden aus, das er nicht begreifen konnte. Er strahlte Vertrauen aus, gleichzeitig aber auch Gefahr. Wie war er an das Geld gekommen, das er ihm gegeben hatte, und wie an Conellys Umhang? War er letzte Nacht zu Conelly zurückgeritten? Was hatte er ihm angetan? Hatte er ihn am Ende gar ermordet, um sich für die erlittenen Demütigungen und Quälereien zu rächen?


  Fragen über Fragen. Daniel fand keine Antwort darauf. Es würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als auf Nicolas’ Erklärungen zu warten.


  Leises Klopfen drang in sein Bewusstsein, und er riss die Augen auf. Anscheinend war er über seinen Grübeleien eingeschlafen. Im Zimmer herrschte Dunkelheit. Der Mond verbarg sich hinter dicken Schneewolken, so dass sein Schein kaum Helligkeit aussandte. Daniel wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Dann kam die Erinnerung, und er stand schnell auf und öffnete die Türe. Wie erwartet stand Nicolas davor. Er wirkte frisch und ausgeruht; erwartungsvoll ruhten seine Augen auf Daniel.


  »Bist du bereit weiter zu reiten?« fragte er unternehmungslustig. »Oder möchtest du erst noch zu Abend essen? Komm, wir gehen in die Gaststube.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Treppe. Daniel folgte ihm schnell.


  Auch heute wollte Nicolas nichts essen, dabei sahen seine Wangen noch eingefallener aus.


  »Ich nehme später eine Mahlzeit zu mir«, erwiderte er auf Daniels Frage. »Mein Magen ist etwas empfindlich, er verträgt das schwere Essen nicht besonders.«


  Eigentlich sieht er nicht empfindlich oder gar magenkrank aus, dachte Daniel bei sich, sagte aber nichts. Dennoch antwortete sein neuer Freund sanft:


  »Ich weiß, dass dir das seltsam vorkommt, Daniel. Das und vieles mehr an mir. Doch ich versichere dir, ich werde dich zu deiner Zufriedenheit aufklären. Gedulde dich noch kurze Zeit. Nicht mehr ganz eine Stunde Ritt, und wir sind in der alten Mühle, die mein Zuhause ist. Dann erzähle ich dir alles, was du über mich wissen möchtest. Wenn du fertig gegessen hast, brechen wir auf. Mary und John werden schon außer sich sein vor Sorge um mich.«


  »Nicht mal mehr eine Stunde, sagst du? Warum, um Gottes willen, sind wir das Stück nicht heute früh noch geritten?« Daniels Gegenüber kam ihm immer rätselhafter vor.


  Nicolas seufzte leise, ehe er antwortete.


  »Wie ich schon sagte, ich erkläre es dir, wenn wir daheim sind. Bist du bereit zum Aufbruch? Die Pferde sind schon gesattelt.«


  Schweigend ritten sie durch die Nacht. Der Schnee knirschte unter den Hufen der Pferde, Dampfwolken stiegen aus ihren Nüstern, ab und zu schnaubte eines. Daniel ritt eine Pferdelänge hinter Nicolas. Das gab ihm Gelegenheit, den Mann ungehindert zu betrachten. Nicolas saß mit lässiger Eleganz im Sattel. Er lenkte seine Stute mit den Schenkeln anstatt mit den Zügeln, was ihn als erfahrenen Reiter auswies. Seine Gestalt war hochgewachsen und schlank, jedoch nicht dünn. Eher wirkte er athletisch und er besaß die geschmeidigen Bewegungen einer großen Raubkatze. Sein blondes Haar war mehr als schulterlang und glatt. Im Nacken wurde es von einem breiten Lederband zusammengehalten. Sein Profil wirkte aristokratisch. Wenn er - wie jetzt gerade - ernst blickte, wirkte er unnahbar und sogar etwas arrogant. Die eisblauen Augen lagen weit auseinander und wurden von langen dunkelblonden Wimpern gesäumt. Sein Mund war breit, mit zartgeschwungenen Lippen, die weich und fast mädchenhaft aussahen. Vorhin beim Abendessen in der Gaststube hatte er Daniel angelächelt. Seine Zähne waren weiß, ebenmäßig und sehr kräftig. Doch hatten sie keine Ähnlichkeit mit dem Raubtiergebiss, das Daniel in seinem Traum gesehen zu haben glaubte.


  Alles in allem war Nicolas ein sehr gut aussehender Mann, fand Daniel, und obwohl er sich bisher kaum für andere Männer interessiert hatte, fand er den Fremden ungemein anziehend. Er konnte es kaum erwarten, endlich das Geheimnis zu ergründen, das ihn umgab.


  Wie Nicolas gesagt hatte, standen sie nach einer knappen Stunde vor den Toren der alten Mühle. Daniel beschlich ein mulmiges Gefühl, denn er kannte das uralte Gebäude. Es befand sich etwa zehn, zwölf Kilometer von Burg Kenmore entfernt. In der Dunkelheit war ihm gar nicht aufgefallen, wohin sie ritten. Er entsann sich der Schauergeschichten, die ihm als Kind über die Mühle erzählt wurden. Sam, der Knecht, hatte sie ihm früher oft erzählt, und jedes Mal war Daniel dabei ein Schauer den Rücken heruntergelaufen. Angeblich sollte in dem unheimlichen Gemäuer einst ein fürchterliches Gemetzel stattgefunden haben. Der Müller und seine gesamte Familie waren hier vor langer Zeit von den Männern eines verfeindeten Clans bestialisch umgebracht worden, ihre Leichen zerstückelt. Seither spukten die ruhelosen Seelen nachts durch die Mühle; ihre entsetzlichen Schreie sollten angeblich meilenweit zu hören sein. »Ich versichere dir, hier gibt es keine Geister, Daniel. In den langen Jahren, die ich hier wohne, ist mir noch nie ein Gespenst begegnet.«


  Nicolas sagte es leise hinter ihm. Daniel zuckte zusammen. Er hatte die Geschichte mit keinem Wort erwähnt. Wieso wusste Nicolas, was in seinem Kopf vorging?


  Doch nun wurde er erst einmal abgelenkt. Auf ihr Klopfen öffnete sich erst ein kleines Fenster, das in die Tür des massiven Tores eingelassen war. Ein Auge musterte die Ankömmlinge, dann ertönte ein freudiger Schrei, und die Türe wurde aufgerissen.


  Eine zierliche ältere Frau, deren graue Haare zu einem kunstvollen Kranz geflochten waren, eilte heraus und umarmte Nicolas stürmisch. Lächelnd hob er die leichte Gestalt hoch und drückte sie zärtlich an seine Brust.


  »Nicolas, endlich. Ich habe mir entsetzliche Sorgen gemacht. Wo warst du nur so lange? Wir haben dich schon vor einigen Nächten zurück erwartet.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie später ausführlich erzählen. Aber sei unbesorgt, mir geht es gut. Das verdanke ich vor allem diesem jungen Mann hier.«


  Er legte Daniel den Arm um die Schulter und stellte ihn vor. »Mary, das ist Daniel. Er kann bei uns bleiben, solange er möchte. Richte ihm bitte das große Eckzimmer her. Aber jetzt lass uns erst einmal eintreten. In der warmen Stube lässt sich’s gemütlicher reden.«


  Freudestrahlend eilte ihnen Mary voraus, um ihrem Mann Nicolas Ankunft zu melden.


  Unterdessen brachten sie die Pferde in den Stall und versorgten sie. Normalerweise war das Bruces Aufgabe, erklärte Nicolas. Doch um diese Zeit schlief der schwachsinnige Pflegesohn der O’Brians schon. Und er wollte ihn nicht aufwecken.


  Als die Pferde ihren Hafer kauend im Stall standen, führte Nicolas Daniel ins Haus. Hier wurden sie abermals freudig begrüßt, und Nicolas stellte ihm John, seinen Verwalter, vor. Mary brachte eine heiße Suppe aus der Küche und stellte sie vor Daniel hin. Der Herr der Mühle ging leer aus, bemerkte Daniel und war abermals verwundert. Von was ernährte sich Nicolas bloß? Er erinnerte sich an das eklige Gebräu, das Conelly Krolov unter Zwang eingeflößt hatte. Es war das letzte, was er zu sich genommen hatte.


  »Du wirst es bald erfahren«, beantwortete Nicolas die nicht gestellte Frage. Fast glaubte Daniel, sein Gastgeber läse in seinen Gedanken. Kopfschüttelnd machte er sich über die Suppe her. Auch Bojan bekam eine Schüssel Suppe, in die eine dicke Scheibe Brot eingebrockt war. Er fraß gierig, leckte auch noch den kleinsten Krümel auf. Dann rülpste er gewaltig und legte sich auf einem Teppich vor dem Kamin nieder. Kurz darauf tönte sein zufriedenes Schnarchen durch den Raum.


  Kapitel 9: Gespräch mit dem Vampir


  Nicolas hatte sich entschuldigt und war nach oben in sein Schlafzimmer gegangen. Er wolle endlich Conellys Kleider ausziehen, sagte er. Danach würde er Daniel Rede und Antwort stehen.


  Mary und John waren bereits zu Bett gegangen. Sie mussten morgen in aller Frühe aufstehen.


  Neugierig sah sich Daniel im Zimmer um. Bojan schnarchte noch immer vorm Kamin, die flackernden Flammen warfen seltsame Muster auf sein fahlgelbes Fell. Daniels Blick schweifte von dem Hund ab, strich über die gediegenen alten Möbel und die wertvollen Teppiche. Dieser Krolov schien kein armer Mann zu sein. Auch auf Burg Kenmore gab es teure Möbelstücke und edle Teppiche. Aber diese hier erschienen ihm sehr alt und irgendwie fremdartig, so als stammten sie aus einem anderen Land. Besonders gefielen ihm die Wandteppiche, deren bunte Bilder seine Phantasie beflügelten.


  Wie ein Meisterwerk erschien ihm das fast lebensgroße Gemälde über dem Kamin. Ein Portrait von Nicolas, auf dem er eine seltsame Tracht trug. Es musste vor nicht allzu langer Zeit gemalt worden sein, denn es zeigte den Hausherrn genauso, wie er jetzt aussah. Daniel ging etwas näher heran, damit er die Jahreszahl am unteren Rand entziffern konnte. Der Maler hatte sein Bild in einer fremden Schrift signiert; mühselig entzifferte Daniel die Jahreszahl 1437.


  Das konnte nicht sein, überlegte er, sicher hatte er die Schnörkel falsch gelesen. Er ging noch näher heran, bis ihm die Hitze des Kamins unangenehm durch die Hose drang. Er hatte richtig gelesen, die Zahl hieß 1437.


  Wohl irgendein Urahn von Krolov, vermutete Daniel. Die Ähnlichkeit war auf jeden Fall verblüffend.


  Ein Räuspern erklang hinter seinem Rücken. Nicolas war lautlos hinter ihn getreten. Seine hellen Augen richteten sich nun ebenfalls auf das Bild.


  »Ist das irgendein Urgroßvater von dir?« fragte Daniel, etwas verlegen wegen seiner Neugierde.


  Doch Nicolas lächelte nur.


  »Nein«, meinte er leise »kein Urgroßvater. Das Bild stellt mich dar. Es wurde in Russland gemalt. Deswegen die fremde Tracht.« Offen blickte er in Daniels Augen, erforschte seinen verwirrten Blick.


  »Aber die Jahreszahl!« Der Junge starrte ihn verblüfft an. »Das kann doch nicht sein. Das Bild trägt die Jahreszahl 1437. Das würde ja bedeuten, du wärst mindestens ...« Er begann zu rechnen.


  »Dreihundertsiebenundsechzig«, half Nicolas zuvorkommend. »Ich bin dreihundertsiebenundsechzig Jahre alt.«


  Daniels Kinnlade sackte herunter. Wollte der Mann ihn verkohlen? Doch Nicolas’ Augen blickten sehr ernst in die seinen. Und plötzlich hatte er keine Zweifel mehr. All die seltsamen Begebenheiten fielen ihm wieder ein. Die mysteriöse Aura, die Nicolas umgab. Das war kein Mensch, wusste er plötzlich.


  Aber was war er dann? Ein Magier vielleicht? Ein Hexer?


  »Ein Vampir, Daniel.«


  Die magischen Augen ließen ihn nicht los, schienen tief in sein Innerstes zu dringen. Daniel schauderte und spürte, wie eine Gänsehaut seinen Körper hinaufkroch.


  »Ein Vampir?« echote er. Fassungslos starrte er sein Gegenüber an. »Aber ..., aber ...«, stotterte er und brach dann hilflos ab. Vor seinem inneren Auge erschien eine furchterregende Gestalt mit langen Klauen und Zähnen, die das Blut ihrer wehrlosen Opfer - bevorzugt Jungfrauen - trank. So wurden Vampire zumindest in den Geschichten beschrieben, die man sich an langen Winterabenden am Kamin erzählte.


  Nicolas schüttelte lächelnd den Kopf, als sähe er Daniels wirre Gedanken.


  »Kein Ungeheuer, keine Klauen und keine Jungfrauen. Nur das mit den Zähnen kommt etwa hin.«


  Bei diesen Worten enthüllte ein Lächeln sein makelloses Gebiss. Er liest tatsächlich in meinem Kopf, erkannte Daniel.


  Seine Gedanken glitten erneut zurück zu den Geschichten seiner Kinderzeit. Darin wurden Vampire als gemeine, seelenlose Wesen beschrieben, die jeden, dessen sie habhaft wurden, töteten, um sein Blut auszusaugen. Der Gebissene wurde dann ebenfalls zum Vampir. Bisher hatte Daniel diese Geschichten nicht geglaubt, sondern sie zu den Märchen gezählt, die von Riesen, Feen, Geistern oder den berühmten kleinen Leuten der Highlands berichteten.


  Ein belustigtes Funkeln glitzerte in den eisblauen Augen seines Gegenübers. Las er schon wieder in seinen Gedanken? Offenbar, wie seine Antwort bezeugte.


  »So soll es auch sein, mein Freund. Ein Vampir ist eine Märchengestalt, nichts weiter. Er gehört in die Geschichten und Sagen, die am Abend für Kurzweil und Nervenkitzel sorgen. Doch es gibt uns wirklich. Sehr selten zwar, aber wie du an mir siehst, dennoch real. Doch ich kann dich beruhigen. Ganz so fürchterlich, wie wir dargestellt werden, sind wir nicht. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


  Angst hatte Daniel bisher auch nicht gehabt, doch nun durchfuhr ihn eisiger Schrecken. Wollte der Vampir etwa sein Blut und ihn damit ebenfalls zum Vampir machen? Doch dann beruhigte er sich selbst. Nein, sicher nicht. Denn sonst hätte er ihn doch schon getötet.


  Dennoch zuckte er zusammen, als ihm Nicolas seine Hände auf die Schultern legte. Er zog sie sofort wieder zurück, als er den Schrecken in Daniels Augen sah.


  »Entschuldige. Ich habe dich verunsichert, das war keineswegs meine Absicht. Komm, setz dich hin und trink einen Schluck Wein. Das entspannt dich etwas. Ich habe dir versprochen, alles zu erklären. Zeit haben wir genug. Falls du müde bist, können wir es auch auf morgen Abend verschieben.« Als Daniel den Kopf schüttelte, fuhr er fort.


  »Ich bin zwar ein Vampir, doch keineswegs das Monster, als das ein Vampir gemeinhin dargestellt wird. Schau mich an. Was siehst du? Du siehst einen Menschen vor dir. Ich bin aus Fleisch und Blut, wie du. Ich atme, ich bin wirklich, du kannst mich anfassen, mit mir reden. Wenn man mich schneidet, blute ich genau wie jeder andere Mensch.«


  Er lächelte nun etwas bitter. Wahrscheinlich dachte er an die blutigen Peitschenmale, die Conelly ihm zugefügt hatte.


  »Gut, mein Körper regeneriert sich schneller als ein menschlicher und meine ... Ernährungsgewohnheiten sind andere. Außerdem verfüge ich über einige ... übernatürliche Fähigkeiten. Doch das braucht dich alles nicht zu schrecken. Denn ich versichere dir, ich hatte nie die Absicht, dir etwas anzutun, und werde es auch nie tun. Du hast mir geholfen, mich aus einer schier ausweglosen Situation zu befreien. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Ich möchte einfach nur dein Freund sein.« Seine hellen Augen blickten bittend und grenzenlos ehrlich.


  Die eindringlichen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Daniels Angst schrumpfte merklich, aber immer noch vorsichtig fragte er:


  »So töten Vampire gar nicht jeden, dem sie begegnen? Und sie machen ihre Opfer auch nicht ebenfalls zu Vampiren?« Nicolas lachte leise.


  »Denk doch mal logisch, Daniel. Wenn ich jeden, der mir begegnet, aussaugen und damit zum Vampir machen würde, hätten ich und meine Brut in der langen Zeit meines Lebens schon ganze Länder entvölkert. Statt Menschen gäbe es dann nur noch verhungerte Vampire.«


  Das leuchtete Daniel ein, und er fragte hoffnungsvoll:


  »Dann tötest du also keine Menschen um ihres Blutes willen? Gehört das auch zu den Lügenmärchen?«


  Irgendwie war der Gedanke erleichternd für ihn. Doch Nicolas zerstörte seine schöne Illusion.


  »Jedes Märchen enthält zumindest ein Körnchen Wahrheit«, meinte er düster, »und die Wahrheit in meinem Fall ist, ja, ich töte Menschen, und ich ernähre mich von ihrem Blut. Es ist meine ... dunkle Seite, etwas das mich für immer und ewig davon trennt, ein Mensch zu sein.«


  Erneut flackerte Panik in Daniel hoch. Nicolas’ Geständnis klang zu ungeheuerlich. Und die soeben erst überwundene Angst kehrte zurück.


  Die sensiblen Sinne des Vampirs bemerkten sofort Daniels veränderten Gemütszustand. Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich kann nicht viel zu meiner Verteidigung sagen, nur soviel: Ich töte niemals wahllos, sondern suche mir meine Opfer sehr sorgfältig aus. Dazu zählen nie normale unschuldige Menschen, sondern immer nur Bösewichte. Schwerverbrecher wie Mörder, Vergewaltiger und dergleichen. Ich erkenne sie, indem ich in ihre Gedanken schaue. Zwar weiß ich, es ist trotzdem verwerflich, was ich tue, aber nur so kann ich überleben. Ich brauche das Blut und das Leben meiner Opfer.«


  Daniel schaut dem Vampir lange ins Gesicht. Und er sah Verzweiflung und auch Schuldgefühle darin.


  »Weißt du«, fuhr Nicolas leise fort, »was meine größte Sünde ist? Ich wusste damals sehr genau, worauf ich mich einließ. Kein Vampir wird geschaffen, der sich nicht sehr genau bewusst ist, was er fortan tun muss. Ich habe es trotzdem getan, habe zugelassen, dass aus mir ein fortwährend mordendes Ungeheuer wurde.«


  »Warum bist du ein Vampir geworden?«


  »Ich wollte nicht sterben. Nicht so lange vor der Zeit, die einem Menschen zustehen sollte. Mein Leben war bis dahin alles andere als rosig verlaufen. Ich dachte, es sei mir noch etwas schuldig.«


  Er seufzte tief.


  »Aber das ist eine andere, sehr lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann einmal.«


  Er kam auf ihr ursprüngliches Gespräch zurück.


  »Ich bin, was ich bin, nichts auf der Welt wird das mehr ändern. Vielleicht kannst du trotzdem mein Freund sein. Ich würde es mir wünschen. Du bist bei mir sicher wie ein Baby in den Armen seiner Mutter. Ich werde dir genauso wenig etwas antun, wie dir dein Hund etwas tun würde. Er ist so groß und kräftig, dass er dich mit einem Biss töten könnte. Aber das käme ihm nie in den Sinn. Ebenso käme es mir nicht in den Sinn, dir ein Leid anzutun.«


  Daniel dachte lange nach, ehe er antwortete.


  »Ich vertraue dir. Und ich fühle mich geehrt, dein Freund zu sein.«


  Spontan reichte er dem Vampir die Hand, die der sehr ernst ergriff.


  »Du wirst es nicht bereuen.« Es klang feierlich wie ein Schwur.


  »Wie bist du ausgerechnet auf mich gekommen? Du kanntest mich doch gar nicht. Wie konntest du wissen, dass ich dir helfen würde?«


  Trotz der vorgerückten Stunde fühlte sich Daniel hellwach. Der Vampir stand ihm unverdrossen Rede und Antwort. Nicolas sah etwas grau und eingefallen aus, weil er in dieser Nacht noch kein Blut getrunken hatte. Aber er wolle heute nicht auf die Jagd gehen, antwortete er auf die Frage des Jungen.


  »Du fielst mir auf, als du in der Nähe meines Gefängnisses vorbeigingst. Ich habe, so gut mir das unter den gegebenen Umständen möglich war, in deinen Gedanken gelesen. Das wirst du sicher bemerkt haben.«


  Daniel nickte aufgeregt, als er an das seltsame Gefühl in seinem Kopf dachte.


  »Nun, unter normalen Umständen hättest du es nicht bemerkt, aber ich war froh, überhaupt zu dir durchdringen zu können. Dieses verdammte Material, aus dem das Gitter bestand, brachte meine übernatürlichen Fähigkeiten fast zum Erliegen. Es raubte mir jegliche Kraft. Jedenfalls merkte ich, dass ich dich dazu bewegen könnte, mir zu helfen, dass ich dir vertrauen konnte. Und so sandte ich dir mit meinen letzten Kräften die Träume. Ich hoffte, du würdest sie richtig deuten.«


  »Dann ist das alles wirklich passiert? Conelly hat dir all das zugefügt?«


  Daniel schauderte bei der Erinnerung an die Traumbilder.


  »Glaube mir, ich hätte dir lieber erspart, das alles mit ansehen zu müssen. Aber mir fiel leider nichts Besseres ein, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Und zum Glück ist meine Rechnung aufgegangen. Nach meiner Befreiung wollte ich eigentlich die Erinnerung an das Geschehene aus deinem Gedächtnis löschen. Aber als ich dir gegenüberstand, bemerkte ich das Besondere, das von dir ausging. Ich wurde neugierig, deshalb nahm ich dich mit zu mir.«


  Daniel schaute ihn ungläubig an. Bis jetzt hatte ihm niemand gesagt, er wäre etwas Besonderes. Doch Nicolas blieb vollkommen ernst.


  »Wir Vampire sind ständig auf der Suche nach Menschen, denen wir bedingungslos vertrauen können. Das ist schwieriger, als du vielleicht ahnst. Mary und John sind solche Vertraute. Und jetzt du. Ich denke, du wirst mich nicht enttäuschen.« Der Junge strahlte über das Kompliment, dann kam er wieder auf Nicolas’ Gefangenschaft zu sprechen.


  »Was wollte Conelly überhaupt von dir? Und wie gelang es ihm, dich in seine Gewalt zu bringen. Wusste er, was du bist?« Nicolas seufzte schwer.


  »Viele gute Fragen. Am besten, ich erzähle dir alles von Anfang an. Ich kenne Conelly schon seit Jahren. Ab und zu machen wir Geschäfte miteinander. Dazu musst du wissen, dass ich ganz offiziell mit Gold, Schmuck und Edelsteinen handele. Schau mich nicht so irritiert an! Auch ein Vampir muss Geld verdienen, will er nicht in einer Höhle hausen - was er übrigens auch könnte. Ich jedoch und alle die Vampire, die ich kenne, ziehen es vor, ein gemütliches Heim und andere Annehmlichkeiten zu genießen.


  Und auch ein Vampir verfällt der Langeweile, wenn er keiner Beschäftigung nachgeht. Da ich oft und gerne reise, bot sich der Beruf des Kaufmannes geradezu an. Ich übe ihn schon eine kleine Ewigkeit aus.


  Conelly also machte schon längere Zeit Geschäfte mit mir. Jedes Jahr, wenn er hier sein Winterlager bezieht, vereinbart er einen Termin mit mir, um einen Teil seiner Jahreseinnahmen in Gold oder Edelsteinen anzulegen. Er bringt dann immer Lederbeutel voller Geldstücke mit; ich sage dir, er verdient nicht schlecht. Natürlich zähle ich nach Abschluss unserer Geschäfte dieses Geld. Conelly haut einen vertrauensseligen Händler gerne übers Ohr, weißt du.


  Normalerweise trage ich beim Geldzählen dünne Lederhandschuhe. Und das hat seinen guten Grund. Manchmal kommt es vor, dass Falschgeld unter den Geldstücken ist. Das ist dann oftmals aus Blei gegossen und vergoldet.


  Aus irgendeinem Grund, den ich nicht erklären kann, reagieren wir Vampire sehr allergisch auf diese Mischung. Sie verbrennt unsere Haut und bereitet uns höllische Schmerzen.


  Wie gesagt, trage ich deshalb vorsichtshalber Handschuhe. Ich spüre zwar die Wirkung des Materials auch da noch hindurch, doch ist sie abgeschwächt.


  Als ich im letzten Jahr mit Conelly zusammentraf, befanden sich einige dieser falschen Geldstücke in seinem Beutel. Sicher wollte er sie mir absichtlich andrehen. Und ausgerechnet an diesem Abend trug ich keine Handschuhe, mein Gehilfe hatte vergessen, sie in meinen Umhang zu stecken. Als ich das Falschgeld berührte verbrannte es mir die Hand, auf der sich sofort dicke, blutige Blasen bildeten. Unwillkürlich schrie ich auf vor Schmerz. Conelly bemerkte das natürlich. Ich hatte mich zwar schnell wieder in der Gewalt, behauptete, ich hätte die Verletzung schon einige Tage. Sie wäre wohl durch meine Unachtsamkeit wieder aufgebrochen. In seinen Augen stand jedoch ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht so recht deuten konnte.


  Als er nun vorige Woche um einen Geschäftstermin bei mir nachsuchte, dachte ich längst nicht mehr an diese Begebenheit. Ich wurde auch nicht stutzig, dass er mich diesmal nicht in einem Gasthaus treffen wollte. Er fragte an, ob wir uns stattdessen an der Straße nach Inverness treffen könnten, da er auf dem Weg von dorther wäre und den Umweg über das Dorf nicht machen wolle. Mir war es egal, wo wir uns trafen, deshalb willigte ich ein.


  In seiner Begleitung befanden sich zwei Kerle, die mich finster musterten. Ich war an diesem Abend allein, da mein Gehilfe kurz vorher gekündigt hatte. Angst hatte ich keine, normalerweise reichen meine Kräfte aus, um auch mit drei Kerlen fertig zu werden. Die drei hatten diesen grauen Wagen dabei. Conelly erzählte mir, er hätte ihn erst anfertigen lassen und gerade abgeholt. Er meinte, in seinem Inneren könnten wir unsere Geschäfte bequemer abschließen. Das machte mich zwar misstrauisch, ich dachte aber, er plane einen normalen Überfall. Denn zuvor ließ er mir ausrichten, ich solle viele Edelsteine mitbringen, da er ein größeres Geschäft vorhabe. Einen Überfall traute ich ihm durchaus zu.


  Doch ich hatte keine Angst, war mir meiner Überlegenheit sicher. Jedoch schon als ich den Wagen betreten wollte, merkte ich die Wirkung der Gitter, mit denen der Innenraum verstärkt war. Die große Menge des Materials lähmte mich fast. Eine nie gekannte Schwäche überkam mich. Ich versuchte, den Wagen schleunigst rückwärts zu verlassen. Aber da stand Conelly schon hinter mir und drückte mir diesen verdammten Stock ins Kreuz, der aus demselben Teufelszeug gefertigt war. Er bugsierte mich damit in das Wageninnere; seine beiden Helfer folgten uns. Ich war halb von Sinnen. Das viele vergoldete Blei raubte mir meine Widerstandskraft, ich war kaum noch fähig, auf den Beinen zu stehen. Als die zwei Handlanger mich packten und fesselten, hatte ich ihnen nichts entgegenzusetzen. Sie brachten mich in das Lager. Auf dem Weg dorthin wurde ich durch das Holpern des Wagens immer wieder gegen das Gitter geschleudert. Als wir endlich ankamen, war ich übersät mit blutenden Brandblasen.«


  Nicolas hielt in seiner Erzählung inne, um Daniels nächste Frage zu hören.


  »Aber was wollte er eigentlich von dir? Der ganze Aufwand musste doch einen Grund haben.« Nicolas dachte kurz nach.


  »Er ahnte, dass ich ein Vampir bin. Woher er allerdings über die tatsächliche Existenz von Vampiren Bescheid wusste, ist mir auch heute noch ein Rätsel.« Er erzählte weiter.


  »Nachdem wir im Lager angekommen waren, suchte er mich in dem Wagen auf. Er sagte mir auf den Kopf zu, ich sei ein Vampir. Ich stritt es nicht ab, die Tatsachen sprachen gegen mich. Denn die erlittenen Schmerzen und die Aufregung hatten mich in einen rasenden Zustand versetzt. Meine momentane Hilflosigkeit machte alles nur noch schlimmer. Meine Zähne waren durch meine Erregung zu voller Länge ausgewachsen. In dem Moment bildeten sie meine einzige Waffe. Und als er nach meinem Gesicht griff, damit ich ihn anschaute, biss ich ihm in die Hand.«


  Nicolas bemerkte Daniels erstaunten Gesichtsausdruck und erklärte:


  »Sicher ist dir schon aufgefallen, dass meine Zähne nicht anders aussehen als deine. Nur wenn ich in Erregung gerate das passiert immer, wenn ich mich aufs Bluttrinken konzentriere - wachsen meine Eckzähne und sind dann messerscharf. Ich verbiss mich also voller verzweifelter Wut in seine Hand. Er brüllte wie am Spieß und versuchte sich loszureißen, was ihm natürlich nicht gelang. Selbst in geschwächtem Zustand bin ich immer noch kräftiger als jeder Mensch. In seiner Panik fiel Conelly schließlich der Stock ein, den er noch in der anderen Hand hielt, und er stieß ihn mir zwischen die Zähne. Daraufhin ließ ich sofort von ihm ab. Meine Lippen und die Zunge waren mit Brandblasen übersät.


  Zu meinem Glück hatte auch Conelly erst einmal genug. Schleunigst verließ er den Wagen, wohl um seine Hand zu versorgen.«


  »Ja«, sagte Daniel, »ich habe ihn aus dem Wagen kommen sehen. Er hielt seine Hand an den Körper gedrückt und schimpfte vor sich hin. Hattest du da schon meine Anwesenheit gespürt? Kurz zuvor war ich auf den Wagen zu geschlichen, weil er mir seltsam vorkam. Und dann war zum ersten Mal dieses Gefühl in meinem Kopf. Und auch Bojan verhielt sich seltsam.« Er sah den Vampir fragend an.


  »Ich hatte dich bemerkt und versucht, zu deinen Gedanken vorzudringen. Es ist mir nicht so recht gelungen, da ich durch die rasenden Schmerzen in meinem Mund zu sehr abgelenkt und geschwächt war. Ich nahm mir dann vor, es später noch einmal zu probieren.«


  »Das war dann erst eine Nacht später, ja? Indem du mir den Traum gesandt hast. Doch du hast mir noch nicht erzählt, was Conelly tatsächlich von dir wollte. Ist er, nachdem du ihn gebissen hast, noch mal zurückgekommen?«


  »Ja, nachdem er seine Hand verbunden hatte. Seine Wut war noch nicht verraucht, doch jetzt bemühte er sich Beherrschung zu zeigen. Während seiner Abwesenheit regenerierte sich mein Körper vollständig, die Brandblasen und Wunden waren nicht mehr zu sehen. Es blieben keine Narben zurück, und das Blut war ... verdunstet. Conelly fand mich quasi unversehrt vor, und das hat ihn sehr beeindruckt. Ich bemühte mich, in seine Gedanken zu dringen, doch die Gitterstäbe um mich herum schwächten mich. Ich konnte nur bruchstückhafte Gedankenfetzen aufschnappen. Um ihn zum Reden zu bringen, zeigte ich mich kooperativ und ging bereitwillig auf seine Fragen ein. Sicher dachte er, er hätte mich kleingekriegt, das war mir nur recht. Er plante, mich in seiner Show darzubieten. Ich sollte die große Attraktion werden und ihm viel Geld bringen, indem er mir jeden Abend Wunden beibrachte, die sich dann vor den staunenden Augen seines Publikums wieder verschlossen.


  Auf meine strikte Weigerung, bei solch einem Mummenschanz mitzuwirken, meinte er, ich hätte als sein Gefangener wohl keine große Wahl. Notfalls wolle er mich den Zuschauern in Ketten präsentieren.


  Ich erwiderte ihm, dass ich mich einfach weigern würde, Nahrung aufzunehmen, dann könne er in kurzer Zeit nur noch eine verschrumpelte Mumie vorzeigen. Darüber musste er erst nachdenken. Er verließ mich und kam erst am nächsten Abend zurück. In der Zwischenzeit konnten sich meine mentalen Kräfte etwas erholen, so dass ich in der Lage war, dir das Geschehen als Traum zu senden. Den Rest der Geschichte kennst du selbst.«


  »Er hat versucht, dich gewaltsam zu ernähren, damit er seinen Plan durchführen konnte. War das ... Menschenblut, dass er dir brachte?«


  »Nein, es war Tierblut; Ziege, vermute ich.«


  Der Vampir schüttelte sich voller Ekel, als er daran dachte. »Conelly meinte wahrscheinlich, Blut ist Blut. Dabei hätte er mich auch mit menschlichem Blut nicht daran hindern können, in Schlaf zu fallen.«


  Er lachte, doch es klang nicht lustig, als er weitersprach.


  »Es ist nicht das Blut allein, das Vampire am Leben erhält. Es ist vielmehr das menschliche Leben, das wir trinken, das uns Unsterblichkeit beschert. Conelly wusste wohl doch nicht viel über Vampire. Erst im Tod erfuhr er die ganze Wahrheit.« Er blickte fest in die weitaufgerissenen Augen des Jungen, dann bekannte er:


  »Ich habe ihn getötet. Nur deshalb bin ich in der letzten Nacht noch einmal zurückgeritten.«


  Kapitel 10: Ein neues Zuhause


  Daniel war außer sich vor Entsetzen. »Du hast Conelly wirklich getötet, um ihn auszusaugen?


  Wie konntest du das nur tun?« Ekel und Abscheu standen in seinen Augen.


  Nicolas überraschte der Ausbruch des Jungen nicht. Er hatte sich fast gedacht, dass er so reagieren würde. Beschwichtigend hob er die Hand.


  »Daniel, bitte hör mich an! Ich musste es tun. Er hätte mir sonst gefährlich werden können mit seinem Wissen über meine Existenz. Außerdem war er kein guter Mensch. Das solltest du schon selbst herausgefunden haben. Er war ein Schinder, der Menschen und Tiere gleichermaßen quälte. Und er hatte Spaß daran. Die Striemen, die seine Peitsche hinterließen, dürften immer noch deinen Rücken zieren.«


  »Aber musstest du ihn deswegen gleich töten? Hätte es nicht ausgereicht, ihn einzuschüchtern oder ihm einen Denkzettel zu verpassen? Gut, er hat mich geschlagen, mich und auch viele der anderen im Lager. Aber er hat mich auch aufgenommen, als ich ohne Zuhause war.«


  »Deine Loyalität ehrt dich. Aber in Conellys Fall ist sie nicht ganz angebracht. Er hat dich ausgenutzt. Er hat jeden ausgenutzt, der es zuließ, war immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Wenn du in Ruhe darüber nachdenkst, wirst du mir zustimmen.«


  Natürlich stimmte Daniel ihm insgeheim zu. Er war auch nur so fassungslos gewesen, weil er Conelly persönlich gekannt hatte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er von dem Mann, der ihm so friedlich gegenübersaß, brutal getötet worden war.


  »Ich kann mich nicht verstellen. Und ich will es dir gegenüber auch gar nicht. Wenn du bei mir bleiben willst, musst du meine Natur akzeptieren können. Ich bin ein Vampir. Und Vampire töten.«


  Sein Blick haftete unbewegt auf Daniels Zügen. Er schaut mir direkt ins Herz, durchfuhr es den Jungen.


  »Eines der Vampirgesetze lautet«, erklärte Nicolas, »niemand darf von unserer Existenz wissen. Wir sind Fabelwesen und wollen es bleiben. Kein Mensch darf wissen, dass es uns wirklich gibt. Das wäre sehr gefährlich, weil wir dann ständig verfolgt würden. Wir müssen uns tarnen, um uns zu schützen. Und da Conelly mich enttarnt hat, war es meine Pflicht, ihn unschädlich zu machen.«


  »Was ist dann mit mir? Ich weiß auch über dich Bescheid! Wirst du mich auch eines Tages töten?«


  Die Angst vor dem Vampir war mit Macht zurückgekehrt. Sie ließ Daniel gegen seinen Willen zittern.


  »Damit meinte ich nicht dich.«


  Nicolas seufzte auf. Wieso habe ich mich zu dieser unbedachten Bemerkung hinreißen lassen? fragte er sich. Noch war Daniel nicht fähig, ihm bedingungslos zu vertrauen. Deshalb erklärte er geduldig:


  »Wenn ich dir sagte, die Menschen dürfen von unserer Existenz nichts ahnen, so meinte ich das allgemein. Durch widrige Umstände kommt es ab und zu einmal vor, dass jemand erkennt, was wir sind. Das ist nicht weiter schlimm, denn wir löschen dieses Wissen einfach wieder aus dem Kopf des Betroffenen. Falls er sich dann doch noch an irgendetwas erinnert, glaubt er, es sei ein dummer Traum gewesen. Kannst du mir soweit folgen?« Daniel nickte beklommen, und Nicolas fuhr fort.


  »Bei Menschen, mit denen wir freundschaftlich verbunden sind, ist diese Vorsichtsmaßnahme nicht nötig. Ich vertraue dir, Daniel, sonst hätte ich mich dir nicht offenbart.«


  Eine kurze Pause entstand, in der beide ihren Gedanken nachhingen. Dann brach Nicolas erneut das Schweigen.


  »Ich habe Conelly nicht nur getötet, weil er über mich Bescheid wusste. Auch nicht aus Rache für das, was er mir angetan hatte. Nein, er gehörte ganz einfach zu der Gruppe meiner potentiellen Opfer, weil er ein durch und durch schlechter Mensch war. Ein Dieb und ein Mörder.«


  »Ein Mörder?« echote Daniel entsetzt. »Wen hat er denn umgebracht?«


  »Seinen früheren Arbeitgeber. Das ist schon lange her. Conelly kam damals als junger Mann zum Zirkus. Robert Dobsen, der Besitzer, nahm ihn auf und brachte ihm alles bei, was er wissen musste, um ein Unternehmen dieser Art zu leiten. Der Alte hatte einen Narren an Conelly gefressen und ihm, da er kinderlos war, alles vererbt. Doch Conelly hatte eigene Pläne und wollte nicht Dobsens Tod abwarten, um an das Geschäft zu kommen. Gnadenlos brachte er den alten Mann um und tarnte den Mord als Unfall. Kurze Zeit später brachte er auch noch seine beiden Mitwisser um, da sie ihn erpressen wollten.«


  »Woher weißt du von der Geschichte? Hast du sie in seinen Gedanken gelesen?«


  »Nein, sonst wäre er mir schon eher zum Opfer gefallen. Er hat es mir erzählt, als er mich in seiner Gewalt hatte. Es war wohl als Drohung gedacht, denn er brüstete sich mit seiner Härte und Skrupellosigkeit.«


  Abermals entstand Schweigen zwischen ihnen, und abermals war es Nicolas, der es brach.


  »Ich habe dir all das erzählt, weil ich ehrlich zu dir sein will. Du sollst wissen, worauf du dich einlässt, wenn du mein Begleiter und Vertrauter wirst. Ich muss töten, und ich tue es im Allgemeinen jede Nacht. Nur so ist mein Dasein lebenswert für mich. Ich halte mich am Abschaum der Gesellschaft gütlich, um damit mein Gewissen zu beruhigen. Dennoch ist mir bewusst, dass ich ein tausendfacher Mörder bin. Kannst du trotzdem mein Freund sein, Daniel? Wenn nicht, so lasse ich dich deiner Wege ziehen. Ich werde dir nichts tun und dich nicht aufhalten.« Eindringlich blickte er dem Jungen in die Augen.


  »Du musst dich nicht sofort entscheiden. Ich habe nur ein Bitte: Überlege dir deine Entscheidung gut. Du hast den ganzen Tag dafür Zeit. Wie du vielleicht weißt, schlafen wir Vampire den Tag über. Es ist ein todesähnlicher Zustand, in dem ich zu keiner Handlung fähig bin. Bis ich wieder erwache, solltest du deine Wahl getroffen haben. Für den Fall, dass du fortreiten willst, habe ich Mary angewiesen, dich für deinen Dienst großzügig zu entlohnen. Das Geld wird dich für längere Zeit unabhängig machen, so dass du dir in Ruhe eine neue Arbeit suchen kannst. Entscheidest du dich zu bleiben, so sehen wir uns nach Sonnenuntergang wieder. Ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe.«


  Niemand weckte Daniel am nächsten Morgen. Erst spät wurde er durch das Klappern von Töpfen und Pfannen wach. Der Duft nach Gebratenem zog durchs Haus, und sofort knurrte sein Magen hungrig. Er fühlte sich ausgeruht; lange hatte er nicht mehr so tief und traumlos geschlafen. Bojan erhob sich von dem Läufer, der vorm Bett lag. Er streckte sich und gähnte geräuschvoll, dann stellte er sich unternehmungslustig an die Tür. Sein Schwanz wedelte sachte hin und her.


  »Warte noch ein bisschen«, sagte Daniel zu dem Hund. »Ich muss mich noch schnell anziehen, dann gehen wir frühstücken.« Mit dem kalten Wasser aus dem Waschkrug machte er eine Katzenwäsche und inspizierte dann den Kleiderschrank. Nicolas hatte ihm in der Nacht noch sein Zimmer gezeigt. Im Schrank hingen einige Kleidungsstücke, die passen würden. Er zeigte ihm auch noch den Inhalt der Truhe. In ihr befanden sich Wäsche und Strümpfe.


  Daniel suchte sich einige Kleidungsstücke aus und zog sich an. Die alten Kleider rollte er zu einem Bündel zusammen. Sie machten nicht mehr viel her, taugten nur noch zum Verbrennen. Dann stellte er sich vor den großen Spiegel, der über der Kommode hing und betrachtete sich darin.


  Seit er von zu Hause weggegangen war, hatte er in keinen Spiegel mehr geblickt. Der junge Mann, der ihm nun daraus entgegen sah, war ihm irgendwie fremd. Er ging näher heran, betrachtete sich genauer. Er hatte sich verändert. Seine bisher jungenhaften Züge waren härter und männlicher geworden. Erstaunt bemerkte er den dunklen Flaum auf Oberlippe und Kinn. Ein Bart, dachte er erfreut. Schon so lange hatte er darauf gewartet und fast bezweifelt, dass ihm je einer wachsen würde. Plötzlich fühlte er sich als richtiger Mann. Er würde sich wohl rasieren müssen; vielleicht konnte ihm John dabei helfen.


  Seine Haare hingen ihm wirr und ungepflegt um den Kopf, deshalb griff er nach dem Kamm, der auf der Kommode lag. Das Auskämmen der verfilzten Zotteln erwies sich als schmerzhafte Prozedur, mit dem Ergebnis war er trotzdem nicht zufrieden. Kurz entschlossen band er das Haar im Nacken zusammen und machte sich dann auf den Weg in die Küche.


  Mary hantierte geschäftig mit den Töpfen, begrüßte ihn freundlich und bat ihn, am Küchentisch Platz zu nehmen. Zuerst ließ er Bojan, der ein dringendes Bedürfnis anzeigte, zur Türe hinaus, dann setzte er sich. Mary tischte ihm ein überreichliches Frühstück auf.


  »Iss nur tüchtig«, sagte sie, »du bist ja ziemlich mager für deine Größe. Wenn du hierbleibst, werde ich dich wohl ein wenig aufpäppeln müssen.«


  Ihre strahlenden blauen Augen wurden ernst.


  »Wirst du hierbleiben? Nicolas sagte mir, du würdest es dir noch überlegen. Ich glaube, er mag dich sehr gern. Und du hast so viel für ihn getan. Dafür möchte ich dir danken. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge, als er nicht nach Hause kam.« Verlegen senkte Daniel den Blick auf seinen Teller. Solche Freundlichkeit hatte er schon lange nicht mehr erfahren. Mary redete unbeirrt weiter. »Er hat mir gestern die ganze Geschichte erzählt. Du warst sehr mutig. Nur wenige hätten ihm in dieser Situation geholfen. Ich würde mich freuen, wenn er in dir einen Vertrauten fände. Wesen wie er brauchen dringend gute


  Freunde. Menschliche Freunde.«


  »Ihr scheint ihm sehr nahezustehen. Wie lange kennt Ihr Nicolas schon?« fragte Daniel.


  »Ach, ich kenne ihn schon seit ich geboren wurde. Damals führten meine Eltern seinen Haushalt. Für meine Familie war es nie ungewöhnlich, mit einem Vampir unter einem Dach zu leben.«


  »Ihr hattet nie Angst, er könnte Euch irgendwann etwas antun?« »Angst? Vor Nicolas?« Sie lachte. »Mein Junge, man merkt dir an, dass du ihn noch nicht sehr gut kennst. Er würde keinem seiner Vertrauten je auch nur ein Haar krümmen. Im Gegenteil. Er ließe sich lieber in Stücke hauen, als zuzulassen, dass einem von uns ein Leid geschieht.«


  Bojan unterbrach ihre Unterhaltung. Er hatte sein Geschäft erledigt und forderte bellend Einlass. Mary eilte zur Tür, ehe Daniel aufstehen konnte. Auch der Hund bekam ein ordentliches Frühstück; begeistert stürzte er sich darauf.


  Mary tätschelte ihm den breiten Kopf.


  »Einen feinen Hund hast du da«, bemerkte sie. »Früher hatten wir immer Hunde hier. Es ist schön, wieder einen im Haus zu haben.«


  Nach dem Frühstück führte Mary ihn durchs Haus. Daniel war beeindruckt von der Größe des Anwesens und von der geschmackvollen Einrichtung der Zimmer. Sämtliche Möbelstücke waren wertvolle Antiquitäten, mit Sorgfalt ausgewählt und aufeinander abgestimmt. Alles machte einen sauberen und gepflegten Eindruck.


  Nicolas’ Zimmer befanden sich genau neben seinem.


  »Hier verschläft er die Tage«, erklärte Mary.


  »Du musst dir heute Abend unbedingt seine Bibliothek zeigen lassen. Er besitzt Unmengen von Büchern in den verschiedensten Sprachen.«


  »Spricht er denn fremde Sprachen?«


  »Sicher«, antwortete sie stolz. »Er hat schon viele Länder bereist und sich dabei die Landessprachen angeeignet. Er besitzt ein besonderes Talent dafür. Und er reist sehr gerne, ist oft monatelang von zu Hause fort.«


  Marys Gesicht verzog sich kummervoll, wurde aber gleich wieder fröhlich.


  »Wenn du dir die Mühle auch noch von außen anschauen möchtest oder die Stallungen, so wird John dir gern alles zeigen.«


  Mit diesen Worten schwirrte sie zurück zu ihren vielfältigen Aufgaben.


  John war nirgends zu sehen, deshalb erkundete Daniel auf eigene Faust das Gelände. Die Mühle war eine kleine Festung. Nebengebäude und Ställe umschlossen den Innenhof von allen Seiten. Die Dächer waren ausnahmslos mit teuren Schiefertafeln gedeckt, was die Brandgefahr stark verminderte. Der einzige Eingang war das massige, stabile Tor. An der Außenmauer befand sich noch das riesige Mühlrad, dessen unterer Teil im Wasser lag. Auf den Holzstreben über dem Wasser, wucherten dichte Moosmatten. Ein paar Vögel hatten ihre Nester zwischen die Streben gebaut. Jetzt waren die Nester natürlich verlassen und unter hohen Schneehaufen begraben. Der Mühlbach war fast vollständig zugefroren, nur in der Mitte gluckerte ein Rinnsal.


  Daniel ging zurück in den Innenhof, um sich die Ställe und ihre Bewohner anzusehen. Was er sah, gefiel ihm. Pferde, Kühe und Schweine standen in sauberen Boxen. Dazwischen liefen gackernde Hühner und schnatternde Enten und Gänse umher. John arbeitete mit einem jungen Mann im Pferdestall. Es war Bruce, der schwachsinnige Pflegesohn. Mary hatte Daniel kurz erzählt, wie er zu ihnen gekommen war.


  Bruce war ein Findelkind. Seine Mutter hatte ihn kurz nach der Geburt vor der Kirche ausgesetzt. In dem Dorf wollte ihn niemand haben, deshalb kam der Pfarrer notgedrungen für ihn auf. Doch auch er konnte und wollte sich nicht um Bruce kümmern. John sah eines Tages, wie die Dorfkinder den kleinen Jungen herumstießen. Kurz entschlossen nahm er ihn mit in die Mühle.


  Er und Mary hatten selbst keine Kinder, deshalb nahmen sie sich seiner an. Nicolas hatte nichts gegen seine Anwesenheit in der Mühle, und so blieb Bruce. Außer Bruce gab es noch Kitty, die Magd. Tagsüber arbeitete sie hier, am Abend ging sie heim zu ihrer Familie, die im nahen Dorf wohnte. Kitty war höchstens sechzehn Jahre alt, und sie gefiel Daniel recht gut.


  Nach dem Mittagessen ging er zurück in sein Zimmer. Er legte sich aufs Bett und dachte über Nicolas’ Vorschlag nach, wägte Für und Wider ab. Dann stand sein Entschluss fest:


  Er würde bleiben.


  Der Vampir erwachte, als der Tag in die Nacht überging. Er ging herunter in die Küche, wo alle außer Kitty um den großen runden Esstisch versammelt waren. Als er Daniel sah, leuchteten seine Augen auf. Bruce sprang freudig wie ein Kind auf und umarmte Nicolas spontan. Der ließ es sich gerne gefallen und sagte ein paar leise Worte zu ihm. Strahlend setzte sich Bruce an seinen Platz und widmete sich eifrig seinem Abendbrot.


  Nachdem Nicolas allen einen guten Abend gewünscht hatte, setzte er sich. Er begnügte sich damit, ihnen beim Essen zuzusehen. Er sah wieder etwas eingefallen aus, bemerkte Daniel. Heute Nacht musste der Vampir auf die Jagd gehen, da war er sich sicher. Doch noch machte er keine Anstalten dazu.


  Nach dem Essen verschwanden die anderen, um ihren abendlichen Pflichten nachzugehen. Daniel und Nicolas blieben allein zurück.


  »Schön, dass du geblieben bist«, sagte der Vampir schlicht, dann fragte er: »Hast du dich mit deinem neuen Heim schon vertraut gemacht?«


  »Oh, es gefällt mir sehr gut hier. Alle sind so freundlich zu mir. Und mein Zimmer ist auch sehr schön und gemütlich. Es erinnert mich ein bisschen an mein Turmzimmer zu Hause.« Bei diesen Worten überfiel Daniel eine große Traurigkeit. So lange hatte er nicht an die Burg gedacht. Seine Mutter fiel ihm ein, die sich sicher zu Tode grämte, weil sie so lange nichts von ihm gehört hatte. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten, die in seinen Augen brannten. Die sanfte Stimme des Vampirs drang an seine Ohren.


  »Möchtest du darüber reden? Ich weiß so gut wie nichts von dir. Erzähl mir von deinem Heim, deiner Familie.«


  Und Daniel erzählte. Zuerst langsam und stockend, er wusste nicht so recht wie er beginnen sollte. Doch bald sprudelten die Sätze nur so aus ihm heraus. Er redete sich seinen ganzen lange unterdrückten Kummer von der Seele.


  Sein Gegenüber unterbrach ihn kein einziges Mal, hörte ihm geduldig und interessiert zu, bis er geendet hatte.


  Dann erst fragte er: »Möchtest du gerne zurück auf die Burg?« Der Junge schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich würde gerne zurückgehen, aber ich kann nicht. Nicht vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Cameron und seine Söhne würden mir das Leben zur Hölle machen.«


  »Dann schreib deiner Mutter einen Brief«, regte der Vampir an. »Lass sie nicht im Ungewissen über dein Schicksal. Sie hat es schon schwer genug und sollte sich nicht auch noch Sorgen um ihr einziges Kind machen müssen.«


  Das leuchtete Daniel ein, er wunderte sich, dass er nicht schon selbst auf diese Idee gekommen war. Gleich morgen, nahm er sich vor, würde er seiner Mutter einen ausführlichen Brief schreiben.


  »Konntest du meine Lebensgeschichte nicht aus meinen Gedanken lesen?« fragte er später.


  Nicolas schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nur sehen, was du gerade denkst. Um deine ganze Lebensgeschichte zu erfahren, müsste ich dein Blut und damit dein Leben trinken. Da frage ich dich doch lieber danach«, meinte er scherzend.


  Daniel rann trotzdem ein Schauer über den Rücken. Der Vampir wurde wieder ernst.


  »Ich möchte auch nicht ohne deine Erlaubnis in deine Gedanken dringen. In meiner verzweifelten Situation vor einigen Nächten blieb mir leider nichts anderes übrig. Und nach meiner Befreiung war ich ein bisschen neugierig auf dich. Nur deshalb habe ich in deinem Kopf gestöbert. Doch nun gibt es keine Veranlassung mehr dazu, deshalb werde ich es fortan bleiben lassen.«


  Daniel war beeindruckt von der Ehrlichkeit des Vampirs.


  Eine Zeit lang redeten sie noch über dies und jenes, dann erhob sich Nicolas und streckte geschmeidig seine langen Glieder. »Ich muss noch ausreiten, um zu jagen«, sagte er unverblümt.


  »Zu langes Fasten ist nicht gut für mich.« Daniel wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Gute Nacht«, murmelte er nur und ging zur Treppe. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Nicolas«, rief er dem Vampir nach, der gerade aus der Tür treten wollte.


  Es war Daniel nicht so recht klar, warum er es sagte. Er spürte nur plötzlich das Bedürfnis dazu.


  »Ich habe nichts dagegen, wenn du weiter meine Gedanken liest.«


  Der Vampir neigte den Kopf und verließ das Haus.


  Kapitel 11: Lehr- und Wanderjahre


  Daniel gewöhnte sich schnell in der Mühle ein. Für ihn begann die schönste Zeit seines bisherigen Lebens.


  Um die Tage sinnvoll auszufüllen, half er John und Bruce in den Ställen und auf den wenigen Feldern, die zu Nicolas’ Besitz gehörten. Und Mary bemutterte ihn wie einen Sohn.


  Daniel machte erste Erfahrungen in der Liebe. Kitty, die Magd, hatte ein Auge auf ihn geworfen. Sie war zwei Jahre jünger als er und hätte eigentlich schon längst unter der Haube sein sollen, wie sie immer sagte. Doch der Richtige war ihr noch nicht begegnet. Natürlich war auch Daniel nicht der Richtige, doch er gefiel ihr, und es machte ihr Spaß, heimlich im Stall mit ihm zu turteln. Doch zum Letzten ließ sie es nicht kommen, sie war schließlich ein anständiges Mädchen, das unberührt in ihre hoffentlich baldige Ehe gehen wollte. Und Daniel begnügte sich mit ihren Küssen und dem Berühren ihrer kleinen Brüste. Devil, in Liebesdingen erfahrener, deckte Nicolas’ graue Stute. Daniel war sehr gespannt auf das erste Fohlen der Beiden.


  Er hatte seinen Entschluss wahrgemacht und seiner Mutter einen langen Brief geschrieben. Die Antwort war bald gekommen. Sie hatte sich zwar bemüht, freudig und lebhaft zu schreiben, doch glaubte er ihren Kummer über den ungeliebten Mann zwischen den Zeilen herauszulesen. Sie schrieben sich von nun an regelmäßig.


  Daniels schönste Zeiten waren jedoch die Abende, die er regelmäßig mit Nicolas verbrachte. Kaum konnte er es abwarten, bis der Vampir erwachte, und meist sehnte er den Sonnenuntergang herbei. Jetzt, da die Tage langsam länger wurden, musste er auch zwangsläufig länger auf Nicolas’ Erwachen warten.


  Sie verbrachten viel Zeit miteinander. Oft saßen sie stundenlang in der Wohnstube am Kamin und spielten Schach - der Vampir war ein ausgezeichneter Spieler - oder unterhielten sich über Gott und die Welt. Nicolas erzählte ihm aufregende Geschichten aus seinem langen und sehr bewegten Leben. Er hatte große Teile der Welt bereist und schon so manches Abenteuer bestanden. Wenn er von fernen Ländern berichtete, glomm oft ein sehnsüchtiges Funkeln in seinen hellen Augen auf. Doch zumindest im Moment schien ihm das Leben in der Mühle zu behagen. Mary, die seine Reiselust kannte hoffte, dass sein zufriedener Zustand noch lange währte.


  Immer öfter begleitete Daniel seinen Freund, wenn der geschäftlich unterwegs war. Der Gold- und Edelsteinhandel interessierte ihn, und bald wurde er für Nicolas zum unentbehrlichen Helfer. Obwohl Daniel eine Bezahlung für seine Dienste ablehnte, bestand der Vampir darauf und überreichte ihm jeden Monat einen großzügigen Betrag. Daniel sparte den größten Teil davon, kaufte nur ab und zu ein kleines Geschenk für Mary oder Kitty. Für sich selbst brauchte er kaum Geld, da Nicolas für seinen Lebensunterhalt aufkam und sogar großzügig die Kleider bezahlte, die er von einem Schneider anfertigen ließ.


  Aus dem schlaksigen Jungen war fast unmerklich ein gutaussehender junger Mann geworden. Manches junge Mädchen drehte sich verstohlen nach ihm um.


  Schon bald wusste Daniel, dass Nicolas großen Wert auf gute Umgangsformen und ein ansprechendes Äußeres legte. Er selbst kam stets wie aus dem Ei gepellt daher. Er badete oft, obwohl er als Vampir keine Körperausdünstung hatte und erwartete auch von Daniel, dass er regelmäßig badete und seine Haare wusch. Dem passte diese, wie er meinte, übertriebene Baderei zuerst überhaupt nicht. Doch schon bald gewöhnte er sich daran. Es gefiel ihm immer besser, sauber, gepflegt und gut gekleidet zu sein. Und noch mehr gefiel ihm der anerkennende Blick seines Freundes.


  Nicolas Geschäfte führten sie oft tage- oder besser nächtelang von Zuhause fort. Sie mieteten sich dann in Gasthäusern ein. Zu Daniels Verwunderung bestellte der Vampir immer zwei Zimmer. Auch Zuhause schloss er sich während des Tages in seinem Zimmer ein. Daniel fragte sich oft, warum Nicolas es so sorgsam vermied schlafend angetroffen zu werden. Wahrscheinlich will er einfach nicht gestört werden, vermutete er und akzeptierte diese Eigenheit.


  In den Nachtstunden waren Nicolas’ Zimmer aber keineswegs tabu für ihn. Als er ihn zum ersten Mal dort besuchen durfte, war er etwas enttäuscht, denn es waren nur ganz normale Zimmer. Zwar waren sie wie alle Räume im Haus sehr gediegen und gemütlich eingerichtet, doch hatte er sich den privaten Bereich eines Vampirs ganz anders vorgestellt. In seiner Phantasie stellte er sich einen Sarg als Schlafstätte vor und mit schwarzen Tüchern verhängte Fenster und Spiegel. Doch zu seinem Erstaunen hing sogar ein übergroßes handgeschnitztes Kreuz über dem Bett an der Wand. Was tat ein Vampir mit diesem christlichen Attribut? Ließ es ihn nicht bei Berührung zu Asche zerfallen? Nicolas lachte, als er Daniels Gedanken las und meinte, er wäre ein hoffnungsloser Romantiker.


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt: Ein Vampir verheimlicht seine Existenz, er möchte als ganz normaler Mensch gesehen werden, das ist für unser Überleben so notwendig wie das Blut, das wir trinken müssen. Ich persönlich kenne keinen einzigen Vampir, der so lebt, wie es in den Büchern oder Geschichten beschrieben ist. Särge«, er schüttelt sich theatralisch bei dem Gedanken daran.


  »Ich möchte zwar nicht behaupten, dass ich noch nie in einem Sarg den Tag verbracht hätte, aber ich ziehe ein weiches Bett und angenehme Atmosphäre vor, das kannst du mir glauben.« »Und das Kreuz?« fragte Daniel neugierig, »macht es dir nichts aus? Ich dachte, Vampire hassen und fürchten solche heiligen Dinge. Kann es dich nicht vernichten, falls du es berührst?« Der Vampir schaute vollkommen ernst, als er bedächtig das Kreuz berührte.


  Nichts geschah, und er zog die Hand wieder zurück.


  »Dieses Vorurteil gehört zu den vielen Unwahrheiten, die über uns Vampire erzählt werden. Wir können, ohne um unser Leben fürchten zu müssen, geweihte Dinge berühren. Ich kann ebenso wie du eine Kirche besuchen, sogar meine Hand in Weihwasser tauchen. Ich könnte mich auch von einem Priester segnen lassen, ohne danach in Flammen aufzugehen.«


  Nicolas’ Suite bestand aus seinem Schlafzimmer und einem Wohnzimmer mit einer wirklich gut bestückten Bibliothek. Er las leidenschaftlich gerne und freute sich, auch Daniel für sein interessantes und lehrreiches Hobby begeistern zu können. Manche der Bücher, die sich in hohen schweren Regalen stapelten, waren uralt und sehr wertvoll. Sie waren in den verschiedensten Sprachen geschrieben und oft mit künstlerischen Illustrationen versehen. Den Großteil machten jedoch zeitgenössische Bücher und Romane aus. Mit zu ihren schönsten Stunden zählten die, in denen sie über die gelesenen Bücher diskutierten.


  Die Erlaubnis, Nicolas in seinen Gedanken lesen zu lassen, eröffnete ganz neue Möglichkeiten der Kommunikation zwischen ihnen. Es war nicht etwa so, dass der Vampir ständig seine Gedanken kontrollierte. Belanglose Sachen konnte oder wollte er nicht wahrnehmen, doch auf intensive Gedanken oder gar Hilferufe reagierte sein äußerst sensibles Gespür sofort. Nicolas konnte ebenso mühelos gedachte Botschaften von Daniel empfangen, wie er sie an ihn senden konnte. Umgekehrt war das jedoch nicht so einfach. Obwohl Daniel sich oft bemühte, in die Gedanken des Vampirs einzudringen, gelang es ihm nie ohne dessen Hilfe, darin zu lesen. Das frustrierte ihn manchmal, doch Nicolas vertröstete ihn: Irgendwann würde es bestimmt gelingen. Tagsüber war es jedoch unmöglich, Verbindung zu dem Vampir aufzunehmen. Sein Schlaf schien so intensiv, dass nichts zu ihm durchdrang.


  »Meinst du, wir finden noch rechtzeitig eine Unterkunft?« Daniel klang besorgt. Der Morgen war nicht mehr fern, und es war keine Ansiedlung oder wenigstens eine Absteige an der Landstraße in Sicht.


  Schon seit Wochen befanden sie sich auf Geschäftsreisen, ihr Weg hatte sie bis weit über Edinburgh hinaus geführt. Nun befanden sie sich endlich auf dem Heimweg. Die ganze Nacht waren sie durch fast menschenleere Gebiete geritten. Der Vampir hatte seit zwei Nächten keine Nahrung zu sich genommen und sah grau und eingefallen aus. Doch obwohl er seinen Tagesschlaf wohl im Freien verbringen musste, schien er nicht halb so besorgt wie sein junger Begleiter.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Nicolas. »In dieser Gegend war ich bisher noch nie. Doch du musst nicht so bekümmert dreinschauen. Notfalls kann ich mich auch in der Erde verbuddeln.


  Mir geschieht schon nichts.« Daniel war da nicht so überzeugt.


  »Du hattest in dieser Nacht keine Möglichkeit zum Trinken«, beharrte er, »und ich bin mir sicher, letzte Nacht auch nicht. Wenn du jetzt auch noch im Freien schlafen sollst, nur mit ein bisschen Erde bedeckt ... «


  Er hielt ratlos inne. Doch dann kam ihm eine Idee.


  »Trink von mir.« Er klang etwas atemlos, als er das sagte, doch sein Blick war fest.


  »Du hast mir erzählt, es genügt für den Notfall, einem Menschen etwas Blut auszusaugen, ohne ihn zu töten. Ich bin kräftig genug. Ein Liter Blut weniger bringt mich gewiss nicht um. Doch dir würde es nützlich sein.«


  Bei diesen Worten schickte er sich an, von Devils Rücken abzusteigen, öffnete den oberen Hemdknopf und bog einladend seinen Kopf zu Seite.


  Doch Nicolas rührte sich nicht auf seinem braunen Wallach.


  »Dein Angebot ehrt mich«, sagte er gerührt, »doch ich muss es ablehnen. Ich würde nie einem Freund Blut abverlangen. In der nächsten Nacht finde ich bestimmt ein passendes Opfer, so lange kann ich noch warten.«


  Doch Daniel blieb das leichte Funkeln in seinen Augen, das verhohlene Gier ausdrückte, nicht verborgen. Schon so oft hatte er Nicolas gebeten, ihm doch einmal seine vampirische Seite zu offenbaren, bisher jedoch vergeblich. Doch der hatte ihm nur mit mildem Spott vorgeworfen, seine Phantasie ginge mit ihm durch.


  Als Daniel jetzt jedoch dieses Funkeln in Nicolas’ Augen sah, wusste er mit plötzlicher Sicherheit, dass er mit Hartnäckigkeit sein Ziel erreichen konnte. Deshalb ignorierte er den prüfenden Blick des Vampirs, der scheinbar das Nahen des Morgens abschätzte. Schon oft hatte er mitbekommen, dass Nicolas ganz genau wusste, wieviel Zeit ihm bis zum Morgen blieb. Er brauchte dazu weder Mond noch Sterne, schon gar nicht die wertvolle Taschenuhr, die er immer bei sich trug.


  »Es bleibt noch Zeit genug dafür. Und du brauchst Blut, ich sehe es dir an. Was spricht denn dagegen? Ich vertraue dir. Du würdest mir niemals Schaden zufügen, indem du mir zu viel Blut aussaugst.«


  Seine Stimme klang verlockend, und mit Genugtuung registrierte er, wie sich das gierige Glimmen in den Augen des Vampirs verstärkte. Seine vampirische Natur brach durch die menschliche Zurückhaltung, die er sich selbst auferlegte. »Bist du dir sicher, dass du das willst?« fragte Nicolas, und seine Stimme klang ungewohnt rau.


  Als Daniel nur nickte, deutete er mit dem Kopf in Richtung einer Felsformation in der Nähe.


  »Da hinten ist eine Höhle. Dort können wir auch den Tag verbringen.«


  Die scharfen Vampiraugen konnten deutlich erkennen, was Daniels menschlichem Blick verborgen blieb. Als sie jedoch nahe genug an die Felsen herangeritten waren, sah auch er den dunklen Höhleneingang. Er war nicht groß genug, um auch die Pferde durchzulassen. Sie banden die Tiere deshalb in der Nähe an den Bäumen fest.


  Im Innern der Höhle war es so finster, dass Daniel nicht die Hand vor den Augen sehen konnte. Nicolas, der dieses Problem nicht hatte, nahm ihn am Arm und führte ihn sicher in den hinteren Höhlenteil. Er brachte eine der kurzen Fackeln, die sie in den Satteltaschen bei sich hatten, zum Brennen. Ihr Schein warf zuckende Schatten an die Wand. Nicolas steckte die Fackel in einen Felsspalt, dann drehte er sich zu Daniel um. Das begehrliche Glimmen war aus seinen Augen verschwunden.


  Der Vampir stand jetzt dicht vor Daniel und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. Ein wohliger Schauer durchfuhr ihn, und er spürte Erregung in sich aufsteigen. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen, als der Vampir eine Hand von seiner Schulter löste, um sie an seinen Hinterkopf zu legen. Dann zog er ihn dicht zu sich heran und beugte seinen Kopf leicht zur Seite. Dabei schauten die hellen Vampiraugen unverwandt in die des Jungen. Nicolas Lippen öffneten sich leicht, verbargen kaum noch die gefährlich aussehenden Fangzähne. Sie näherten sich Daniels Mund, streiften darüber wie ein Hauch und wanderten dann hinunter zu seinem Hals. Mit traumwandlerischer Sicherheit fanden sie die Stelle, an der die Vene pulsierte. Daniel verspürte einen kurzen scharfen Schmerz, als die messerscharfen Zähne seine Haut durchdrangen und die Vene öffneten. Lippen und Zunge des Vampirs brachten sein Blut zum Fließen.


  Der Akt des Bluttrinkens löste in Daniels Körper und Geist ein Gefühl der Ekstase aus. Er wünschte, es würde nie vergehen. Der Blutverlust hinterließ ein Rauschen in seinen Ohren. Als das Saugen nachließ, stieß er einen klagenden Laut aus, drängte sich an den Vampir, um ihn zum Weitertrinken zu bewegen. Doch Nicolas ließ sich nicht darauf ein. Er löste behutsam seine Lippen von Daniels Hals, nur seine Zunge fuhr noch einmal leicht über die blutenden Male, verschlossen sie wie durch Zauberei.


  Nur langsam kehrte der Geist des Jungen in die Wirklichkeit zurück. Der Blutverlust machte ihn benommener, als er vermutet hatte. Kaum bemerkte er, dass der Vampir ihn sachte zu Boden gleiten ließ und ihn sorgsam mit seinem Umhang bedeckte. In Sekundenschnelle fiel er in einen tiefen Schlaf.


  Er erwachte kräftig und munter, der Verlust eines Teiles seines Blutes hatte keinen Schaden verursacht. Bevor er sich erhob, dehnte und streckte er sich kräftig. Die Höhle schien nicht hermetisch abgeschlossen zu sein: Es drang genügend Tageslicht hinein; ohne Anstrengung konnte er seine Umgebung ausmachen.


  Tageslicht – siedend heiß traf ihn der Gedanke an Nicolas. Hektisch schaute er sich um, doch er konnte den Vampir nirgends entdecken. Schnell rappelte er sich auf und kroch in die hinterste Ecke der Höhle, die hinter einem leichten Knick lag. Hier war es etwas dunkler, aber er konnte trotzdem mühelos alles erkennen. Er entdeckte die hingekauerte Gestalt, die halb sitzend an der Wand lehnte. Nicolas’ Kopf war auf seine Brust gesunken, als habe ihn der Schlaf überrascht. Sein Umhang war ihm halb von der Schulter gerutscht. Daniel griff danach, um ihn seinem Freund richtig umzuhängen. Doch als er ihn dabei berührte, erstarrte er vor Schreck:


  Der Körper des Vampirs war starr und kalt. Durch die leichte Berührung wurde er aus dem Gleichgewicht gebracht. Langsam, wie in Zeitlupe, fiel er zur Seite und blieb verkrümmt liegen.


  »Nicolas!« schrie Daniel entsetzt.


  Verzweifelt rüttelte er an seinem Freund. Doch der rührte sich nicht. Die Gewissheit, dass Nicolas tot war, traf Daniel wie ein Schlag. In seinem Schock konnte er kaum klar denken.


  Was war geschehen? Hatte der Vampir, um ihm nicht zu schaden, zu wenig seines Blutes getrunken? Zu wenig, um die geringe Sonneneinwirkung in der Höhle überstehen zu können? Mühsam drehte er den schweren, toten Körper auf die Seite. Tränen liefen dabei über seine Wangen, tropften auf das kalte Gesicht unter ihm.


  Er wusste später nicht, wie lange er weinend neben dem Leichnam seines besten Freundes gekniet hatte. Irgendwann drang das Wiehern der Pferde in sein umnebeltes Gehirn. Schwerfällig erhob er sich, um nach ihnen zu sehen. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war schon später Nachmittag. Die Pferde hatten vor Hunger die Rinde der Bäume angenagt. Er band sie los und führte sie zu einer Wiese, die in einiger Entfernung lag. Auch ein kleiner Bach plätscherte dort. Während die Tiere ihren Hunger und Durst stillten, setzte er sich auf einen Stein, um seinen traurigen Gedanken nachzuhängen. Irgendwann schlief er ein.


  Er schreckte hoch, weil er eine Berührung an der Schulter spürte. Die Sonne war schon untergegangen; er konnte die Pferde in der Dunkelheit nicht sehen und sprang auf, um sie zu rufen.


  »Sie sind hier bei mir, du brauchst sie nicht zu suchen«, ertönte eine wohlbekannte Stimme hinter ihm. Er fuhr herum, starrte Nicolas an, als wäre er ein Geist. Es konnte nur ein Geist sein, vor einiger Zeit hatte er noch kalt und tot in der Höhle gelegen! Die feinen Sinne des Vampirs erfassten die desolate Gemütsverfassung seines Schützlings. Er trat zu ihm, schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Leise flüsterte er in sein Ohr. »Wusstest du denn nicht, dass ich tagsüber tot bin, Daniel? Entschuldige, ich hätte dich besser darauf vorbereiten sollen. Ich habe einfach nicht daran gedacht.«


  Daniel schluchzte laut an seiner Schulter. Seine Tränen durchnässten den weißen Hemdkragen des Freundes. Nicolas ließ ihn ausweinen und nötigte ihn dann, sich auf einen Stein zu setzen. Er setzte sich ihm gegenüber und erklärte:


  »Weißt du, das ist die Schattenseite des Vampirdaseins. Es klingt paradox, doch meine Unsterblichkeit während der Nacht habe ich mir durch meinen Tod am Tage erkauft. Ich erleide ihn jeden Morgen aufs neue.«


  »Ich dachte, du schläfst tagsüber nur«, stammelte Daniel. »Ich hatte Angst, du wärst gestorben.« Der Vampir wirkte zerknirscht.


  »Ich hätte dich wirklich besser aufklären sollen. Dein Kummer ist ganz allein meine Schuld. Ich habe dir verschwiegen, dass ich tagsüber nur ein kalter Leichnam bin. Aber ich habe mich immer gescheut, über diese Sache zu sprechen. Es ist so etwas wie ein Makel für mich, falls du das verstehen kannst. Ich wollte nicht, dass du es weißt oder mich gar so siehst.« Er wirkte jetzt richtig verlegen.


  Daniel konnte zwar die Skrupel des Vampirs nicht ganz nachvollziehen, doch war er viel zu erleichtert, dass Nicolas nicht tot war, um noch länger darauf herumzureiten.


  Nachdem sie sich beide gefasst hatten, sattelten sie die Pferde, um den Heimweg anzutreten.


  Schweigend ritten sie nebeneinander durch die Nacht. Dann brach Daniel das Schweigen; er konnte das Erlebnis der vergangenen Nacht nicht vergessen und musste einfach darüber reden. Zaghaft fragte er:


  »Tust du so etwas eigentlich öfter?«


  Und als ihn Nicolas fragend ansah, fuhr er fort:


  »Ich meine, dass du nur Blut trinkst, ohne dabei zu töten.«


  »Nein, nicht oft. Eigentlich habe ich bisher kaum jemanden gebissen, der mir nahestand so wie du. Du weißt ja, volle Befriedigung erfahre ich nur beim Töten. Doch wenn ich kein passendes Opfer finde, halte ich mich auch einmal an normale brave Bürger. Ich sauge ihnen eine geringe Menge Blut aus, so wenig, dass sie den Verlust gar nicht bemerken. Zuvor versetze ich sie in Trance. Hinterher wissen sie nicht, was mit ihnen geschehen ist. Aber ich muss mehrere Menschen benutzen, um mich so einigermaßen ernähren zu können. Es ist nur ein Notbehelf.«


  Er schaute Daniel an.


  »Ich habe dir doch hoffentlich nicht wehgetan? Wie gesagt, normalerweise versetze ich meine Opfer vor der Blutentnahme in Schlaf.«


  »Nein, nein«, versicherte der Junge eifrig und wurde etwas verlegen. »Im Gegenteil. Es war ein ...«, ihm fehlten die richtigen Worte, »... ein wunderbares Gefühl.« Nicolas wirkte erleichtert.


  »So sollte es auch sein. Auch ich habe es genossen.«


  »Wirst du es wieder tun?«


  Lange ruhten die hellen Vampiraugen auf ihm.


  »Vielleicht«, sagte Nicolas leise.


  Kapitel 12: Besuch auf der Burg


  Dieses Erlebnis schweißte die ungleichen Freunde noch mehr zusammen. Daniel hätte es gerne wiederholt, ja er sehnte sich nach der besonderen Intimität dieses Aktes. Doch der Vampir ließ sich zu seinem Leidwesen nicht mehr darauf ein. »Du brauchst dein Blut selbst«, gab er ihm jedes mal zur Antwort. »Du bist jung, dein Körper braucht viel Kraft. Es wäre nicht gut, dich zu schwächen.«


  Und so oft Daniel auch darum bat, der Vampir ließ sich nicht erweichen.


  Der Sommer ging seinem Ende zu, und es gab so viel Arbeit mit der Ernte, dass Daniel jeden Abend todmüde ins Bett fiel. Er sah Nicolas zwar allabendlich kurz, doch war er meist zu müde, um mit ihm auszureiten, so spielten sie nur ab und zu eine Partie Schach oder unterhielten sich vor dem Kamin. John und Mary leisteten ihnen manchmal Gesellschaft.


  Nach der Ernte wurde das Leben in der Mühle beschaulicher. Als der erste Schnee fiel, stellte Nicolas auch seine ausgedehnten Geschäftsreisen ein. Wenn er jetzt des Abends weg ritt, dann nur, um seine vampirischen Bedürfnisse zu befriedigen. Dazu nahm er Daniel jedoch nie mit.


  Daniel war nun über ein Jahr von zu Hause fort. Zwar pflegte er mit seiner Mutter weiterhin regen Schriftverkehr, doch in letzter Zeit bereiteten ihm ihre Briefe mehr Sorge als Freude. Sie hatte schon immer eine zarte Konstitution. Dennoch versuchte sie lange, ihre schleichende Krankheit vor ihm zu verheimlichen. Doch nun wurde es offensichtlich. Bald war sie so schwach, dass sie die Feder nicht mehr führen konnte. Ihre treue alte Zofe schrieb nun für sie auf, was sie ihr diktierte. Daniel war verzweifelt, als er von ihrer Krankheit erfuhr. Ihre Lunge war schon früher durch Infektionen angegriffen gewesen. In letzter Zeit war der Husten schlimmer geworden, sie hatte blutigen Auswurf und bekam oft nur schwer Luft. Der Arzt diagnostizierte Schwindsucht. Er meinte, sie hätte kein Jahr mehr zu leben. Daniel wäre am liebsten sofort nach Hause an ihr Krankenlager geritten, doch sie bat ihn inständig, nicht zu kommen. Sie befürchtete, der Zwist, der zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn herrschte, würde ihren Zustand nur verschlimmern. Also verzichtete er schweren Herzens auf einen Besuch.


  Ende November kam das Fohlen von Devil und der grauen Stute zur Welt. Sowohl Daniel als auch Nicolas hielten schon nächtelang Wache im Stall. Tagsüber schauten John und Bruce abwechselnd nach der werdenden Mutter. Es war ihr erstes Fohlen, da brauchte sie besonderen Beistand.


  Schon den ganzen Tag über war die Graue unruhig gewesen und hatte das Futter verweigert. Nun waren die Wehen voll im Gange. Daniel tätschelte sie beruhigend, sprach leise auf sie ein. Er hoffte, dass der Vampir erwachen würde, ehe es richtig losging. Daniel hatte zwar auf der Burg schon bei einigen Pferdegeburten mitgeholfen. Er traute sich aber nicht zu, Komplikationen zu meistern. Zum Glück wurde es früh dunkel, so dass Nicolas bald erwachen würde. Der Vampir blieb auch in kritischen Situationen gelassen.


  Er erschien gerade rechtzeitig. Die Stute krümmte eben den Rücken, und das Fruchtwasser ging mit lautem Platschen ab. Nun legte sie sich nieder, ihr runder Leib erbebte unter den Presswehen. Nicolas befürchtete, dass das Fohlen sehr groß war, zu groß für die zierliche Graue. Devil warf besorgte Blicke über die Bretterwand, die seine Box von ihrer trennte. Ab und zu wieherte er schrill. John brachte heißes Wasser, und Nicolas zog sein Hemd aus und seifte sich die Arme ein. Die Stute war vom vielen Pressen erschöpft, und er wollte nachschauen, warum es nicht vorwärts ging. Er legte sich hinter der Stute ins Stroh und schob behutsam seinen Arm in ihre Scheide. Daniel hielt derweil den Kopf der Grauen auf seinem Schoß. Er flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


  »Das Fohlen liegt nicht richtig« erklang es vom Hinterteil des Pferdes her. »Ich versuche es zu drehen.«


  Dann war einige Zeit nur das Keuchen des Pferdes und das seines Herrn zu hören. Plötzlich begann die Stute verstärkt zu pressen, und der Vampir stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sein Arm eingeklemmt wurde. Doch mit der nächsten Wehe erschienen endlich die Vorderhufe des Fohlens und kurz darauf das Schnäuzchen. Zwei weitere Wehen, und das Fohlen rutschte aufs Stroh. Alle waren erleichtert, als es sofort zu strampeln begann.


  Nach einer halben Stunde stand der kleine Hengst auf staksigen Beinen und nuckelte eifrig am Euter seiner Mutter. Devil machte den Hals lang, um seinen Sohn zu beschnuppern. Bojan schnüffelte interessiert im Stroh. Gar zu gerne hätte er die Nachgeburt aufgefressen, doch Daniel scheuchte ihn weg. Beleidigt trollte sich der Hund.


  Der kleine Hengst war dunkler als seine Mutter, doch nicht so schwarz wie sein Vater. Daniel taufte ihn Smoky, er sollte nicht namenlos durchs Leben traben wie seine Mutter.


  Nicolas lächelte nur und sagte:


  »Aber sie hat doch einen Namen, sie heißt mein Mädchen.« Wie zur Bestätigung seiner Worte stellte die Stute die Ohren nach vorne und blies ihrem Herrn mit sanftem Schnauben ins Gesicht.


  Als der Frühling nahte, machte sich bei Nicolas Reiselust bemerkbar. Sehr zum Leidwesen von Mary, der die Anzeichen zuerst auffielen.


  Sie hatte Daniel gebeten, ihr einen wackelnden Stuhl zu richten. Während er arbeitete, stand sie neben ihm und redete auf ihn ein. Er hörte nur mit halbem Ohr hin. Mary erwartete nicht unbedingt eine Antwort, wenn sie etwas erzählte. Der Junge brummte ab und zu, das genügte ihr als Bestätigung, dass er zuhörte. Doch als ihre Stimme kummervoller klang, hörte er genauer hin.


  »Ich erkenne die Anzeichen«, jammerte sie, »es zieht ihn fort. Er hat es schon sehr lange hier ausgehalten. Pass auf, noch ein paar Tage, und er macht sich auf den Weg weiß Gott wohin.« Nun beobachtete auch Daniel immer mehr Anzeichen von Unruhe an dem Vampir. Oft stand er nachts am Fenster und schaute in die Ferne. Doch wenn er mit ihm zusammen war, benahm er sich wie immer.


  Daniel wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Würde Nicolas ihn mitnehmen, wenn er verreiste? Oder erwartete er, dass er in der Mühle zurückblieb? Aber er scheute sich davor, ihn darauf anzusprechen. Er wollte sich auf keinen Fall aufdrängen. Und der Vampir hüllte sich in Schweigen.


  Eines Abends - Daniel saß lesend vor dem Kamin, als Nicolas von seiner Jagd zurückkam - sprach er ihn endlich an. »Was hältst du davon, mit mir nach Frankreich zu reisen?« fragte er, und Daniel fiel ein ganzer Felsblock von der Seele. Selbstverständlich wusste Nicolas längst um die Sorgen, die seinen Schützling schon tagelang quälten.


  »Hast du noch immer kein Vertrauen zu mir?« fragte er ihn. »Du solltest mich langsam gut genug kennen, um zu wissen, welch großen Wert ich auf deine Gesellschaft lege.«


  Also trafen sie Reisevorbereitungen. Nicolas besaß eine speziell für seine Zwecke ausgestattete Kutsche, die er sich schon vor Jahren hatte anfertigen lassen. Darin war eine geräumige stabile Kiste eingebaut, passend für einen Mann seiner Größe. Und auch einem Mitreisenden bot die Kutsche Bequemlichkeit sowie jede Menge Platz für Gepäck.


  Bald hatten sie gepackt, und als der Frühling endlich kam, reisten sie ab. Daniel nahm Devil mit, er lief angebunden hinter der Kutsche her. Bojan kam selbstverständlich auch mit. Die Reise würde ihn nicht übermäßig strapazieren. Denn wenn er vom Laufen müde war, konnte er jederzeit auf die Kutsche springen und sich fahren lassen.


  Nicolas’ graue Stute blieb mit ihrem Fohlen in der Mühle; sie war von Devil wieder gedeckt worden.


  Kurz vor ihrer Abreise brachte ein Brief Daniel schlechte Nachrichten von seiner Mutter. Ihr gesundheitlicher Zustand hatte sich während des harten Winters gravierend verschlechtert. Sie war sich sicher, nicht mehr lange zu leben, und wollte ihren Sohn noch einmal sehen. Für den Vampir war es selbstverständlich den Umweg über die Burg in Kauf zu nehmen, damit Daniel sich von seiner Mutter verabschieden konnte.


  Daniel kutschierte die beiden Rotfüchse sicher über die Landstraße. Nicolas’ Körper lag sicher verwahrt in seiner Kiste im Innern des Wagens. Sein Schlaf wurde von Bojan bewacht. Bis zur Burg war es nicht mehr weit, aber Daniel wollte bis zum Abend mit seinem Besuch warten. In der beruhigenden Gesellschaft des Vampirs fiel es ihm leichter, Stiefvater und -brüdern gegenüberzutreten.


  Obwohl er Daniel keine großen Hoffnungen machen konnte, hatte Nicolas ihm versprochen, sich seine todkranke Mutter anzusehen. Vampire, so hatte er Daniel einmal erzählt, konnten manche Krankheiten oder Verletzungen heilen, indem sie dem Patienten eine kleine Menge ihres vampirischen Blutes einflößten. Daniel wollte natürlich nichts unversucht lassen, um seine Mutter vor dem sicheren Tod zu retten.


  Auf einer kleinen Lichtung nahe der Burg schlug er das Lager auf. Dann schirrte er die Pferde aus und ließ sie weiden. Vorsichtshalber band er ihnen mit Stricken die Vorderbeine so zusammen, dass sie zwar kleine Schritte machen, jedoch nicht weit fortlaufen konnten. Sodann fütterte er Bojan und genehmigte sich selbst auch einen kleinen Imbiss. Seine Nervosität, die ihn wegen der bevorstehenden Begegnung mit seiner Familie quälte, wurde von Minute zu Minute größer. Er konnte den Sonnenuntergang und damit das Erwachen des Vampirs kaum erwarten.


  Das Aufschnappen des Riegels, der Nicolas’ Kiste von innen verschloss, klang wie Musik in seinen Ohren. Der Vampir stieg aus der Kutsche und begrüßte Daniel freundlich. Er war, wie immer, tadellos gekleidet und frisiert. Daniel hatte seine robuste Reisekleidung inzwischen ebenfalls gegen feinere Garderobe ausgetauscht. Mittlerweile kannte er die kleinen Eigenheiten seines unsterblichen Freundes sehr genau. Manchmal bemerkte er erstaunt, wie dessen Eitelkeit auf ihn abfärbte. Der anerkennende Blick, den der Vampir jetzt über sein Äußeres streifen ließ, tat ihm wohl.


  »Wie ich sehe, bist du bereit, deiner Mutter und ihrem Mann gegenüberzutreten. Hast du Angst vor der Begegnung?«


  Natürlich hatte Daniel Angst. Nicht vor seinem Stiefvater oder vor seinen gewalttätigen Brüdern. Er vertraute auf den Schutz seines Freundes. Der Vampir würde nie zulassen, dass ihm auch nur ein Haar gekrümmt würde. Die bevorstehende Begegnung mit seiner Mutter ängstigte ihn jedoch sehr. In welcher körperlichen und seelischen Verfassung befand sie sich? War sie am Ende schon zu krank, um ihn überhaupt zu erkennen?


  Der Vampir legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir werden sehen, was sich machen lässt«, sagte er nur.


  Devil und eines der Kutschpferde waren schnell gesattelt. Bojan blieb bei der Kutsche zurück, um sie zu bewachen und weil er auf der Burg nur unnötig für Aufruhr gesorgt hätte.


  Der alte Sam öffnete auf ihr Klopfen die Türe. Er war ganz außer sich vor Freude als er Daniel erkannte, wurde jedoch sofort ernst, als der Junge nach seiner Mutter fragte.


  Er schüttelte betrübt den Kopf.


  »Sehr lange wird es nicht mehr dauern«, meinte er ehrlich, »ich habe den Eindruck, sie wartet nur darauf, dich noch einmal zu sehen, bevor sie die Augen für immer zumacht.«


  »Ach, sieh an. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt. Willst wohl dein Erbe inspizieren, was?« ertönte eine gehässige Stimme von der Türe des Wohnhauses her.


  »Jetzt, wo es mit deiner Mutter zu Ende geht, kommst du wieder angekrochen. Hast wohl gedacht, soll sich doch der alte Cameron mit ihrer Pflege den Arsch aufreißen, he?«. Camerons gemeiner Blick taxierte sowohl Daniel als auch Nicolas. Seine Stimme troff vor Hohn.


  »Hast dich ja fein herausgeputzt. Wie ein Lackaffe siehst du aus. Was gibst du deinem Freund dafür, dass er dich einkleidet und aushält? Na, ich kann es mir schon denken.« Er lachte anzüglich.


  »Du hattest schon immer was Weibisches an dir.«


  Daniel war puterrot geworden bei dieser Schmährede. Wut und auch Scham über die Andeutungen seines Stiefvaters stiegen in ihm hoch. Doch Nicolas kam seinem Ausbruch zuvor, legte beruhigend die Hand auf Daniels Schultern, bevor er nahe an Cameron herantrat.


  »Ihr solltet nicht von Euch auf andere schließen, Mister«, sagte er leise. Dabei fixierte er den Alten kalt mit seinen hellen Vampiraugen. Cameron zuckte unter dem eisigen Blick und den knappen Worten zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich in plötzlicher Angst. Dann drehte er sich schnell um und flüchtete ins Haus.


  Mit einer Handbewegung bat der Vampir Daniel, ihm voran zum Zimmer seiner Mutter zu gehen. Vor der Tür blieben sie noch einmal stehen, damit der Junge seine Gefühle unter Kontrolle bekam. Die ältliche Zofe öffnete auf sein zaghaftes Klopfen.


  Sehr klein und blass lag die einstmals stolze und schöne Frau in der Mitte des großen Ehebettes, ihre Augen in tiefen Höhlen. Als sie ihren Sohn sah, strahlte sie jedoch vor Freude. Ein glückliches Lächeln zauberte für einen Augenblick die frühere Schönheit in das verhärmte Gesicht zurück. Ihre mageren Arme streckten sich ihm entgegen. Befangen kniete Daniel neben dem Bett nieder. Sehr vorsichtig, als könne er sie zerbrechen, drückte er sie an seine Brust.


  »Ich habe gebetet, dass du noch rechtzeitig kommst.« Ihre Stimme war immer noch überraschend kräftig.


  »Dich noch einmal zu sehen war alles, was ich mir wünschte. Geht es dir gut?«


  Daniel konnte nur stumm nicken. Gewaltsam drückte er die Tränen zurück, er wollte sie nicht dadurch bekümmern, dass er hemmungslos weinte.


  »Das Sterben fällt mir nicht schwer«, tröstete sie ihn.


  »Ich habe keine Schmerzen, und der Gedanke, bald bei deinem Vater zu liegen, hat etwas sehr Tröstliches für mich.« Sie blickte an ihm vorbei zu Nicolas, der sich höflich im Hintergrund hielt.


  »Würdest du mir deinen Begleiter vorstellen, Daniel«, bat sie leise. »Ich möchte mich bei ihm bedanken, dass er dich bei sich aufgenommen hat.«


  Der Vampir trat nahe ans Bett, verbeugte sich leicht.


  »Nicolas Krolov«, stellte er sich vor. Behutsam nahm er ihre zarte Hand und führte sie kurz an seine Lippen.


  »Ihr braucht Euch nicht bei mir zu bedanken. Euer Sohn hat mich aus einer sehr misslichen Lage befreit, ich stehe tief in seiner Schuld. Ich schätze ihn sehr als Geschäftspartner und vor allem als Freund.«


  Ihr Blick ruhte lange auf ihm und ein seltsam beglückter Ausdruck erschien in ihrem Gesicht. Erkannte sie, was er war? Nicolas hielt noch immer ihre Hand leicht in der seinen. Seine Augen drangen tief in ihre, so als sähe er in ihre Seele. Als sie in einen leichten Schlaf verfiel, verließen Daniel und Nicolas leise das Zimmer. Die Zofe, die diskret vor der Türe gewartet hatte, bewachte ihren Schlaf.


  Daniel führte den Vampir zu seinem Turmzimmer. Nichts hatte sich hier verändert, stellte er wehmütig fest.


  »Du kannst ihr nicht helfen?«


  Er wusste die Antwort, bevor der Vampir den Kopf schüttelte. »Nein, es ist zu spät. Sie wird die Nacht nicht überleben. Die Krankheit steckt schon zu lange in ihr. Ich könnte ihr Sterben allenfalls etwas hinauszögern, doch sie hat das abgelehnt. Das Leben hat keine Bedeutung mehr für sie. Nun, da sie dich gesund und glücklich weiß, fällt es ihr leicht, zu gehen. Sie sehnt sich an die Seite ihrer einzigen Liebe. Deines Vaters.« Wie der Vampir vorausgesagt hatte, starb Daniels Mutter noch in der gleichen Nacht. Der friedliche, gelöste Ausdruck ihres toten Antlitzes tröstete Daniel seltsamerweise. Sie ist jetzt endlich glücklich, dachte er, und der Gedanke half ihm ein wenig über die Trauer hinweg.


  Nicolas schlief während des Tages im Turmzimmer. Niemand bemerkte sein fehlen.


  Der alte Cameron bemühte sich nicht einmal, Trauer zu heucheln. Er kommandierte ein paar Knechte ab, damit sie auf dem kleinen Familienfriedhof ein Grab aushoben. Am Nachmittag kam der Pfarrer aus dem Dorf heraufgeritten, um die Beerdigung vorzunehmen. Nur Daniel, Cameron und die Bediensteten standen am Grab. George und Ken waren nicht da.


  »Wahrscheinlich befinden sie sich auf einer ihrer ausgedehnten Sauftouren«, flüsterte der alte Sam Daniel grimmig zu.


  Nun, nachdem seine Mutter tot war, hielt Daniel nichts mehr auf der Burg. Cameron würde sie die nächsten zwei Jahre treuhänderisch für ihn verwalten, so sah es das Testament vor. Erst an seinem einundzwanzigsten Geburtstag würde alles endlich ihm gehören. Oder das, was dann noch davon übrig war.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit dauerte es noch eine Weile. Daniel verbrachte diese Zeit im Stall. Er besuchte dort Sina. Fast genauso, wie er sie damals verlassen hatte, fand er die Hündin in der Wurfbox vor. Sie hatte wieder Junge. Die Mischlingswelpen waren noch zu klein, um auf ihre Mutter verzichten zu können. Und zwei Hunde und einen sechsköpfigen Wurf konnte er auf keinen Fall mitnehmen. Schweren Herzens musste er die Hündin abermals zurücklassen. Doch zumindest wusste er Sina bei Sam in guter Obhut. Inzwischen war der Abend hereingebrochen, und Nicolas betrat lautlos den Stall. Er spürte mit sicherem Instinkt, wie dringend Daniel die Burg verlassen wollte. Die Pferde waren schon gesattelt, ihrem Aufbruch stand nichts mehr im Wege. Daniel verabschiedete sich von Sam und tätschelte nochmals wehmütig Sinas Kopf. Dann nahm er Devil am Zügel und verließ die ungastliche Burg.


  Kapitel 13: In tödlicher Gefahr


  Auf dem Rückweg zur Kutsche hielt Nicolas unvermittelt sein Pferd an. Er lauschte in die Nacht. Witternd wie Bojan, wenn er eine Fährte aufgenommen hatte, schien er etwas wahrzunehmen, das Daniel verborgen blieb.


  »Rauch«, sagte er, und ein leichtes Glimmen erschien in seinen Augen. Daniel schaute sich forschend um. Weder roch er den Rauch, noch hörte oder sah er irgendetwas Ungewöhnliches. Doch dieses Glimmen kannte er mittlerweile gut. Sein Begleiter hatte ein mögliches Opfer ausgemacht. In der letzten Nacht war er nicht zum Bluttrinken gekommen, da er mit Daniel bei dessen Mutter weilte. Er musste also sehr hungrig sein.


  »Nimm mich bitte mit«


  Schon so oft hatte er den Vampir darum gebeten, bisher immer erfolglos.


  »Nein«, sagte er auch dieses Mal, keinen Widerspruch duldend. »Reite zurück zur Kutsche und warte dort auf mich.« Ehe sich Daniel versah, waren Pferd und Reiter in der Dunkelheit verschwunden.


  Widerwillig ritt er weiter und erreichte nach kurzer Zeit die Kutsche. Dort entfachte er ein kleines Lagerfeuer, um für sich und Bojan eine Mahlzeit zuzubereiten. Danach säuberte er das Geschirr und setzte sich, gemütlich in seine Decke gehüllt, vor das sterbende Feuer.


  Einige Zeit später, er war wohl kurz eingenickt, weckte ihn Bojans Knurren. Sofort war er hellwach. Verstohlen tastete er nach der Pistole, die er unter seiner Jacke versteckt trug. Nicolas hatte sie ihm einige Tage vor ihrem Aufbruch gegeben und ihm die Handhabung erklärt.


  »Heutzutage ist viel Gesindel unterwegs«, meinte er dabei ernst, »und eine Reisekutsche ist immer ein lohnendes Objekt für Straßenräuber.«


  Um sich im Notfall auch allein verteidigen zu können, musste Daniel so lange den Umgang mit der Waffe üben, bis Nicolas von seinen Schießkünsten überzeugt war. Das Laden und Reinigen der Waffe gehörten genauso zur Ausbildung wie das genaue Anvisieren des Zieles. Als Daniel das erste Mal abdrückte, riss ihm der Rückstoß der schweren Pistole bald den Arm ab. Statt des anvisierten Zieles traf er einen Ast, der meterweit von der Zielscheibe entfernt war. Doch schon bald hatte er den Bogen raus, und Nicolas war zufrieden mit ihm.


  Daniel spähte angestrengt in die Richtung, in der sich das befand, was Bojans Aufmerksamkeit erregt hatte. Jetzt konnte er auch den leisen Hufschlag hören, der sich seinem Lager näherte. Der Vampir konnte es nicht sein, überlegte er. Bojan erkannte Nicolas schon von weitem, er hätte dann anders reagiert. Zudem unterschied Daniel den Hufschlag zweier Pferde.


  Nach kurzer Zeit tauchten die Reiter auf und hielten, als sie das verglimmende Lagerfeuer erblickten, darauf zu. Bojans Knurren wurde bedrohlicher; ganz offensichtlich gefielen ihm die Näherkommenden nicht. Daniel umklammerte unwillkürlich den Pistolengriff fester, als er in den Reitern seine Stiefbrüder erkannte.


  Dann sah er, in welchem Zustand sich die beiden befanden, und entspannte sich etwas. Sie waren betrunken und drohten jeden Moment aus den Sätteln zu kippen. Doch als sie nahe genug herangekommen waren, erkannten sie ihn trotz ihres Zustandes. Lallend stießen sie Hasstiraden auf ihn und den Hund heraus.


  George fuchtelte wild herum, so dass Daniel deutlich seinen Armstumpf sah. Erschrocken starrte er darauf. Anscheinend war die Verletzung durch den Hundebiss so schlimm gewesen, dass Georges Arm nicht mehr hatte gerettet werden können. Obwohl Daniel keine Sympathie für seinen Stiefbruder hegte, bedauerte er doch sein Schicksal. Die Amputation des Armes musste ihm grässliche Schmerzen bereitet haben.


  Er versuchte erst gar nicht, das lallende Geifern, das Georges Mund entströmte, zu verstehen. Mit der Rechten umklammerte er immer noch den Pistolengriff, die Linke hatte er in Bojans Nackenfell vergraben. Ken sagte gar nichts, aus glasigen Augen schaute er auf Daniel und den Hund herab.


  Die Wut auf seinen verhassten Stiefbruder ernüchterte George zusehends. Die Worte kamen nun deutlicher aus seinem Mund. Anklagend hob er den rechten Arm, wedelte mit dem Stumpf, als er schrie:


  »Dafür schuldest du mir noch was!«


  Sein gieriger Blick blieb auf dem kleinen Geldsäckchen haften, das Daniel an den Gürtel geschnallt trug. Er deutete darauf. »Was hast du da drin? Gib es mir. Dein verdammter Köter hat mich zum Invaliden gemacht. Da ist’s nicht mehr als recht und billig, wenn du mir dafür löhnst.«


  Schwerfällig rutschte er vom Pferd und kam schwankend auf Daniel zu. In seiner linken Hand blinkte die Schneide einer Messerklinge auf. Mit gehässigem Blick auf den zähnefletschenden Hund knurrte er:


  »Falls du den Mistköter loslässt, steche ich ihn ab.«


  Daniel bezweifelte, dass der alkoholisierte George dem angreifenden Hund ernsthaften Widerstand leisten könnte. Dennoch wollte er nicht riskieren, dass Bojan verletzt wurde.


  Deshalb befahl er ihm leise:


  »Platz Bojan, still.«


  Unwillig brummend ließ sich der schwere Hund nieder, behielt George jedoch ständig im Auge, bereit, auf den Befehl seines Herrn sofort anzugreifen.


  Daniel war es leid, bedroht zu werden. Ehe George noch näher herankommen konnte, hob er die Pistole, so dass er sie sehen musste, und sagte mit fester Stimme.


  »Ich denke nicht daran, dir mein Geld zu geben. Ich bin dir gar nichts schuldig. Schwing deinen Hintern auf den Gaul, und verschwinde von hier.«


  Völlig verblüfft starrte George zuerst auf die Pistole und dann in Daniels Gesicht. Dessen entschlossener Ton machte ihn unsicher. Die Waffe, die unbewegt auf seinen Bauch zeigte, tat ihr übriges. So hatte er seinen Stiefbruder nicht in Erinnerung. Was war aus dem zitternden Feigling geworden, den er früher nach Belieben verprügelt hatte?


  Sein Mut, der durch den reichlichen Alkoholgenuss noch verstärkt worden war, erlosch. Unschlüssig blickte er sich nach Ken um. Aber der saß nur dümmlich grinsend auf seinem Klepper und rührte sich nicht.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich Nicolas hinter George. Fast freundschaftlich legte er seine Hand auf dessen Schulter.


  Georges Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an.


  »Ich denke, das reicht jetzt.«


  Die Stimme des Vampirs klang leise und sehr sanft.


  »Daniel weiß eure Wiedersehensfreude ja sehr zu schätzen, doch nun müssen wir uns leider von euch verabschieden.« Der Blick seiner eisblauen Augen war zwingend und duldete keinen Widerspruch.


  George hatte es auf einmal sehr eilig, sein Pferd zu besteigen. Unbeholfen zog er sich in den Sattel und stieß dem müden Gaul die Sporen in die Weichen. Aufwiehernd galoppierte das Tier los. Ken folgte ihm schleunigst. Nach einigen Metern drehte sich George halb im Sattel herum und brüllte über die Schulter zurück:


  »Ich freue mich schon auf unser nächstes Wiedersehen, Bruder. Dann kommst du mir nicht mehr ungeschoren davon.«


  Nicolas sah den beiden nach, dann wandte er sich zu Daniel um. »Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, sie laufen zu lassen. Zumindest dieser Einarmige strahlt eine große Gewalttätigkeit aus. Der andere ist zwar dumm, aber als Mitläufer kann er ebenfalls gefährlich werden.«


  Er zuckte mit der Schulter.


  »Na, die nächsten zwei Jahre wirst du den beiden vermutlich nicht mehr über den Weg laufen.« Prüfend blickte er Daniel an.


  »Bist du in Ordnung?« fragte er der Form halber, denn er hatte schon längst Daniels körperlichen und seelischen Zustand überprüft.


  Ruhe kehrte an ihrem neu entfachten Lagerfeuer ein. Bojan lag unter der Kutsche und schlief. Manchmal winselte er wie ein Welpe im Schlaf und zuckte mit den Pfoten. Nicolas erklärte Daniel die Reiseroute für den nächsten Tag. Er wirkte zufrieden und gesättigt. Anscheinend war seine Jagd erfolgreich verlaufen. Gar zu gerne hätte Daniel ihn über seine Opfer ausgefragt, wagte es aber nicht. Noch nie war es ihm gelungen, Nicolas zum Erzählen zu bewegen.


  Langsam wurde er müde und machte Anstalten, sich im Wagen schlafen zu legen. Der Vampir hatte beschlossen, die restliche Nacht zum Weiterreisen zu nutzen.


  »Schlaf du dich aus«, meinte er, während er die Pferde einspannte. »Ich fahre bis kurz vor Morgengrauen und wecke dich dann. Wenn die Pferde sich ausgeruht haben, fährst du auf der besprochenen Route weiter.«


  Daniel machte es sich im Wageninneren bequem. Bojan sprang zu ihm herein und legte sich schnaufend unter die Sitzbank. Leise schaukelnd fuhr die Kutsche durch die Nacht und wiegte sie beide in den Schlaf.


  Sie hatten es nicht eilig, sondern zockelten gemächlich durch die Landschaft. Wenn die Pferde müde wurden, machten sie Rast. Wenn es ihnen irgendwo besonders gefiel, blieben sie ein paar Tage. Sie hielten sich an keinen festen Zeitplan. Manchmal kutschierte Nicolas, während Daniel und Bojan in der Kutsche schliefen. Oder Daniel hielt die Zügel in der Hand und chauffierte den leblosen Körper seines Freundes.


  Der Vampir achtete streng darauf, dass Daniel sich auf der Reise vernünftig ernährte. Deshalb besuchten sie regelmäßig Gasthäuser. Um nicht aufzufallen, bestellte sich der Vampir fast immer ebenfalls ein Essen und dazu ein Getränk.


  Daniel wusste mittlerweile, dass Nicolas in der Lage war, alle möglichen Flüssigkeiten zu trinken. Es schadete ihm nicht, jedoch war er dann wie jeder normale Mensch gezwungen, seine Blase zu entleeren. Das Blut, sein Lebenselixier, wurde hingegen vollständig von seinem vampirischen Körper absorbiert. Anders verhielt es sich jedoch mit fester Nahrung. Dagegen hatte er eine schier unüberwindliche Abneigung. Nichts konnte ihn dazu bewegen, auch nur einen Bissen hinunterzuwürgen.


  So war es die Regel, dass seine bestellten Speisen allesamt unauffällig in Bojans gierigem Rachen verschwanden. Dem gefiel das natürlich sehr. Sobald sie eine Gaststätte betraten, wich der Hund nicht mehr von Nicolas’ Seite; er lag schmachtend zu seinen Füßen und verzehrte gierig, was unter dem Tisch landete. Mittlerweile war der große Hund dem Vampir fast genauso treu ergeben wie seinem jungen Herrn.


  Ihre Reise führte sie kreuz und quer durch Schottland und England. Nicolas kannte jede Sehenswürdigkeit, und oft drängte er Daniel, sich alles bei Tage in Ruhe anzusehen, während er in einem sicheren Versteck schlief.


  Der Vampir bestand auch darauf, dass sein junger Freund sich weiterbildete. Nächtelang fütterte er Daniels Kopf mit allerlei Wissen, das er sich in über dreieinhalb Jahrhunderten angeeignet hatte. Außerdem hatte er damit begonnen, ihm Unterricht in der französischen Sprache zu erteilen, damit er sich in seiner zukünftigen Umgebung verständlich machen konnte.


  Anfangs lernte Daniel nur widerwillig. Doch der Vampir gab nicht nach, gestaltete seinen Unterricht so abwechslungsreich und interessant, dass es bald beiden Spaß machte, zu lehren und zu lernen.


  Dann waren sie in der Hafenstadt Dover angekommen.


  Von dort aus wollten sie mit einem Schiff nach Calais in Frankreich übersetzen. Da es ein paar Tage dauern konnte, bis sie eine Passage bekamen, mieteten sie sich in einer der vielen Herbergen am Hafen ein. Die Pferde und die Kutsche kamen solange in einem Mietstall unter.


  Daniel zog am Nachmittag los, um sich das rege Treiben, das im Hafen herrschte, anzuschauen. Große und kleine Schiffe kamen oder liefen aus. Schwer arbeitende Männer waren mit dem Be- und Entladen der Schiffe beschäftigt. Fuhrunternehmer karrten Güter aller Art umher. Über dem ganzen Hafen lag ein übler Gestank, ein Gemisch aus den Ausdünstungen von Menschen und Tieren und dem bestialischen Gestank verdorbener Nahrungsmittel und von Abwässern aller Art.


  All das war für Daniel neu und interessant. Vom vielen Herumlaufen und Schauen hungrig und durstig geworden, setzte er sich in eine Gaststube und bestellte sein Abendessen sowie einen großen Humpen Bier. Bojan hatte er im Zimmer zurückgelassen, damit er Nicolas’ toten Körper bewachte. Bis der Vampir erwachte, wollte Daniel wieder zurück sein. Sie würden am Abend gemeinsam einige Kapitäne aufsuchen, um ihre Überfahrt zu buchen.


  In der Kneipe war es schummrig und warm. Noch herrschte wenig Betrieb. An einem der Nebentische saßen drei Burschen, die Daniel verstohlen musterten. Als er seinen Geldbeutel zückte, um das Essen zu bezahlen, leuchteten ihre Augen begehrlich auf. Daniel wurde bei diesem Blick etwas mulmig, doch als er das Lokal verließ, folgten sie ihm nicht, und bald hatte er sie vergessen.


  In einiger Entfernung ragte ein alter Leuchtturm aus dem Meer auf. Man konnte ihn nur über einen schmalen, aus großen Felsen und Steinen aufgeschütteten Steg erreichen. Daniel hatte noch etwas Zeit und beschloss, den Leuchtturm zu besichtigen, ehe er sich auf den Heimweg machte.


  Das alte Gemäuer war schon lange außer Betrieb, stellte er enttäuscht fest. Der raue Wind und die Brandung bearbeiteten die Steine seit Jahrzehnten, sie hatten den Leuchtturm baufällig gemacht. Trotzdem stieg er vorsichtig die Steinstufen im Inneren hinauf, um die Aussicht von oben zu genießen. Was er sah, entschädigte ihn für den gefährlichen Aufstieg. Langsam versank die Sonne im Meer und bot ein grandioses Schauspiel aus wechselndem Licht und grellen Farben. Er konnte sich gar nicht satt sehen, kostete den Anblick aus, bis der letzte blutrote Rand der Sonne im Meer versank.


  Nun wurde es höchste Zeit, in den Gasthof zurückzukehren. Nicolas war sicher schon erwacht und würde sich sorgen. Der Abstieg über die baufällige Treppe gestaltete sich im Dunkeln schwierig, doch Daniel schaffte ihn, ohne zu stürzen. Als er jedoch aus der Tür der Ruine trat, blieb er wie angewurzelt stehen. Mitten auf dem Steg standen die drei Kerle aus der Kneipe. Ihm war sofort klar, dass sie es auf seinen Geldbeutel abgesehen hatten. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft.


  Es widerstrebte ihm, ihnen das Geld einfach zu überlassen, obwohl es die vernünftigste Lösung gewesen wäre. Nicolas fiel ihm ein. Er hatte ihm schon oft versichert, auch über größere Entfernungen hinweg seine Gedanken lesen zu können. Er würde ihn zu Hilfe rufen. Bis zu seinem Eintreffen konnte er die drei vielleicht hinhalten.


  »Gib uns das Geld, und wir lassen dich laufen.«


  Der größte der Kerle streckte ihm fordernd die Hand hin. Unaufhaltsam rückten sie näher, drängten Daniel mit dem Rücken an die Mauer. Ein kleiner, fuchsgesichtiger Kerl trug eine Art Keule bei sich, die er jetzt schwang. Daniel riss den Arm hoch, um seinen Kopf zu schützen, da fielen sie wie auf Kommando über ihn her. Die Keule traf seinen Arm und lähmte ihn auf der Stelle. Der Schmerz zuckte bis in sein Gehirn. Ehe er sich versah, hatten ihm zwei der Kerle die Arme auf den Rücken gerissen, der dritte schlug auf ihn ein. Gerne hätte er sich gewehrt, doch er hatte Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Harte Schläge trafen seinen Magen und die Rippen, trieben ihm die Luft aus den Lungen.


  Die Kerle schlugen mit einem Hass auf ihn ein, der ihn verwunderte. Sie hätten ihn wohl auch zusammengeschlagen, wenn er die Geldbörse freiwillig herausgegeben hätte. Das waren Schlägertypen, denen es Spaß machte, zu prügeln und zu stehlen. Sicher hatten sie schon in der Kneipe beschlossen, dem gut gekleideten Schnösel eine Lektion zu erteilen.


  Daniel ging in die Knie und krümmte sich am Boden, als sie ihn losließen. Er spürte, wie ihm der Geldbeutel vom Gürtel gerissen wurde, und hoffte, sie würden ihn nun in Frieden lassen. Doch der Anführer des Trios dachte nicht daran. Zu groß waren sein Hass und sein Neid auf den verwöhnten reichen Jungen, der Daniel seiner Meinung nach war. So trat er noch weiter auf die wehrlose Gestalt am Boden ein.


  Ein mörderischer Tritt erwischte Daniel in der Nierengegend. Flammender Schmerz durchzuckte ihn, ließ ihn fast ohnmächtig werden. Schleier wallten vor seinen Augen auf, und er erbrach sich.


  Da, endlich war Nicolas da, er schien aus dem Nichts zu kommen und fiel wie ein Berserker über Daniels Peiniger her. Seiner mörderischen Wut und seiner vampirischen Kraft hatten sie nichts entgegenzusetzen. Den ersten packte er am Genick und schleuderte ihn auf die Felsen, wo er mit zerschmetterten Gliedern liegenblieb. Sofort griff er nach dem nächsten. Mit tiefem Knurren entblößte er seine spitz zulaufenden langen Fangzähne und zerriss damit gnadenlos die Kehle seines Opfers. Blitzschnell packte er den letzten der Kerle, der vor Angst wie gelähmt schien. Der Vampir kannte kein Erbarmen, seine Blutgier war übermächtig in ihm erwacht. Nur noch verschwommen registrierte Daniel, wie der Vampir seine todbringenden Zähne in den Hals des Kerls schlug. In Sekundenschnelle hatte er den Mann ausgesaugt und ließ ihn dann einfach fallen. Danach drehte er sich zu Daniel um und kniete besorgt neben ihm nieder. Sein Gesicht war noch immer verzerrt, und seine Lippen waren blutverschmiert, die Fangzähne ragten drohend aus seinem leicht geöffneten Mund. Mit sicheren Bewegungen tastete er den Körper seines Freundes ab, erfühlte die Schwere der Verletzungen. Daniel wurde schwächer, nur noch mit Mühe konnte er die Augen offenhalten. So erfasste er kaum noch, wie sich der Vampir sein Handgelenk an den Mund führte, seine Pulsader mit einem raschen Biss öffnete und ihm die blutende Wunde dann an den Mund hielt.


  »Trink das«, befahl Nicolas und schüttelte Daniel leicht, um ihn am Einschlafen zu hindern.


  Gehorsam öffnete der Junge die Lippen, ließ das Blut über seine Zunge rinnen, schluckte es aber nicht herunter. Er drohte erneut einzuschlafen.


  Nicolas schüttelte ihn jetzt energischer.


  »Schlucken!«, befahl er rau. Daniel wollte nur noch schlafen, doch er schluckte mühsam. Das Blut brannte wie Feuer in seiner Kehle. Er wehrte sich schwach, doch der Vampir blieb unnachgiebig, zwang ihn weiterzutrinken, bis er sicher war, dass es genügte.


  Er beobachtete den verletzten Freund und hielt ihn fest, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden krümmte. Das vampirische Blut entfachte rasende Schmerzen in Daniels Eingeweiden, er schrie und wand sich in Nicolas’ starken Armen. Dann, nach einiger Zeit, sank er erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  Wirre Träume quälten ihn, und er fuhr mit einem wilden Schrei hoch. In Wellen zuckten schmerzhafte Stiche durch seinen gemarterten Körper. Dann fühlte er Nicolas’ kräftige Hände auf seinen Schultern, die sanfte Stimme des Vampirs drang an seine Ohren und beruhigte seine überreizten Nerven. Erneut fiel er in tiefen Schlaf.


  Spät in der Nacht erwachte er und schaute sich irritiert um. Er spürte weder Schmerz noch Schwäche, sondern fühlte sich ausgesprochen wohl. Der Vampir saß einige Meter entfernt auf einem Felsen und schaute aufs Meer. Er spürte, wie Daniel erwachte, und drehte sich zu ihm um.


  »Geht es dir gut?« fragte er lächelnd, denn natürlich kannte er die Antwort. »Was ist eigentlich geschehen?«


  Daniel erzählte die Geschichte und fragte dann seinerseits: »Was hast du mit den Kerlen gemacht?« Er war sicher, dass sie tot waren, konnte ihre Körper jedoch nirgends entdecken.


  »Ich habe sie im Meer versenkt und mit Steinen beschwert, damit sie nicht wieder auftauchen«, erklärte Nicolas gleichmütig. »Sie haben es nicht anders verdient.«


  »Wie hast du mich gefunden? Ich dachte, ich müsste sterben.« »Ich habe deinen Hilferuf gehört und dich geortet. Als ich dich fand, hatte ich Angst, du würdest in meinen Armen sterben.«


  »Und was hast du mit mir gemacht?« wollte Daniel wissen. »Hast du mich von deinem Blut trinken lassen?« Er konnte sich nur noch schemenhaft erinnern.


  »Du hattest innere Blutungen und drohtest zu verbluten. Vampirblut ist sehr heilkräftig. Es hat die Blutung sofort zum Stillstand gebracht und dich vollständig geheilt.«


  »Aber ich bin dadurch nicht zum Vampir geworden, oder?«


  »Nein, nein, keine Sorge. So einfach ist es nicht, einen neuen Vampir zu erschaffen. Dazu braucht es etwas mehr. Aber du wirst vorübergehend etwas veränderte Sinneswahrnehmungen haben. Ist es dir noch nicht aufgefallen?«


  Jetzt, wo er es sagte, bemerkte Daniel auch, dass er trotz der Dunkelheit hervorragend sah. Und sein Gehör war schärfer als zuvor.


  »Es hält nur ein paar Tage an, dann verschwindet es wieder.«


  Der Vampir sagte es beruhigend, doch Daniel fand es schade. »Kannst du mit deinem Blut alles heilen? Hättest du nicht doch auch meine Mutter heilen können?«


  Doch Nicolas schüttelte den Kopf


  »Alles kann ich nicht heilen, deine Mutter war schon zu lange krank und geschwächt. Mein Blut hätte ihr Sterben nur etwas hinausgezögert, und das wollte sie nicht. Doch bei frischen Verletzungen oder leichteren Krankheiten stehen die Heilungschancen sehr gut.«


  Daniel hatte noch etwas auf dem Herzen. Er traute sich nicht so recht, es auszusprechen. Doch es ließ ihm keine Ruhe und so druckste er herum.


  »Ich ... äh ... also ...«


  Der Vampir sah ihn fragend und, wie Daniel meinte, belustigt an. Deshalb sprach er schnell weiter.


  »Ich habe dich vorhin zum ersten Mal als Vampir gesehen.« Atemlos hielt er inne. Nicolas Augen verdüsterten sich. »Ich weiß, doch ich hatte keine Zeit, mich schnell genug zu regenerieren. Ich war etwas aufgeregt, und deshalb konnte ich nicht verhindern, dass du mich so siehst. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


  »Nein, du hast mich nicht erschreckt, und es muss dir auch nicht leid tun. Es ist nur so, ich habe mir schon so lange gewünscht, diese .... äh ... Verwandlung einmal zu sehen. Weißt du, wie gefährlich du dann aussiehst? Und diese Zähne! Wie machst du das bloß?«


  Er war jetzt richtig aufgeregt, seine Augen leuchteten voller Interesse und unverhohlener Bewunderung.


  Nicolas wirkte verlegen, dennoch schaute er fest in Daniels Augen, als er antwortete.


  »Es geschieht ohne mein Zutun. Ich kann es nur indirekt beeinflussen, indem ich, zum Beispiel, meine Erregung unterdrücke. Heute Abend konnte ich das nicht, meine Angst um dich war zu groß. Und als ich sah, wie die drei Halunken auf dich einschlugen, steigerte diese Angst meine Erregung noch.« »Hast du allen das Blut ausgesaugt? Ich habe nur gesehen, wie du es bei dem letzten getan hast.«


  »Nein, ich trinke kein Blut von Toten, auch wenn es noch so frisch ist. Totes Blut ist ungenießbar für mich, zumindest hat es keinerlei positive Wirkung. Doch das Blut dieses einen benötigte ich dringend, um meine Kräfte zurückzugewinnen. Als mich dein Hilferuf erreichte, war ich gerade erwacht.


  Ich bin so schnell hierher geeilt, wie ich konnte. Wir Vampire können in Notsituationen eine außergewöhnliche Schnelligkeit entwickeln, doch die verlangt uns alle Kraft ab. Diese Kraft bekomme ich nur durch Blut zurück. Ich musste diesen Kerl aussaugen, bevor ich dir mein Blut geben konnte. Es hätte sonst zu wenig Heilkraft besessen.«


  Seine sensiblen Sinne hatten den leisen Vorwurf in der Stimme des Freundes sehr wohl bemerkt. Jetzt legte er freundschaftlich den Arm um Daniels Schulter, drückte ihn kurz an sich, bevor er sagte:


  »Was meinst du, wollen wir auf den Schreck hin noch einen Wein trinken gehen? Du siehst aus, als könntest du einen kräftigen Schluck vertragen. Der Besuch beim Kapitän muss eben bis morgen warten.«


  Mit sicheren Schritten ging er über den holprigen Steg in Richtung der Stadt voran. Er hielt noch einmal kurz an, als ihn Daniel von hinten anrief.


  »Nicolas«, sagte der Junge schlicht. »Danke.«


  Kapitel 14: Nicolas` Geschichte


  Die Überfahrt nach Calais in Frankreich erwies sich als Tortur für Daniels Magennerven. Ein heftiger Sturm tobte und machte ihn seekrank. Er fühlte sich zum Sterben elend. Nicolas merkte nichts von all dem. Er lag in seiner Kiste, in der mit stabilen Seilen festgezurrten Kutsche.


  Zusätzlich zu seiner Übelkeit plagte Daniel noch die Sorge um die Pferde. Als der Sturm begonnen hatte, hatte er sich mit ein paar Männern der Mannschaft bemüht, die Tiere so mit Strohballen zu umgeben, dass sie nicht stürzen konnten. Jetzt saß er bei ihnen und redete mit Engelszungen auf sie ein.


  Der Schweiß lief ihm in kleinen Bächen übers Gesicht, immer wieder wurde er von Brechreiz-Attacken geschüttelt. Und das, obwohl sein Magen schon seit Stunden leer war.


  Erst am Nachmittag ließ der Sturm endlich nach, und Daniel sank erschöpft auf die Strohballen. Bojan war die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen, nun leckte er ihm tröstend übers Gesicht. Devil schnaubte leise und blies ihm seinen Atem ins verschwitzte Haar.


  Nicolas fand ihn später schlafend im Stroh. Er weckte ihn nicht, sondern wartete geduldig, bis er erwachte.


  Daniel inspizierte appetitlos seinen wohlgefüllten Proviantbeutel. Er hatte zwar Hunger, fand aber nichts darin, was er sich zu essen traute. Auf keinen Fall wollte er die restliche Nacht über die Reling gebeugt verbringen. Seufzend schnürte er den Beutel wieder zu. Auch Nicolas musste in dieser Nacht hungrig bleiben. Wie immer in solchen Situationen verlor er kein Wort darüber.


  Der Sturm war weitergezogen, doch der Regen ließ nicht nach. Also blieben sie unter Deck. Um es gemütlicher zu haben, setzten sie sich in die Kutsche. Allerdings war es sehr finster darin. Der Kapitän hatte verboten, hier unten Lampen anzuzünden. Die Brandgefahr war zu groß.


  Eigentlich hatte Nicolas für sie beide eine Kajüte mieten wollen. Aber dieses Schiff besaß nur wenige Kajüten, und die waren alle schon ausgebucht. Die nächste Fähre, die eine Kutsche samt Pferden transportieren konnte, ging jedoch erst einige Tage später. Aber nach dem schlimmen Erlebnis am Leuchtturm wollte Daniel nicht mehr länger im Hafengebiet bleiben. Da die Überfahrt nicht allzu lange dauern sollte, machte er den Vorschlag, sich unter Deck bei den Tieren einzuquartieren.


  Nicolas störte die Dunkelheit im Bauch des Schiffes nicht, er konnte trotzdem alles sehen. Daniel jedoch fühlte sich blind; das vampirische Blut, das er getrunken hatte, reichte nicht aus, ihn mehr als Schemen erkennen zu lassen. Unmöglich, Schach oder irgendein anderes Spiel zum Zeitvertreib zu spielen.


  Da kam ihm eine blendende Idee, wie er meinte. Bisher hatte sich der Vampir stets hartnäckig geweigert, über sein Leben, also die Zeit, bevor er zum Vampir wurde, zu erzählen. Dazu bräuchte er sehr viel Zeit, war stets seine Ausrede gewesen. »Nun, heute Nacht haben wir sehr viel Zeit«, meinte Daniel munter und lehnte sich behaglich in die Sitzpolster zurück. Nicolas seufzte und räusperte sich.


  »Bist du sicher, eine so uralte Geschichte überhaupt hören zu wollen?« fragte er, und seine Stimme hatte auf einmal einen seltsamen Klang.


  Daniel horchte verwundert auf. Er hätte schwören können, einen unglücklichen Unterton zu hören. Deshalb beeilte er sich, beschwichtigend zu sagen:


  »Wenn es dir unangenehm ist, über deine Vergangenheit zu sprechen, brauchst du es nicht zu tun. Ich wollte nicht neugierig sein.«


  »Nein, nein, schon gut. So schlimm ist es nach all den Jahrhunderten, die seither vergangen sind, nicht mehr. Ich habe die Geschichte bloß seit Ewigkeiten niemandem mehr erzählt. Sie ist nicht schön, weißt du.«


  Daniel vernahm abermals das leise Seufzen, dann fuhr der Vampir fort. Jetzt klang seine Stimme emotionslos.


  »Aber schließlich kann niemand sein Leben ändern. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls nicht. Schon gar nicht die Umstände seiner Geburt.«


  Abermals schwieg er, dann holte er tief Luft und begann zu erzählen.


  »Meine Geburt fand irgendwann im Winter des Jahres 1402 oder 1403 statt - so genau konnte sich später niemand mehr daran erinnern. Ich kam in Russland nahe der Stadt Kiew in einem Bordell zur Welt. Ich war kein Wunschkind, das kannst du dir sicher vorstellen. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt, denn sie starb bei meiner Geburt. Sie war eine der Huren, mein Vater natürlich unbekannt. Dass ich überlebte, verdankte ich vermutlich einer anderen Hure, die fast zur gleichen Zeit ein Kind bekam. Sie hatte genug Milch für zwei Babys und stillte mich aus einer Laune heraus mit. Sonst wäre ich sicher verhungert. Doch viel Zuwendung erfuhr ich nicht, die Damen übernahmen es nur ungern, sich um ein mutterloses Balg zu kümmern. Die ersten Jahre überstand ich wohl mehr zufällig, ich hatte anscheinend einen großen Überlebenswillen. Als ich vier oder fünf Jahre alt war, musste ich für das wenige Essen und die alten Lumpen, die ich trug, schon hart arbeiten. Die Puffmutter - ihren Namen habe ich schon lange vergessen, nennen wir sie einfach Sonja - war eine hartherzige alte Frau. Bei ihr zählte nur der Rubel, einen unnützen Esser konnte sie nicht gebrauchen. Im Russland der damaligen Zeit gab es viele Kinder wie mich, unser Leben zählte kaum.


  Also arbeitete ich, so gut ich es vermochte, wischte Böden auf, putzte Schuhe und dergleichen. Mit zunehmendem Alter wurden auch meine Aufgaben vielseitiger. Ich machte alles, was andere nicht machen wollten. Weigerte ich mich, setzte es unweigerlich Schläge und ich bekam kein Essen. Meine Schlafstelle befand sich in der Putzkammer zwischen Besen und Putzlappen. Doch trotzdem gedieh ich prächtig und war ein hübscher Junge. Leider, muss ich dazu sagen.


  Denn eines Tages fiel ich einem der vielen Freier auf, die das Haus frequentierten. Er stand auf Jungen und fragte Sonja, ob ich käuflich wäre. Sie witterte sofort ein Geschäft und sagte ihm zu. Ich wurde unter einem Vorwand in eines der Zimmer geschickt. Was mir dort geschah, kannst du dir sicher vorstellen. Von da an musste ich öfter Männern zu Willen sein. Ich hatte jedes Mal schreckliche Angst, wenn ich einen von ihnen kommen sah, und verbarg mich irgendwo. Doch Sonja machte mich immer ausfindig. Dann setzte es eine gewaltige Tracht Prügel für mich. Meinem schlimmen Los entkam ich nicht.


  Je größer ich wurde, desto vehementer begann ich mich gegen die Freier zu wehren, so dass ich den meisten keine Freude mehr bereitete. Ich atmete auf, als keiner mehr nach meinen Diensten fragte, doch hatte ich mich zu früh gefreut. Eines Tages kam ein brutal aussehender, reicher Gutsbesitzer und kaufte mich Sonja ab. Sie war froh, mich los zu sein.


  Boris Semjonov, so hieß der Mann, der mich als sein Spielzeug gekauft hatte. Ihm gefiel es, wenn ich mich gegen ihn wehrte, umso brutaler behandelte er mich. Bald war ich grün und blau geschlagen. Langsam gab ich meinen Widerstand gegen ihn auf, ergab mich in mein Schicksal. Doch er fand immer einen Grund, mich zu schikanieren und zu quälen. Gerne wäre ich von seinem Gut geflohen, doch er bewachte mich und schloss mich oft tagelang in seinem Schlafzimmer ein. Und er vergewaltigte mich, so oft ihm danach war. Keiner seiner Bediensteten wagte es, mir zu helfen. Ich war sein Eigentum, mit dem er tun konnte, was er wollte.


  Schließlich resignierte ich und fügte mich notgedrungen seinen widerwärtigen Forderungen. So durfte ich mich wenigstens frei in Haus und Hof bewegen. Ich freundete mich ein wenig mit seinem übrigen Personal an. Sie wussten natürlich, zu welchem Zweck ich dort war, ich war nicht der erste Junge, den sich Semjonov für sein Bett gekauft hatte. Und immer wenn ein neuer Knabe ankam, verschwand der vorherige spurlos. Einer der Diener warnte mich deshalb eines Tages. Ich solle vorsichtig sein, wenn mir mein Leben lieb wäre. Mehr wollte er mir nicht sagen. Wie alle anderen hatte er Angst vor Semjonovs Wutausbrüchen.


  Ich war etwa fünf Jahre auf dem Gut, als mich mein Herr überraschend zu einem Jagdausflug mitnahm. Das kam mir äußerst verdächtig vor, noch nie zuvor war er auf so eine Idee gekommen. Die Warnung des Dieners fiel mir wieder ein, und ich war auf der Hut.


  Zu diesem Zeitpunkt war ich etwa achtzehn Jahre alt. Mein Körper hatte sich in der letzten Zeit gravierend verändert, ich war zum Mann geworden. Das gefiel Semjonov nicht. Erst einige Tage zuvor hatte er einen mageren, verängstigten Jungen auf sein Gut gebracht. Der arme Kerl war höchstens zwölf Jahre alt. Schon in der ersten Nacht hörte ich seine wimmernden Schreie aus Semjonovs Zimmer hallen. Obwohl ich mit dem Kleinen mitfühlte, war ich froh, nicht an seiner Stelle sein zu müssen.


  Es kam, wie ich erwartet hatte. Als wir in den Wäldern angekommen waren, offenbarte mir der Alte gnadenlos, er hätte genug von mir, ich sei ihm für sein Bett zu alt geworden. Und einen zusätzlichen Knecht könne er nicht gebrauchen. Ich hoffte, er würde mich einfach in der Wildnis aussetzen. Doch das war nicht seine Absicht. Er wollte mich töten, so wie er die anderen Jungen vor mir getötet hatte. Zuvor - verkündete er mir höhnisch - wolle er noch ein letztes Mal seinen Spaß an mir haben.


  Er zwang mich, meine Kleider auszuziehen und warf mich bäuchlings auf den Waldboden. Dann legte er sich auf mich, um sich an mir zu vergehen. Er hielt mir dabei sein Messer an die Kehle, damit ich gefügig war. Als er brutal in mich stieß, krallte ich die Hände vor Schmerz in den weichen Waldboden und bekam einen faustgroßen Stein zu fassen. In seiner zügellosen Gier merkte er nicht, wie sein Messer langsam von meiner Kehle abrutschte. Auf so eine Gelegenheit hatte ich nur gewartet. Mit aller Kraft, zu der ich fähig war, drehte ich mich unter ihm zur Seite und hieb ihm den Stein so fest ich konnte an den Kopf. Ich traf gut. Wie ein Mehlsack fiel er zur Seite und rührte sich nicht mehr. Schnell wand ich mich unter ihm hervor und sprang auf. Ein Blick genügte, der mir sagte, ich hatte keine Eile. Er würde so schnell nicht wieder aufstehen, wenn überhaupt. Seine linke Kopfhälfte war merkwürdig eingedrückt, Blut sickerte in sein geöffnetes Auge.


  Schnell zog ich mich an, dann ging ich zu ihm hin und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Er gab ein paar röchelnde Laute von sich, konnte sich aber nicht bewegen. Seine Augen waren merkwürdig trüb, der Blick starr. Ich bekam Angst. Rasch nahm ich sein Messer und seinen Geldbeutel an mich und flüchtete. Sein Pferd ließ ich zurück. Das Brandzeichen war weithin bekannt und hätte mich eventuell verraten, falls man nach mir suchte. Ich rannte, so lange ich Luft bekam, und blickte nicht mehr zurück. Bis heute weiß ich nicht, ob ich ihn getötet habe.


  Einige Tage befand ich mich auf der Flucht. Ich trachtete danach, eine möglichst große Entfernung zwischen mich und die Ländereien meines ehemaligen Herrn zu bringen. Was lag näher, als nach Kiew zu gehen? Schon sehr bald stellte ich jedoch fest, dass ein freies Leben auch kein Honigschlecken für einen mittellosen achtzehnjährigen Jungen ist. Das Geld, das ich Semjonov gestohlen hatte, reichte nicht allzu lange, und mit Arbeit war es schlecht bestellt. Kiew war eine unbarmherzige Stadt, mit viel zu vielen armen Bewohnern, die alle versuchten, nicht zu verhungern. Die reichen Arbeitgeber hatten die freie Auswahl unter den Arbeitsuchenden und sprangen mit den Menschen um wie mit Vieh. Ein einzelnes Menschenleben war nichts wert. Ich bildete da keine Ausnahme. Nun ernährte ich mich hauptsächlich von dem, was ich stehlen konnte, und das war nicht viel. Da besann ich mich auf das zurück, was ich nie mehr zu tun mir geschworen hatte. Ich bot meinen Körper als Ware an. Trotz der Entbehrungen und Strapazen war ich ein gut aussehender junger Mann: Meine hellen Haare und Augen, meine Größe hoben mich aus der Masse hervor. Ich wusste um die Wirkung meines Gesichts und meines Körpers. Und ich wusste die Blicke der Männer zu deuten, die auf ihr eigenes Geschlecht standen. Um nicht zu verhungern, ging ich mit ihnen in dunkle Ecken oder schäbige Zimmer. Bald ließ ich mich auf fast alles ein, wofür sie mich bezahlten.


  Doch ich hasste mich selbst für das, was ich tat. Ich schämte mich entsetzlich dafür, und doch tat ich es immer wieder. Eines Tages geriet ich an einen Kerl, der mir statt einer Bezahlung sein Messer in den Leib rammte. Er hielt mich für tot und ließ mich einfach liegen. Ich war jedoch nur bewusstlos und wachte einige Zeit später durch eine Berührung auf. Über mich gebeugt stand ein Mann und untersuchte fachmännisch und sehr behutsam meine Wunde. Ich war dem Tode nahe, hatte viel Blut verloren, doch dieser Mann übte eine große Anziehungskraft auf mich aus. Und ihm schien es mit mir genauso zu gehen. Mir war, als sehe er in meine Seele, als er mich fragte, ob ich sterben oder als sein Begleiter bei ihm bleiben wolle. Keine Sekunde kam mir der Gedanke, er wolle von mir das gleiche wie die vielen anderen Männer. In mir war die Gewissheit, er wollte mich, Nicolas, und nicht meinen Körper. Und so entschied ich mich für das Leben.


  Wie du dir sicher schon denken kannst, war er ein Vampir. Er gab mir von seinem Blut und heilte damit meine schwere Verletzung. Die Wunden, die meiner Seele zugefügt worden waren und die ich mir teilweise selbst zugefügt hatte, konnte er jedoch nicht so einfach heilen. Doch ich blieb bei ihm. Ich wurde sein Begleiter, Vertrauter, Freund, so wie du der meine. Oft fragte ich mich, was er an mir finden mochte. Denn ich war der festen Überzeugung, ein durch und durch schlechter Mensch zu sein.


  Auf meine Fragen lächelte er aber nur und antwortete: »Es ist das, was ich an dir schätze.« Dabei deutete er auf mein Herz.


  »Ich erkenne dein wahres Wesen, das du selbst noch vor dir verbirgst.«


  Der Vampir hieß Wladimir Krolov, und er bot mir an, fortan seinen Namen zu tragen. Meinen eigenen Namen hatte mir niemals jemand gesagt; ich war nur Nicolas und ein Niemand. Er bestand darauf, dass ich lesen und schreiben lernte, und brachte mir allerlei Sachen bei, die ich damals für Unsinn hielt. Aber ich wollte ihm gefallen und mich für seine Freundschaft dankbar erweisen, deshalb lernte ich fleißig.


  Wir führten nächtelange Gespräche, ich konnte mit ihm über alles reden, was mich beschäftigte. Er urteilte niemals über mich, vertraute darauf, dass ich den für mich richtigen Weg fand. Nie tadelte er mich wegen meiner unrühmlichen Vergangenheit, ermutigte mich jedoch oft dazu, darüber zu sprechen. Er wusste, das war wichtig für mich, damit ich meinen Seelenfrieden finden konnte.


  Wir sprachen auch oft über sein vampirisches Leben, und bald erwachte in mir der Wunsch, zu sein wie er. Er hatte im Prinzip nichts dagegen einzuwenden, bestand jedoch darauf, dass ich noch einige Jahre ein menschliches Dasein führte. Ich sollte mein Menschenleben mit all seinen Freuden und Leiden auskosten und mich dann entscheiden. Und das tat ich dann auch. Ich lebte intensiv, verliebte mich oft, lernte die körperliche Liebe so kennen, wie sie sein sollte. Frei von jeglichen Zwängen und ohne Schuldgefühle. Ich lernte mein Leben zu lieben. Ich weiß nicht, wie ich mich letztlich entschieden hätte, wäre mir eine angemessene Lebenszeit vergönnt gewesen. Doch als ich etwa zweiunddreißig Jahre alt war, holte mich meine ausschweifende Vergangenheit in Form einer schrecklichen Krankheit ein. Diese Krankheit zehrte meinen Körper langsam aus, irgendwann brach sie mit Macht hervor. Sie drohte mich zu vernichten. Auch Wladimirs Blut konnte mir nicht helfen, und so stellte er mich abermals vor die Wahl:


  Tod oder ewiges Leben?


  Ich wurde zum Vampir.


  Und begann damit eine neue Lehrzeit. Denn die Regeln der Vampire sind zwar ungeschrieben, müssen jedoch unbedingt befolgt werden. Wladimir unterwies mich gründlich, unnachgiebig und umfassend, bis ich seinen Ansprüchen, die er an einen perfekten Vampir stellte, gerecht wurde.


  Ich blieb viele Jahrzehnte mit ihm zusammen. Doch im Gegensatz zu den meisten Vampiren war er ein sehr bodenständiger Typ. Er liebte sein Zuhause und Kiew über alles und konnte sich noch nicht einmal für kurze Zeit davon trennen. Nur ihm zuliebe blieb ich ebenfalls dort, machte nur ab und zu kleine Ausflüge in die Umgebung. Doch die Reiselust wuchs in mir von Nacht zu Nacht. Eines Nachts hielt ich es dann nicht mehr aus, und so verließ ich Wladimir schweren Herzens. Ich reiste endlos lange in Russland umher. Es ist ein riesengroßes Land, weißt du? Als ich auch davon genug hatte, ging ich ins westliche Europa. Hier habe ich es nun schon fast achtzig Jahre ausgehalten.«


  Der Vampir war am Ende seiner Geschichte angelangt. Daniel konnte den forschenden Blick der hellen Augen auf seinem Gesicht fast körperlich spüren. Wie aus einem intensiven Traum kehrte er langsam in die Gegenwart zurück. Er räusperte sich.


  »Hast du ihn jemals wiedergesehen? Wladimir.«


  »Nein, ich habe seit fast zweihundert Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


  »Und ... vermisst du ihn?«


  »Manchmal. Ich verdanke ihm alles, was ich bin.«


  Sie schwiegen längere Zeit, dann brach der Junge das Schweigen.


  »Wie hast du das alles bloß aushalten können! Diese schreckliche Kindheit, ohne Liebe und Geborgenheit?«


  Er dachte dabei an seine eigene wohlbehütete Kindheit, an all die Liebe und Fürsorge. Nicolas musste schrecklich gelitten haben.


  »Ich kannte nichts anderes«, antwortete der Vampir, doch es klang Bitterkeit in seiner Stimme. »Ich kann mich nicht mehr ganz genau erinnern. Ich hatte nie eine Mutter, die mich liebte, also vermisste ich sie auch nicht. Nur manchmal fühlte ich mich sehr allein. Es gab niemanden, dem ich etwas bedeutet hätte, das machte mich traurig und auch wütend. Oft wünschte ich mir, es gäbe wenigstens einen Menschen, der für mich da wäre und mich nicht nur ausnutzte.«


  »Die Erinnerung bereitet dir auch heute, nach so langer Zeit, noch Schmerz, ja? Es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe, darüber zu sprechen.«


  Daniel war ehrlich zerknirscht, so dass Nicolas ihn tröstete. »Mach dir keine Gedanken darüber. Mit den Jahren habe ich ganz gut gelernt, mit meinen Erinnerungen zu leben.«


  »Nicolas«, sagte Daniel, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Bitte - ich möchte, dass du von meinem Blut trinkst.« Der Vampir zog ihn wortlos in seine Arme.


  


  Kapitel 15: Unterwegs in Frankreich


  Daniel erwachte in der Kutsche, als das Schiff in den Hafen einlief. Von einem Kirchturm irgendwo in der Nähe ertönte das Mittagsgeläut.


  Sein Blick streifte die stabile Holzkiste, in der der leblose Körper des Vampirs sicher verwahrt ruhte. Und seine Gedanken schweiften zu dem Gespräch in der Nacht zurück. Die Geschichte, die Nicolas erzählt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Nicht im Traum wäre Daniel darauf gekommen, dass dieser stolze, aristokratisch anmutende Mann mit den perfekten höflichen Manieren, eine so furchtbare Vergangenheit haben könnte. Kaum konnte er in dem eitlen Vampir jenen vernachlässigten kleinen Jungen erahnen, der nur Elend und Gewalt erfahren hatte.


  Voller Unbehagen stellte er sich Nicolas’ Schicksal vor, als er im etwa gleichen Alter war wie er selbst. Wie konnte man so ein Leben überhaupt ertragen? Wie mit der Erniedrigung und Demütigung leben, die er sich selbst zufügte, indem er seinen Körper verkaufte? Daniel wusste nicht, ob er an Nicolas’ Stelle dazu in der Lage gewesen wäre. Dennoch kam ihm nicht in den Sinn, den Vampir für den Weg, den er gewählt hatte, um zu überleben, zu verachten.


  Seine Hand glitt an seinen Hals, dorthin, wo die Vene fühlbar unter der Haut pulsierte. Nichts, weder eine Narbe noch eine Schwellung oder gar Schmerz erinnerte an den berauschenden Akt, der auf das freimütige Geständnis gefolgt war. Dennoch konnte Daniel immer noch dieses unbeschreibliche Gefühl spüren, das die spitzen Vampirzähne hinterlassen hatten. Noch immer schwelgte er in der Erinnerung an die weichen Lippen, die stimulierende Zunge, die sein Blut zum Fließen gebracht hatten. Wohlige Schauer überrannten ihn und ließen seine Sehnsucht nach dieser verlockendsten aller Intimitäten neu aufflackern. Viel zu schnell hatte der Vampir von ihm abgelassen und sich nicht erweichen lassen, den Augenblick der Wonne länger hinauszuziehen.


  Jetzt, im nach hinein, bewunderte Daniel die eiserne Disziplin des Freundes. Wäre Nicolas nicht so konsequent geblieben, wie leicht hätte er ihn töten können!


  Daniel fragte sich, ob die Erinnerung an sein unglückseliges Schicksal Nicolas dazu bewogen hatten, sein Blut anzunehmen. Vielleicht brauchte ja auch er ab und zu das Gefühl von Geborgenheit. Denn mit Blutgier hatte es nichts zu tun gehabt.


  Abermals glitten Daniels Gedanken zu dem Gespräch in der Nacht zurück. Nicolas’ Erzählung hatte ihm etwas vor Augen geführt, das er bisher nicht für möglich gehalten hätte.


  Als Junge vom Lande war Daniel natürlich seit frühester Kindheit mit den Regeln der Fortpflanzung vertraut. Schon oft hatte er allen möglichen Tieren beim Paarungsakt zugeschaut und sich kaum etwas dabei gedacht. Dass es sich bei Menschen in etwa gleich verhielt, wusste er. Wie es wirklich funktionierte, war bisher seiner Phantasie überlassen geblieben, denn praktisch hatte er die körperliche Liebe noch nicht erproben können. Dennoch hatte er klare Vorstellungen von der Vereinigung Mann und Frau.


  Doch nicht in seinen wildesten Träumen wäre er darauf gekommen, dass es Männer gab, die es mit anderen Männern oder gar mit Knaben taten. Er konnte sich noch nicht einmal vorstellen, wie das gehen sollte.


  Nicolas danach zu fragen, hatte er sich nicht getraut. Sicher hätte er ihm eine ehrliche Antwort darauf gegeben und nicht über seine Unwissenheit gelacht. Der Vampir scheute sich nie, auf seine Fragen zu antworten, egal welches Thema sie betrafen. Doch schon beim Gedanken an diese Sache stieg Daniel die Schamröte ins Gesicht.


  Erst jetzt verstand er richtig, was die Anspielung seines Stiefvaters bedeutete, als er in Nicolas’ Begleitung auf der Burg erschienen war. Damals war ihm nur klar gewesen, dass es eine Beleidigung sein sollte. Nicolas hingegen hatte sehr genau gewusst, wovon Cameron sprach.


  Seine erste Zeit in der Mühle fiel Daniel ein. Kitty, die er im Stall heftig geküsst hatte. Danach war er jedes Mal erregt gewesen. Ihre Küsse und ihr weicher Körper hatten die heftigsten Gefühle in ihm entfacht. Oft am Tag und vor allem in der Nacht machten ihm dann seine Phantasien zu schaffen. Wie gerne hätte er sich damals selbst Erleichterung verschafft! Doch seine Erziehung und der Gedanke an die Vorhaltungen des Pfarrers bei der Beichte hielten ihn davon ab. Selbstbefleckung, wie der alte Geistliche es nannte, war eine Todsünde und wurde mit dem Fegefeuer bestraft.


  Nicolas war natürlich nicht entgangen, wie Daniel sich quälte. Und mit sicherem Instinkt erkannte er auch die Wurzel des Übels. Direkt, wie es seine Art war, hatte er Daniel zur Seite genommen.


  »Warum quälst du dich so mit deinen körperlichen Empfindungen?« hatte er gefragt. »Dein Körper sagt dir doch sehr deutlich, was er braucht.«


  Daniels Gesicht war vor Röte und Scham erglüht. Er hatte sofort gewusst, wovon sein Freund sprach. Stammelnd hatte er widersprochen.


  »Aber das ist Unzucht und eine schwere Sünde! Man wird krank davon. Verrückt oder so was. Und man kommt deswegen in die Hölle«.


  Nicolas hatte lauthals gelacht. Dann war er wieder ernst geworden.


  »Oh, Daniel«, hatte er gemeint, »die Hölle wäre überfüllt mit Männern, die sich selbst befriedigen. Und ganz sicher wäre so mancher Pfarrer darunter, das kannst du mir glauben. Krank wirst du höchstens, wenn du dich ständig kasteist. Deine Launen sind ja jetzt schon kaum mehr zu ertragen. Lass dir von einem sehr alten Mann einen guten Rat geben: Tu es einfach, wenn dir danach ist. Du wirst es schon nicht übertreiben. Jeder Körper fordert sein Recht. Und wenn du meinst, Gott fände nicht richtig, was du tust, so bedenke: Hat er dir diese Gedanken gegeben, so wird er auch nichts gegen ihre Ausführung haben. Ich schlage vor, probier’s einfach mal aus. Wenn du es dann immer noch für eine Sünde hältst, gehst du am Sonntag zur Beichte.«


  Daniel probierte es aus. Dem Pfarrer erzählte er nie davon.


  Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Zu seinen Gefühlen Nicolas gegenüber. Es wurde ihm plötzlich bewusst, dass ihn mehr mit dem Vampir verband als bloße Freundschaft. Er fühlte sich magisch zu ihm hingezogen. War das normal? Und was empfand Nicolas für ihn? Es war nicht nur sein Blut, das er von ihm wollte, das fühlte er ganz deutlich. Was war es dann? Er fand keine befriedigende Antwort auf seine Frage. Vielleicht würde er irgendwann den Mut finden, mit dem Vampir darüber zu sprechen.


  Endlich kam die Kutsche an die Reihe. Daniel spannte die Pferde ein und führte sie langsam über die schwankende Rampe. Die Tiere waren froh, der Enge und Dunkelheit, die im Bauch des Schiffes herrschte, zu entfliehen. Unruhig scharrten sie mit den Hufen und warfen unternehmungslustig die Köpfe hoch. Nur Bojan ließ die plötzliche Hektik kalt, er saß in der Kutsche und blickte würdevoll aus dem Fenster.


  Nach dem Verlassen des Schiffes lenkte Daniel die Pferde in Richtung der Landstraße. Ihr Weg würde sie nicht gleich nach Paris führen. Zuvor wollte Nicolas ihm noch die Sehenswürdigkeiten Frankreichs zeigen, wie er es schon in England getan hatte. Daniel war sehr gespannt auf Land und Leute und konnte kaum erwarten, seine Sprachkenntnisse zu erproben. Er sprach, laut Nicolas, schon leidlich gut Französisch, nur mit der Aussprache haperte es noch etwas.


  Mittlerweile gefiel ihm das Vagabundenleben immer besser. Viele Wochen reisten sie nun schon umher, der Sommer näherte sich langsam seinem Höhepunkt. Heute brannte die Sonne besonders heiß vom Himmel. Daniel wischte sich wohl zum hundertsten Mal den Schweiß von der Stirn. Fast beneidete er Nicolas, der in seiner Kiste nichts von der sengenden Glut spürte. Den Pferden schien die Hitze auch nichts auszumachen. Munter trabten sie dahin, glücklich, wieder festen Boden unter den Hufen zu spüren.


  Kurz vor Sonnenuntergang tauchten in der Ferne die ersten Häuser einer Stadt auf. Daniel hoffte, es handelte sich um Bologne.


  Die Pferde zockelten jetzt nur noch gemütlich vor sich hin, und Daniel hatte die Gelegenheit, einen wunderschönen Sonnenuntergang zu erleben. Die Dunkelheit brach nun rasch herein, und bald erklang hinter ihm in der Kutsche das vertraute Klicken des Riegels, mit dem der Vampir sein Versteck von innen entsicherte. Daniel hielt die Kutsche neben einer dichten Baumgruppe an. Etwas steifbeinig kletterte er vom Bock, um den Vampir zu begrüßen. Bojan war neben Nicolas aus der Kutsche gesprungen und dehnte sich jetzt gähnend, die Hinterbeine weit nach hinten gestreckt. Eilig steuerte er danach die Bäume an, um sein Bein zu heben.


  Weit und breit war kein Gasthof in Sicht, so beschlossen sie, gleich hier unter den Bäumen zu rasten. Gemeinsam spannten sie die Pferde aus und banden ihnen zum Grasen die Vorderbeine zusammen. Dann sattelte Nicolas den schwarzen Hengst. Er hatte in den letzten beiden Nächten nichts getrunken - von dem wenigen Blut abgesehen, das er Daniel entzogen hatte und war in dieser Nacht auf mindestens ein Menschenopfer angewiesen.


  Daniel blickte ihm hinterher. Wie immer nagte leise Enttäuschung in ihm, weil er zurückbleiben musste. Seufzend machte er sich an die Zubereitung seines Abendessens.


  Erst spät in der Nacht kehrte der Vampir zurück. Er sah satt aus, nicht mehr so hohlwangig wie bei seinem Erwachen. Daniel wunderte sich immer wieder, wie seine Blutmahlzeiten ihn veränderten. Gutgelaunt setzte sich Nicolas zu Daniel ans Feuer, um noch ein wenig mit ihm zu plaudern. Gemeinsam legten sie die Route des nächsten Tages fest. Die Nacht brachte kaum Abkühlung. Daniel schwitzte, was zur Folge hatte, dass ihn allerlei blutsaugendes Getier attackierte. Ständig schlug er nach den lästigen Schnaken, jedoch ohne viel Erfolg. Neidvoll musterte er den Vampir. Dessen Körper konnte weder schwitzen noch frieren, und die Mücken ignorierten ihn vollkommen.


  »Dieses Buch scheint es dir angetan zu haben.«


  Nicolas griff nach Daniels Lektüre. Flüchtig blätterte er darin und lachte abfällig.


  »Das meiste davon hat sich der Autor aus den Fingern gesogen. Jede Wette, er ist noch nie in seinem Leben einem Vampir begegnet.«


  Interessiert betrachtete er eine Zeichnung, die ein wahres Ungeheuer darstellte. Es hatte außer der Gestalt nichts Menschliches an sich. Zentimeterlange Krallen saßen an klauenartigen Händen und aus seinem Mund ragten lange, gekrümmte Fangzähne, denen eines Wolfes ähnlich. Struppige Haare hingen wirr in ein dämonenhaftes Gesicht, irre, wilde Augen starrten den Betrachter an.


  Nicolas schüttelte bedächtig den Kopf, als er lächelnd meinte: »Glaube mir, Daniel, dass ich nie zum Vampir geworden wäre, wenn ich so durch die Unsterblichkeit tappen müsste.«


  Daniel glaubte ihm das unbesehen. Nur zu gut wusste er, wie pedantisch der Vampir auf sein Äußeres achtete. Sein Blick glitt von der Zeichnung zu Nicolas’ Gesicht, und wie immer war er fasziniert von der Schönheit der männlich-markanten Züge. Auch die Hände des Vampirs waren makellos, mit langen schlanken Fingern und bestens gepflegten Nägeln. Die eisblauen Augen blickten im Moment überaus sanft und freundlich, das leicht spöttische Lächeln enthüllte kräftige weiße und ebenmäßige Zähne.


  »Der Autor behauptet aber sehr ernsthaft, schon in allen möglichen Ländern erfolgreich auf Vampirjagd gegangen zu sein. Seinen Angaben zufolge hat er mindestens zehn Vampire getötet und gepfählt.«


  Daniel machte eine kleine Pause und fragte dann neugierig: »Ist das tatsächlich möglich? Kann man einen Vampir töten, indem man ihm einen Holzpfahl ins Herz stößt und ihm eventuell noch den Kopf abschlägt?«


  Nicolas wirkte etwas nachdenklich, als er antwortete:


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht ganz genau. Ein Holzpflock alleine genügt nicht, um uns zu töten, auch die Holzsorte hat überhaupt keine Bedeutung. Jedoch könnte ich mir vorstellen, dass ein abgehackter Kopf schon fatale Folgen hat, zumindest wenn der Kopf weit vom Körper entfernt wird.« Er wirkte nun grüblerisch, fuhr dann fort:


  »Wie ich dir schon erzählt habe, regeneriert sich der Vampirkörper nach Verletzungen. Wenn sie sehr schwerwiegend sind, kann es schon längere Zeit, manchmal Jahre dauern, bis der Vampir wieder ganz der alte ist. Schlecht wirkt sich auf jeden Fall aus, wenn er infolge schwerster Verstümmelungen an der Nahrungsaufnahme gehindert ist. Dann kann es schnell passieren, dass er in Tiefschlaf verfällt. Und der kann unter Umständen


  Jahrzehnte andauern.«


  Nicolas machte abermals eine Pause.


  »Das einzige, was einen Vampir wirklich töten kann, ist meiner


  Meinung nach ein anderer Vampir.«


  »Ein anderer Vampir«, echote Daniel erstaunt.


  »Aber ich dachte, das wäre euch verboten. Hast du mir nicht mal erzählt, es wäre das größte Vergehen, einen anderen Vampir zu töten.«


  »Das ist richtig, und es kommt auch kaum einmal vor. Doch gibt es eine gravierende Ausnahme. Wenn ein Vampir einen neuen Vampir erschaffen hat, so ist er zumindest in der ersten Zeit verantwortlich für dessen Tun. Leider kommt es ab und zu vor, dass so ein Neuling sich nicht an die Regeln hält und dadurch alle Vampire in seiner Nähe in ihrer Existenz gefährdet. In diesem Fall ist der alte Vampir nicht nur berechtigt, sondern sogar gezwungen, seinen Zögling zu töten.«


  Plötzlich lag eine tiefe Traurigkeit auf den Zügen des Vampirs. Er starrte eine Weile ins Feuer, seine Gedanken schienen in die Vergangenheit zu schweifen.


  Hatte er sich einen Zögling geschaffen und ihn dann getötet? Daniel hätte es zu gern erfahren, traute sich aber nicht, danach zu fragen. Irgendwann würde ihm der Vampir vielleicht auch diese Geschichte erzählen. Stattdessen fragte er:


  »Dieser Freund von dir, den wir besuchen wollen. Ist er auch ein Vampir?«


  »Henry?« Nicolas schien froh, das Thema wechseln zu können. »Ja, Henry ist auch ein Vampir. Aber du wirst dich wundern.


  Er ist ganz anders als ich.«


  Er grinste jetzt fröhlich, was bei ihm selten vorkam.


  »Ich habe ihn schon etliche Jahre nicht mehr gesehen und freue mich sehr auf ihn.«


  Er blickte Daniel an, las dessen unausgesprochene Frage aus seinen Gedanken.


  »Keine Angst, Henry wird dir nichts tun. Er achtet meine menschlichen Freunde, genauso wie ich die seinen. Henry liebt Partys und das Pariser Nachtleben. Er kennt fast alle wichtigen Leute in Paris, und sicher bereitet es ihm Freude, dich auf alle möglichen Bälle und Veranstaltungen mitzuschleifen. Als Franzose schwärmt er ständig von der Liebe. Bald wirst du dich vor den jungen Damen nicht mehr retten können.«


  Daniel hatte bisher überhaupt noch nicht über sein Leben in Paris nachgedacht. So wie es aussah, würde es total anders verlaufen als sein bisheriges, und er freute sich darauf. Als er sich wenig später schlafen legte, träumte er von prächtigen Ballsälen und hübschen Mädchen.


  Endlich machten sie vor dem prächtigen Stadthaus halt, das Henry bewohnte. Der Herbst war schon fast vorüber, und es wurde Zeit, ein festes Dach über den Kopf zu bekommen. Die Nächte in der Kutsche wurden ziemlich ungemütlich für Daniel. Mittlerweile sprach er ganz gut Französisch und war von der Vielfalt der französischen Küche begeistert. Das Essen schmeckte ihm so gut, dass er deutlich zugenommen hatte. Sein ehemals magerer Körper war nun gut proportioniert, dafür kniff seine Kleidung hier und da.


  Nicolas tröstete ihn, dass es sich Henry sicher nicht entgehen lassen würde, ihn nach der neuesten Pariser Mode einzukleiden. Genauso wie er ihn, Nicolas, nötigen würde, wie ein Geck herumzulaufen, beschwerte er sich zum Schein bei Daniel. Doch der wusste nur zu gut, dass es keiner Nötigung bedurfte, damit sich der eitle Vampir in Schale warf.


  Nicolas zog an dem kurzen Seil an der Haustür. Schwach erklang im Innern eine Glocke, und kurz darauf öffnete ihnen ein uralter Butler. Er war in eine edle Livree gekleidet und blickte arrogant. Doch als er Nicolas erkannte, begrüßte er ihn erfreut. Dann eilte er ihnen voraus, um sie beim Hausherrn anzumelden.


  »Nico, schön dich endlich wieder zu sehen!«


  Henry kam freudestrahlend auf sie zu und umarmte Nicolas überschwänglich. Auch der war sichtlich erfreut, seinen alten Freund in die Arme schließen zu können.


  »Henry, darf ich dir Daniel vorstellen. Er ist ein sehr guter Freund und Partner von mir!«


  Henry wandte sich nun Daniel zu und begrüßte auch ihn freundlich.


  »Herzlich willkommen in unserer bescheidenen Behausung«, sagte er augenzwinkernd. »Nicos Freunde sind auch meine Freunde. Ich hoffe, dein Aufenthalt hier wird angenehm sein.« Nicolas hatte Daniel vor einigen Nächten erzählt, dass ihm die Hälfte des Pariser Stadthauses gehörte. Sie hatten es vor über fünfzig Jahren zusammen gekauft, doch nur Henry benutzte es als ständigen Wohnsitz. Er war wesentlich bodenständiger als Nicolas, reiste, wenn überhaupt, meist nur innerhalb Frankreichs umher. Für Nicolas stand im oberen Stockwerk eine geräumige Suite bereit, die er sich nach seinem Geschmack eingerichtet hatte. Henry bewohnte das untere Stockwerk. Dort befand sich auch der großzügig eingerichtete Salon, wo schon so manches Fest gefeiert worden war und in dem sie es sich jetzt gemütlich machten.


  Fasziniert betrachtete Daniel die elegante Einrichtung, die sich so gravierend von allem unterschied, was er in Schottland gesehen hatte. Der Raum besaß saalartige Ausmaße und war verschwenderisch mit Spiegeln, Vorhängen, edlen Wand- und Bodenteppichen sowie mit überaus zierlichen Möbeln bestückt. Die Wände waren mit schweren Stofftapeten behangen, wunderschöne Gemälde luden zum Betrachten ein.


  Pascal, der Butler, brachte für Daniel eine kleine Erfrischung und einen Imbiss.


  Nicolas und Henry saßen gemütlich auf dem Sofa und plauderten angeregt über vergangene Zeiten. Während Daniel aß, betrachtete er Henry verstohlen. Genau wie bei Nicolas deutete auch bei Henry nichts auf seinen Vampirismus hin. Auffällig war höchstens, dass er ebenfalls ein sehr gut aussehender Mann war. Zwar war er nicht sehr groß, doch hatte sein Körper etwas von der Geschmeidigkeit einer großen Katze. Seine Haare bedeckten kaum die Ohren und schimmerten kastanienbraun. Doch die grünlichen Augen besaßen den gleichen durchdringenden Ausdruck, der auch Nicolas’ Augen eigen war. Das waren jedoch die einzigen Gemeinsamkeiten zwischen den beiden. Vom Charakter her unterschieden sie sich wie Tag und Nacht. Nicolas war ernst, ruhig, besonnen, und wer ihn nicht gut kannte, konnte ihn leicht als abweisend und arrogant einstufen. Henry hingegen machte einen gutmütigen, humorvollen Eindruck. Er lachte viel, und wenn er etwas erzählte, fuchtelte er wild mit Händen und Armen. Das Ungewöhnlichste an ihm war jedoch seine Leidenschaft für Zigarren und seinen heißgeliebten Bordeaux.


  Trotz ihrer Gegensätzlichkeit schienen sich die beiden Vampire bestens zu verstehen.


  Nachdem Daniel seine Mahlzeit beendet hatte, setzte er sich zu ihnen. Henry begann sofort, ihn auszufragen. Da seine Fragen aber nicht neugierig klangen, sondern echtes Interesse verrieten, machte es Daniel nichts aus, ein wenig aus seinem Leben zu erzählen.


  Die Zeit verflog, und als der Morgen nahte, zog sich Henry in seine Gemächer zurück. Nicolas brachte Daniel zu seinem Zimmer, das neben seinen eigenen lag. Versteckte Tapetentüren verbanden die Räume miteinander. Außer dem Zimmer, das Daniel bewohnen sollte, gab es ein Wohnzimmer mit großer Bücherwand. Dahinter lag Nicolas’ Schlafzimmer.


  Daniels Zimmer stellte eine geglückte Kombination aus Wohn- und Schlafraum dar. Den Blickpunkt bildete ein übergroßes Himmelbett, das mit üppigen Kissen und Decken zum Ruhen und Träumen einlud. Bei seinem Anblick überfiel Daniel Müdigkeit, und er gähnte. Die übrige Einrichtung bestand aus einem großen Kleiderschrank, dessen Türen mit künstlerischen Intarsien geschmückt waren. Daneben stand eine ähnlich gefertigte Truhe und ein dazu passendes Tischchen. Ein gemütlicher Polstersessel mit Fußbank vervollständigte die Einrichtung. Das absolute Schmuckstück war ein wertvoller Sekretär, den ebenfalls feine Einlegearbeiten zierten. Er stand unter dem hohen Fenster, und Daniel überlegte, welchen Spaß es bereiten musste, auf seiner polierten Platte Briefe oder Gedichte zu schreiben.


  »Na, wie gefällt dir dein Zimmer?« unterbrach Nicolas seine Gedanken. »Ehe Henry das Nachbarhaus dazukaufte und alles umbauen ließ, war es mein Zimmer. Ich habe mich hier immer besonders wohl gefühlt. Deshalb habe ich es nicht verändert, als ich die angrenzende Suite einrichtete.«


  »Es ist einfach wunderschön«, bestätigte Daniel mit ehrlicher Bewunderung. Seine Augen folgten dem Blick des Vampirs, der jetzt auf einem Gemälde ruhte. Es stellte einen Sonnenaufgang am Meer dar. Beim Betrachten vermeinte man fast das Meer rauschen zu hören.


  »Vermisst du sie manchmal?« fragte er leise. »Die Sonne?« »Manchmal«, bestätigte der Vampir. Seine Stimme hatte einen wehmütigen Klang angenommen. »Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass ich schreien möchte. Ab und zu, in meinen Träumen, sehe ich sie am Himmel stehen, spüre ihre Wärme auf meiner Haut.«


  Er atmete tief ein.


  »Aber ich wusste damals genau, was ich verlieren würde ... und auch, was ich dafür bekommen würde. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und ich habe meinen Entschluss bisher kaum bereut.«


  Sein Gesicht nahm eine graue Färbung an, ein untrügliches Zeichen, dass er dem nahenden Morgen seinen Tribut zollen musste. Schon öfter war Daniel bei ihm gewesen, wenn er des Morgens starb. Daher wusste er, dass das Sterben niemals schmerzlos für den Vampir von statten ging. Doch Nicolas durchlitt den allmorgendlichen Tod, ohne zu klagen. Auch das war ein Preis, den er für seine Unsterblichkeit bezahlte.


  »Es wird Zeit für dich, schlafen zu gehen. Du siehst ziemlich erschöpft aus«, meinte er jetzt. »Für mich wird es auch höchste Zeit. Schlaf gut, Daniel. Und träum etwas Schönes; du weißt ja: Alles was man in der ersten Nacht in einem neuen Heim träumt, geht in Erfüllung.«


  Kapitel 16: Verwirrte Gefühle


  Daniel fühlte sich in dem Pariser Stadthaus bald zu Hause. Wie ihm Nicolas schon prophezeit hatte, war Henry ganz wild darauf, ihn in die Pariser Gesellschaft einzuführen. Bald gingen Schneider im Haus ein und aus. Sie schleppten die verschiedensten Stoffballen an. Daniels Körper wurde vermessen, und er stand - stundenlang, wie ihm schien - mit halb fertiggenähten Kleidern auf dem Leib in der Stube herum. Doch das Ergebnis war sehr zufriedenstellend. Zwar kam er sich zuerst wie ein rechter Lackaffe vor, doch insgeheim gefiel ihm, was er im Spiegel sah. In den letzten Monaten hatte er endgültig seine jungenhaften Züge verloren. Aus dem Spiegel schaute ihm nun ein gut aussehender junger Mann entgegen. In seinen dunklen Augen lag ein unternehmungslustiges Funkeln. Die gerade kräftige Nase, das markante Kinn und der energische Zug um seinen Mund ließen ihn manchmal etwas hochmütig erscheinen. Das lange schwarze im Nacken gebundene Haar glänzte wie Seide. Sein Körper war ebenfalls der eines Mannes geworden, mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Zwar war er nicht ganz so groß wie Nicolas, doch überragte er fast alle Männer, die ihm begegneten.


  Henry besaß eine schier unerschöpfliche Auswahl an teuren Seifen, Parfums und wohlriechenden Cremes, die er Daniel großzügig zur Verfügung stellte. Nach anfänglichem Zaudern machte der gerne und reichlich davon Gebrauch. Es gefiel ihm immer besser, gut gekleidet und gepflegt zu erscheinen. Nur noch mit Schaudern dachte er an den dreckigen, ungewaschen riechenden Jüngling mit den struppigen, fettigen Haaren zurück, der er war, als Nicolas ihn aufgelesen hatte.


  Heute Abend war es endlich so weit: Er sollte seinen ersten Ball erleben. Er war sehr gespannt darauf und etwas aufgeregt.


  Nicolas kam ins Zimmer, um ihm mitzuteilen, dass die Kutsche bereitstand. Auch er trug Kleidung nach der neuesten Pariser Mode und sah einfach umwerfend aus. Der dunkelblaue Seidenanzug in Kombination mit dem weißen Hemd und der dazu passenden Schärpe ließ ihn noch aristokratischer erscheinen.


  Sein Blick glitt wohlgefällig über Daniels Gestalt.


  »Bist du bereit?«


  Und als Daniel nickte, meinte er anerkennend:


  »Die jungen Damen werden sich um deine Gesellschaft reißen.« Daniel errötete.


  Henry hatte darauf bestanden, dass er einen Tanzkurs belegte. Zuerst sträubte er sich dagegen; der Gedanke durch den Saal zu stolpern, bereitete ihm Unbehagen. Doch Henry ließ seine Einwände nicht gelten und meldete ihn an. Den Kurs besuchten ausschließlich junge Männer der gehobenen Pariser Gesellschaft. Nach den ersten für alle etwas peinlichen Stunden hatten sie sich schnell aneinander gewöhnt. Lachend und scherzend hielten sie sich gegenseitig in den Armen. Immer abwechselnd musste einer den weiblichen Part spielen.


  Schon nach kurzer Zeit fand Daniel Gefallen am Tanzen. Und laut seinem Tanzlehrer bewegte er sich überaus talentiert zu den Klängen der Musik. Henry strahlte zufrieden, als er das hörte. In den Tanzstunden freundete sich Daniel mit Simon Benton an. Simon war der Sohn eines englischen Botschafters und wie Daniel neu in Paris. Seine Kenntnisse der Landessprache ließen noch sehr zu wünschen übrig. Deshalb nahm er mit Freuden Daniels Angebot an, zusammen mit ihm zu lernen.


  Daniels Französisch hatte sich schon sehr gebessert, was hauptsächlich darauf zurückzuführen war, dass sowohl Henry als auch Nicolas sich nur noch in dieser Sprache mit ihm unterhielten. Außerdem engagierten die beiden einen Privatlehrer für ihn. Nicolas meinte, lernen könne man nie genug, und Daniel fügte sich schließlich, wenn auch murrend. So wurde ihm während des Tages wenigstens nicht langweilig, und bald bereitete es ihm Freude, zu lernen. Als Simon sich spontan bereiterklärte, die Schulstunden mit ihm zu bestreiten, machte das Lernen doppelt Spaß.


  Simon würde heute Abend ebenfalls den Ball besuchen. Er durfte seine Eltern begleiten. Auch für ihn war es der erste Ball seines Lebens, und er hatte sich mit Daniel dort verabredet. Gemeinsam wollten sie den jungen Pariser Damen imponieren.


  Die Mietkutsche hielt sachte vor der geschmückten Freitreppe des pompösen Schlosses. Irgendeine Baronesse, deren Namen Daniel schon wieder vergessen hatte, eröffnete die herbstliche Ballsaison in Paris. Alles, was Rang und Namen hatte, fand sich heute Abend hier ein.


  Weltmännisch begrüßten Henry und Nicolas die Schlossherrin und überreichten ihr galant kleine Präsente, die sie mit gnädigem Lächeln in Empfang nahm. Dann wurde Daniel vorgestellt. Die Augen der Baronesse leuchteten bei seinem Anblick auf. Doch aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Nicolas’ Augen für einen Moment unwillig verengten. Der abweisende Ausdruck verschwand jedoch so schnell wieder, dass Daniel meinte, sich geirrt zu haben.


  Der Abend wurde ein voller Erfolg. Wie ihm Nicolas prophezeit hatte, rissen sich die jungen Damen förmlich um seine Gegenwart, und er ließ kaum einen Tanz aus. Simon blieb beharrlich an seiner Seite, und bald waren die beiden Hahn im Korb. Daniel verlor rasch seine anfängliche Scheu vor dem anderen Geschlecht, er amüsierte sich prächtig.


  Viel zu schnell verflog die Zeit; als der Morgen nahte, brachen sie auf. Viele der anderen Gäste blieben noch zu einem opulenten Frühstück, dem Henry und Nicolas aus naheliegenden Gründen nicht beiwohnen konnten. Allein wollte Daniel nicht dort bleiben, obwohl ihn die Baronesse zu überreden versuchte. Nicolas beeinflusste seine Entscheidung zwar nicht, doch war ihm anzumerken, dass er Daniel nicht gern allein hier zurücklassen wollte. Irgendetwas schien zwischen ihm und der Baronesse vorgefallen zu sein. Er behandelte sie zwar mit ausgesuchter Höflichkeit, doch blieb er immer auf Distanz zu ihr bedacht.


  Als sie in der Kutsche saßen, war Daniel mit seinem ersten Ball sehr zufrieden. Außerdem war er müde und auch etwas beschwipst. Das Tanzen hatte ihn durstig gemacht, und der Champagner, den er zum ersten Mal in seinem Leben getrunken hatte, hatte einfach fabelhaft geschmeckt. Seine Wirkung wurde ihm nun in der schaukelnden Kutsche bewusst. Er war froh, als er vor dem Stadthaus aussteigen konnte. Doch seine Beine fühlten sich an wie Pudding, und er schwankte leicht.


  Nicolas und Henry nahmen seinen ersten Schwips mit Humor. Gemeinsam bugsierten sie ihn die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Dort fiel er voll bekleidet aufs Bett und schlief sofort ein.


  Das Leben in Paris gefiel Daniel immer besser. Tagsüber verbrachte er viele Stunden mit lernen. Es bereitete ihm Freude, seinen Kopf mit allerlei Wissen zu füttern. Daneben übte er sich in sportlichen Disziplinen wie Fechten und einer neuen Kampfmethode, die sich Karate nannte. Sie wurde von einem kleinen Japaner gelehrt, der sich unglaublich schnell bewegen konnte. Obwohl er unbewaffnet war, konnte ihn kein noch so starker Mann besiegen. Selbst schwerbewaffnete Gegner überwältigte er in kürzester Zeit. Daniel war fasziniert von dieser fernöstlichen Kampfkunst und wollte sie unbedingt lernen. Bald konnte er auch einige geheime Griffe, doch um darin Perfektion zu erlangen, hätte er jahrelang täglich trainieren müssen. Das war ihm dann doch zu mühsam.


  Die beiden Vampire sahen seinen Fleiß mit Wohlwollen. Sie hielten eine gute Bildung für äußerst wichtig im Leben eines jungen Mannes. Großzügig bezahlten sie alle Kosten, sei es nun der teure Privatlehrer oder die elegante Kleidung, die er sich anfertigen ließ. Sie ermahnten ihn nie, etwas sparsamer zu sein, sondern freuten sich, dass er sein Leben in vollen Zügen genoss.


  Geld stellte weder für Nicolas noch für Henry ein Problem dar. Beide schienen über unerschöpfliche Reichtümer zu verfügen. Daniel hatte nie zu fragen gewagt, woher Nicolas seinen Reichtum hatte. Er konnte es sich auch so denken. Da der Vampir schon über dreihundert Jahre lang Handel mit Schmuck und Edelsteinen betrieb, waren die Einnahmen daraus sicher enorm. Noch mehr fiel aber ins Gewicht, dass er seine Opfer, bei denen es sich ja um Verbrecher handelte, um ihre Wertsachen erleichterte. Oft trugen diese Diebe und Mörder die Schätze und das Bargeld mit sich, die sie zusammengeraubt hatten. In den meisten Fällen waren die Eigentümer nicht mehr festzustellen, und der Vampir hütete sich natürlich, nach den rechtmäßigen Besitzern des Geldes oder Schmucks zu fahnden. Das hätte verdächtig gewirkt und unliebsame Aufmerksamkeit erregt. So behielt er die Diebesbeute für sich. Und Henry hielt es mit seinen Opfern gewiss ebenso.


  Dem ersten Ball folgten etliche ähnliche, und bald wurden Simon und Daniel von der jüngeren Damenwelt geschätzt. Immer öfter kam es vor, dass Daniel nach dem Tanz mit seiner jeweiligen Partnerin in einem der lauschigen Separees verschwand. Doch zu mehr als heißen Küssen und intimen Berührungen kam es auch hier nicht. Die hohen Töchter, die alle eine gute Partie machen wollten, waren sich bewusst, dass sie jungfräulich in die Ehe gehen mussten. Deshalb blieben Daniel intime Liebesfreuden versagt. Doch seine Neugier auf die körperliche Liebe stieg; immer öfter träumte er des Nachts davon. In letzter Zeit mischten sich in diese Träume von Mädchen jedoch immer wieder Träume, in denen er und Nicolas Intimitäten austauschten. Das beunruhigte Daniel sehr, doch konnte er nichts dagegen unternehmen. Noch schlimmer machte es die Befürchtung, dass Nicolas von diesen Träumen wusste. Daniel ging meist erst spät abends zu Bett, doch oft lange, bevor die Vampire zur Ruhe gingen. Bei seinen vielseitigen Aufgaben, die er während des Tages zu absolvieren hatte, war es ihm unmöglich, länger als die halbe Nacht wachzubleiben.


  Er hatte seinen Entschluss, Nicolas in seinen Gedanken und somit auch in seinen Träumen lesen zu lassen, nie rückgängig gemacht. Und bisher machte es ihm durchaus Freude, die Anwesenheit des Vampirs in seinen Gedanken zu spüren. Diese peinlichen Träume hätte er ihm jedoch gern vorenthalten.


  Eines Abends kam Nicolas auf ihn zu und bat ihn um ein Gespräch. Sofort fielen Daniel siedend heiß seine Träume ein. Sicher wollte ihn der Vampir deswegen rügen. Mit roten Ohren schlich er hinter ihm in den Salon. Sie machten es sich vor dem flackernden Kamin bequem. Er ließ sich von Pascal ein Glas schweren Bourdeaux bringen, der Henrys Hausmarke war. Hastig nahm er einen großen Schluck, um seine aufgewühlten Nerven unter Kontrolle zu bringen, was der alte Butler mit einem missbilligenden Blick kommentierte.


  Nicolas kam von der Jagd, sein blühendes Aussehen verriet, dass sie erfolgreich verlaufen war.


  »Geht es dir nicht gut, Daniel?« eröffnete er das Gespräch. Wie immer waren seine faszinierenden Augen offen und anteilnehmend auf Daniels Gesicht gerichtet.


  »In letzter Zeit habe ich den Eindruck, du wälzt ein Problem. Ich würde dir gern helfen, wenn ich kann. Möchtest du darüber reden?«


  Jetzt, wo Nicolas es ansprach, wollte Daniel sehr gern darüber reden. Er wusste nur nicht so recht, wie er anfangen sollte. Er druckste ein wenig herum, und seine Wangen wurden tiefrot. Der unverwandt auf ihn gerichtete Blick aus den eisblauen Augen machten seine Verlegenheit noch größer. Durch ein geöffnetes Fenster drangen die Geräusche der nächtlichen Stadt herein. Ein verirrter Falter umschwirrte hektisch die Kerze, wild entschlossen, sich einen flammenden Tod zu bereiten. Sein taumelnder Flug lenkte Daniel etwas ab, so dass er wieder klarer denken konnte. Aufseufzend nahm er all seinen Mut zusammen. »Ich weiß nicht, was der Auslöser war«, begann er mit leiser Stimme. »Vielleicht war es die Geschichte, die du mir auf dem Schiff erzählt hast. Sie hat mich zum Nachdenken gebracht. Zum Nachdenken über dich und mich. Und über diese ... Sache, die du angedeutet hast. Ich wusste bis dahin kaum, dass es so etwas gibt. Aber seit du davon erzählt hast, lässt mich der Gedanke daran nicht mehr los. Und er fasziniert mich, obwohl er mich andererseits abstößt.«


  Er sprach immer schneller und schaute ziemlich unglücklich drein.


  Nicolas schaute ihn fragend an.


  Daniel wurde etwas ungehalten.


  »Tu nicht so, als wenn du nicht wüsstest, wovon ich spreche! Warum soll ich dir das überhaupt erklären? Sicher weißt du besser als ich, was mit mir los ist. Du weißt es aus meinen Gedanken und Träumen. Es ist mir unangenehm, das du es weißt. Aber ich kann nichts gegen diese Träume und Gedanken tun.«


  Der Gesichtsausdruck des Vampirs änderte sich nicht, noch immer sah er irritiert und fragend in Daniels Augen.


  Dann schüttelte er sachte den Kopf.


  »Mir ist ein Rätsel, wovon du sprichst. Ich habe nicht in deine Träume gesehen, Daniel. Ich lese nie in deinen Träumen, obwohl ich das natürlich könnte. Du müsstest längst wissen: Ich respektiere dass es Dinge gibt, die du vor mir verbergen möchtest. Das ist ganz normal. Ich kommuniziere gern mit dir über deine Gedanken, das ist eine Leidenschaft von allen Vampiren. Doch ich wahre deine Intimsphäre. Nicht alles, was du denkst und fühlst, geht mich etwas an.«


  Er hielt kurz inne, um seine nächsten Worte abzuwägen.


  »Dennoch ahne ich jetzt, was dich bewegt.«


  Er beugte sich etwas vor, starrte Daniel noch eindringlicher an. »Du musst dich deiner Gefühle nicht schämen. Zum einen bist du in einem Alter, das vieles verworren erscheinen lässt. Deine Sexualität macht dir zu schaffen. Du kannst nicht bekommen, was du dir dringend wünschst. Die Moral dieser Zeit lässt es nicht zu, freizügig zu lieben und auszuprobieren, was man wirklich will. Und du bist nicht der Typ dazu, dich einfach über gängige Moralvorstellungen hinwegzusetzen.«


  Daniel nickte zu den Ausführungen des Vampirs, und der fuhr fort:


  »Auf der anderen Seite bin da ich, ein Vampir. Zu unseren besonderen Eigenschaften zählen unsere Verführungskunst und unsere starke Anziehungskraft. Die ist jedem von uns eigen. Du kennst nur zwei von unserer Art, Henry und mich. Würdest du mehr kennenlernen, fiele dir auf: Wir sind alle von besonderer Schönheit und Betörung. Das gehört einfach zu unserer vampirischen Persönlichkeit. Wir sind in der Lage, unsere potentiellen Opfer so zu betören, dass sie uns willenlos überall hin folgen. Ja, sie sind sogar erpicht darauf, sich uns hinzugeben. Diese Verführung wirkt bei Männern - die ja einen Großteil unserer Opfer ausmachen - ebenso wie bei Frauen. Und da du fast ständig mit mir zusammenbist, musst du zwangsläufig noch stärker auf meine Anziehungskraft reagieren.« Abermals hielt Nicolas inne, erkundete, wie seine Worte auf Daniel wirkten. Dann sprach er weiter.


  »Andererseits ist es auch möglich, dass du dich tatsächlich zu Männern hingezogen fühlst. Meine Geschichte könnte dir das bewusst gemacht haben. Ich habe das nie erkundet, dazu müsste ich tief in deine Persönlichkeit eintauchen, das möchte ich nicht tun. Aber falls es tatsächlich so ist, brauchst du dich deswegen vor mir nicht zu schämen. Ich werde dich gewiss nicht deswegen verurteilen.«


  Daniel dachte über seine Worte nach. Die offene Art des Vampirs hatte seine Ängste und sein Schamgefühl etwas beruhigt. Schon mutiger fragte er:


  »Wie ist das eigentlich bei dir? Durch deine Erzählung weiß ich, du hattest mehr Erfahrungen mit Männern als mit Frauen. Aber zu wem fühlst du dich hingezogen?«


  Nicolas lächelte leicht, ehe er antwortete.


  »Wie du ja weißt, liegt meine größte Lust im Töten. Und dabei ist es mir völlig gleichgültig ob ich einen Mann oder eine Frau töte. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Als ich endlich die Freiheit hatte, meine Partner selbst zu bestimmen, probierte ich beides aus. Und ich fühlte mich zu beiden Geschlechtern gleichermaßen hingezogen. Das erste Mal mit einer Frau zu schlafen war herrlich erregend für mich. Doch auch Männer ließen mich nicht kalt. Dazu muss ich dir erklären, ich habe nicht nur schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht. Die meisten, die in das Bordell kamen, waren nicht so brutal wie Semjonov. Und als ich auf seinem Gut war, besuchte ihn des Öfteren ein junger Mann, der die gleichen Neigungen hatte wie er. Dieser junge Mann, Pawel Kraswenkow hieß er, war ganz anders als mein brutaler Herr. Semjonov war verrückt nach Pawel, und um ihn in sein Bett zu kriegen, verlieh er mich an ihn. Als kleine Gegenleistung sozusagen. Nun, dieser Pawel zeigte mir, dass Sex nicht unweigerlich brutal und schmerzhaft sein muss, sondern erregend und schön sein kann. Er war so zärtlich und liebevoll zu mir, wie ich es bis dahin nicht gekannt hatte. Vielleicht verliebte ich mich deshalb in ihn. Er gab mir das Gefühl, jemand zu sein, liebenswert zu sein. Bei ihm fand ich endlich die Zuneigung, die mir vorher niemand gegeben hatte. Und als ich dann Wladimir Krolov kennenlernte, verliebte ich mich auch in ihn. So wie ich nun dir, erklärte er mir von der vampirischen Anziehungskraft. Dennoch fiel es mir zuerst schwer, ihn nur zum Freund zu haben. Ich versuchte manchen Trick, ihn herumzukriegen, schaffte es aber nie. Bis zu meiner verzehrenden Krankheit hatte ich sehr viele Partner, Männer und Frauen. Ich empfand nie deine Skrupel, war immer auf der Suche nach der großen Liebe. Doch ich fand sie erst, nachdem ich ein Vampir geworden war.«


  Nicolas Gesicht wurde nun von tiefer Traurigkeit überschattet. Daniel traute sich nicht, nach dieser großen Liebe zu fragen.


  Stattdessen fragte er:


  »Und wie ist es heute, verliebst du dich nun nicht mehr?« Der Vampir lachte.


  »Nicht mehr oft«, gestand er. »Das letzte Mal ist schon einige Jährchen her. Und um deiner Frage zuvorzukommen, es war eine Frau. Doch sie hat mich enttäuscht. Ich habe wirklich kein großes Glück in solchen Dingen.« Er wurde wieder ernst.


  »Mach dich nicht verrückt, Daniel. Lass einfach deine Gefühle sprechen. Trau dich, aus dir herauszugehen, und wirf wenigstens ein paar deiner engen Moralvorstellungen über Bord. Deine christliche Erziehung ist ein beträchtlicher Hemmschuh. Hab nicht so viel Angst, eines Tages in der Hölle zu landen. Die ist für weit schlimmere Taten reserviert. Du kommst gewiss nicht dorthin, nur weil du unverheiratet mit einer Frau schläfst. Auch nicht, wenn du es mit einem Mann tust. Und was dein ursprüngliches Problem betrifft, Daniel: Ich denke, wenn dir die richtige Frau begegnet, erfüllen sich alle deine Wünsche. Warte einfach noch eine Weile, und versuche, dir über deine Gefühle Klarheit zu verschaffen. Und wenn du in einiger Zeit immer noch überzeugt bist, mich zu lieben, so werde ich dich ganz bestimmt nicht abweisen.«


  »Hast du heute abend Lust, mit mir auszugehen?« fragte Nicolas einige Nächte nach diesem Gespräch.


  »Ja, gerne, was schwebt dir denn vor?«


  »Ach, ich dachte an nichts Besonderes. Vielleicht ein bisschen bummeln oder so. Wir werden schon irgendwo landen, wo es interessant ist.«


  Nicolas führt irgendetwas im Schilde, dachte Daniel. Doch er war immer zu einem kleinen Abenteuer aufgelegt. Das nächtliche Paris barg noch viele Geheimnisse, die ihm bisher verborgen geblieben waren.


  Sie nahmen sich eine Mietkutsche, die sie in das Herz der Stadt brachte. Ziellos, wie es schien, bummelten sie umher, plauderten ausschließlich über nichtige Dinge. Die kalte Nachtluft ließ zarte Atemwölkchen von ihren Mündern aufsteigen. Vereinzelte Schneeflocken schwebten sachte zu Boden. Obwohl Daniel in einen dicken neuen Wollumhang mit Pelzbesatz gehüllt war, fror er leicht. Nicolas machte die winterliche Kälte nichts aus, er bemerkte sie sicherlich gar nicht. Doch er sah, wie Daniel fröstelte, und beschloss, mit ihm eine der vielen Gaststuben aufzusuchen.


  »Da vorne, das Lokal hat neu eröffnet. Wir schauen es uns mal an«, schlug er vor. Mit der behandschuhten Hand deutete er auf ein größeres Haus. Daniel dachte verwundert bei sich, dass das nicht die Art Gaststätte war, die der Vampir normalerweise besuchte. Doch die Aussicht auf einen heißen Punsch überdeckte seinen Argwohn. Schnell folgte er Nicolas ins Innere.


  Erstaunt sah er sich um. In den meisten Gaststuben, die er kannte, standen rustikale Tische und Bänke, in den etwas feineren gab es auch manchmal Stühle und Tischdecken. So eine elegante Einrichtung wie hier war ihm aber noch nie in einer Gaststätte untergekommen.


  Die Wände zierten rote Stofftapeten, in die mit Goldfäden zarte Ornamente eingewebt waren. Aus ebensolchem Stoff bestanden die Bezüge der zierlichen Sessel und Stühle, die um winzige Tische gruppiert standen. Von der Decke prangten glitzernde Kronleuchter. Die Wände hingen voller großer Spiegel, die das Etablissement optisch vergrößerten. Ein wunderschöner Kachelofen strömte angenehme Wärme aus.


  Doch all das bemerkte Daniel nur am Rande. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf die leichtbekleideten Damen gerichtet, die hier in großer Zahl zugegen waren. Bei ihrem Anblick wurde sein Hals trocken und seine Augen weiteten sich ungläubig. Schnell richtete er einen irritierten Blick auf Nicolas. Der grinste wie ein übermütiger Schuljunge, dem ein besonderer Streich geglückt war.


  »Herzlichen Glückwunsch zu deinem zwanzigsten Geburtstag, Daniel«, sagte er fröhlich.


  Tatsächlich, heute war der 7. Dezember, sein Geburtstag!


  Daniel hatte überhaupt nicht daran gedacht. Umso mehr freute er sich, dass der Vampir das Datum nicht vergessen hatte. Sie gaben ihre Umhänge an der Garderobe einer alten Frau in Verwahrung und steuerten auf eine der schummrigen Nischen zu. Eine junge üppige Frau mit tief ausgeschnittenem Dekollete fragte nach ihren Wünschen. Nicolas bestellte eine Flasche Champagner und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Sie entfernte sich, nachdem sie ihm vertraulich zugenickt hatte.


  Daniel schaute sich sprachlos um, sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er konnte sich denken, was Nicolas, dieser alte Halunke, damit bezweckte, dass er ihn hierher geführt hatte.


  Nach kurzer Zeit brachte die üppige Bedienung die bestellte Flasche. Gekonnt ließ sie den Korken knallen und schenkte die vier Kelche ein, die eine zweite, ebenso spärlich bekleidete junge Dame in die Nische gebracht hatte.


  Daniels Blick glitt bewundernd über die junge Frau und blieb auf ihrem freizügigen Ausschnitt hängen. Sie lächelte kokett und zwinkerte ihm zu. Sie war noch jung, höchstens zwanzig, vermutete Daniel. Nicolas lud die beiden Damen mit einer eleganten Handbewegung ein, sich zu ihnen zu setzen. Daniel stürzte sein Glas in einem Zuge hinunter als sich die jüngere der beiden nahe zu ihm setzte und ihm ihre schmale Hand auf den Arm legte. Sie heiße Juliette, flüsterte sie ihm ins Ohr und fragte nach seinem Namen.


  Juliette erwies sich als lustige und unkomplizierte Unterhalterin. Schon bald verlor sich Daniels Befangenheit, was auch auf seinen reichlichen Champagnergenuss zurückzuführen war. Der Vampir hatte großzügig eine weitere Flasche bestellt, hielt sich selbst aber zurück. Daniel wusste, dass er Champagner verabscheute. Ansonsten schien sich Nicolas mit seiner üppigen Dame prächtig zu amüsieren. Er lachte und scherzte mit ihr; irgendwann entschuldigten sich die beiden und verschwanden in einem der oberen Räume.


  Nachdem sie verschwunden waren, ermutigte Juliette Daniel ungeniert, mit ihr ebenfalls in den oberen Stock zu gehen. Daniel war nicht betrunken, doch der Alkohol half ihm, seine letzten Hemmungen zu überwinden. Ohne Zögern kam er mit ihr.


  Juliettes Zimmer war als lauschiges Liebesnest hergerichtet. Den Blickfang bildete das breite französische Bett, das mit allerlei bunten Kissen bestückt war. Daniels Augenmerk richtete sich sofort darauf; den anderen Gegenständen im Zimmer schenkte er keinerlei Beachtung.


  Außerdem nahm Juliette jetzt seine ganze Aufmerksamkeit gefangen. Sie drängte sich dicht an ihn und nötigte ihn sachte auf das Bett. Ihre Augen glänzten verführerisch, als sie ihn in die Kissen drückte. Seine Leidenschaft erwachte, und er zog sie an sich und küsste sie stürmisch.


  Sie ließ es sich gern gefallen. Schon vom ersten Augenblick an hatte ihr der junge Mann zugesagt. Es fiel ihr deshalb nicht schwer, ihm das zu gewähren, wofür Nicolas sie äußerst großzügig bezahlt hatte. Sie war richtig begierig darauf, Daniel in die Freuden der körperlichen Liebe einzuweihen. Sie wünschte, dass seine erste Liebesnacht einen unvergesslichen Eindruck bei ihm hinterließ.


  Zwischen Küssen und Liebkosungen zog sie ihn langsam aus, ermutigte ihn, dasselbe bei ihr zu tun. Daniels Befangenheit war nun endgültig gewichen. Er genoss das Gefühl des nackten, schlanken Körpers in seinen Armen. Die Erregung schickte prickelnde Schauer durch seinen Körper. Er meinte, sich nicht mehr länger beherrschen zu können.


  Juliette verstand ihr Handwerk. Mit sicheren Handgriffen dirigierte sie sein erigiertes Glied zu ihrer feuchten Öffnung. Ihr Unterkörper bog sich ihm entgegen, bereit für sein Eindringen. Daniel genoss das überwältigende Gefühl in ihr zu sein. Sein Glied schien ein Eigenleben zu führen, drängte ihn dazu, mit heftigen Stößen tiefer in sie einzudringen. Juliette gab sich bereitwillig seiner Leidenschaft hin. Sie erkannte so gut wie er, dass er sich nicht länger beherrschen konnte. Als er mit lautem Stöhnen in ihr kam, zog sie ihn noch näher an sich heran.


  Daniel war peinlich berührt, weil alles so schnell gegangen war.


  Doch für Juliette stellte das anscheinend kein Problem dar. Sie setzte sich auf, um ihnen von dem Champagner, den sie wohlweislich mit nach oben genommen hatte, nachzuschenken. Sie reichte ihm sein Glas und nippte an ihrem. Unbefangen plauderte sie, bis seine Verlegenheit abgeklungen war. Dicht beieinander lagen sie auf dem Bett, scherzten, lachten und tranken miteinander. Juliettes Hand lag auf Daniels Bauch, streichelte über seinen Brustkorb, kitzelte leicht seine Brustwarzen, die sich daraufhin aufrichteten. Dann wanderten ihre Finger langsam nach unten, wo sie auf etwas trafen, das sich bei ihrer Berührung genauso begierig aufstellte. Daniel zog sie nahe an sich und küsste sie in neu erwachter Erregung. Juliette legte sich auf seinen Bauch und rieb ihre kleinen festen Brüste an seiner Brust. Dann setzte sie sich auf ihn und ließ ihre feuchte Scheide über seinen erneut erigierten Penis gleiten. Nun gab sie das Tempo vor, und er folgte ihr gehorsam. Bald wurde ihr Ritt wilder, ihr Stöhnen lauter, dann brach sie mit einem leisen Schrei über ihm zusammen. Er fühlte das rhythmische Zusammenziehen ihrer Scheide, konnte und wollte sich nun nicht mehr zurückhalten. Aufstöhnend ergoss er sich ein zweites Mal in sie.


  Kapitel 17: Böses Blut


  Nicolas hatte zwei Stunden vor dem Morgengrauen leise an die Tür geklopft, um Daniel mit nach Hause zu nehmen. Juliette war erwacht, als Daniel ihr einen Abschiedskuss auf die rötlichen Locken drückte.


  »Komm bald wieder«, hatte sie ihm zugeflüstert.


  »Das tue ich ganz bestimmt«, antwortete er.


  Die Taktik, die der Vampir mit seinem ungewöhnlichen Geburtstagsgeschenk verfolgt hatte, war voll und ganz aufgegangen. Denn nun drehten sich Daniels Gedanken wieder überwiegend um Mädchen. Und auch seine Träume waren nur noch ganz gewöhnliche Träume, in denen sich sein Alltag widerspiegelte. Ab und zu besuchte er Juliette, um das Erlebnis jener Nacht zu wiederholen. Wenn er dann frühmorgens ins Haus schlich, fand er manchmal einen lächelnden Nicolas vor, der sehr zufrieden wirkte.


  Der mit Veilchenduft parfümierte Brief auf Daniels Schreibtisch ließ nicht erahnen, wieviel Zwietracht er zwischen ihm und Nicolas säen sollte.


  Daniel drehte ihn zwischen den Fingern und schnupperte daran. Außer einem in einer zierlichen Damenschrift geschriebenen Namen stand nichts auf dem Umschlag. Neugierig griff er nach dem schweren Brieföffner, einem Minischwert, dessen Griff aus Jade bestand, und schlitzte ihn vorsichtig auf.


  Feines Briefpapier, auf dem sich das Wappen der Baronesse Saint’Laurent befand, glitt auf den Tisch. Daniel erinnerte sich noch genau an seinen ersten Ball. Seither war er der Baronesse ab und zu bei ähnlichen Anlässen begegnet. Die Blicke, die sie ihm dann zugeworfen hatte, waren wohlwollend und bewundernd gewesen und hatten seiner Eitelkeit geschmeichelt. Doch bisher war es nicht zu einem persönlichen Wort zwischen ihnen gekommen. Gespannt entfaltete er den Brief.


  Es handelte sich um eine Einladung. Die Baronesse schrieb, sie wäre schon vor einiger Zeit auf ihn aufmerksam geworden und wolle ihn gern näher kennenlernen. Deshalb lud sie ihn zum Nachmittagstee ein.


  Pünktlich stand er am folgenden Tag vor ihrer Türe. Als kleines Präsent brachte er ein hübsches Bukett mit. Die im Treibhaus gezüchteten Blumen hatten ihn ein kleines Vermögen gekostet. Eine zierliche ältere Frau, mit einer weißen Schürze und einem Häubchen auf dem Kopf, öffnete ihm und bat ihn dann in den Salon. Die Baronesse erwartete ihn schon. Mit huldvoller Handbewegung bat sie ihn, neben ihr Platz zu nehmen. Sie lächelte charmant, als er ihr das Präsent überreichte, um es dann an ihre Angestellte weiterzureichen.


  Daniel musterte den angebotenen Stuhl mit Argwohn. Er hatte Angst, das dünnbeinige Gebilde würde sein Gewicht nicht tragen. Vorsichtig setzte er sich. Doch der Stuhl war stabiler, als er gedacht hatte.


  »Es ist schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Daniel. Ich darf dich doch Daniel nennen?«


  Die Baronesse lächelte ihn gewinnend an, und er nickte eifrig. Die Hausdame entfernte sich leise, nachdem sie den Tee gereicht hatte.


  »Weißt du«, fuhr sie fort und musterte ihn ungeniert von oben bis unten, »schon als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, welch ein gutaussehender und interessanter junger Mann du doch bist. Ich wollte dich unbedingt näher kennenlernen, doch Monsieur Krolov hat das bisher leider verhindert.« Daniel war verwundert.


  »Nicolas?« fragte er ungläubig. »Welchen Grund sollte er haben, unsere Bekanntschaft zu verhindern?«


  »Nun, vielleicht ist er eifersüchtig. Vor einiger Zeit, als er das letzte Mal hier in Paris war, waren wir ... sehr gut bekannt, könnte man sagen. Doch schon bald merkte ich, dass wir doch nicht so recht zusammenpassten, und gab ihm den Laufpass. Wahrscheinlich gönnt er mir nun deine Bekanntschaft nicht.«


  Sie schenkte ihm einen unschuldigen Augenaufschlag. Daniels Herz schlug schneller. Doch was sie ihm erzählte, verwirrte ihn. Nicolas und die Baronesse?


  »Mein Name ist Madeleine«, unterbrach sie seine Gedanken. Ihre Hand legte sich auf seinen Arm, strich zärtlich darüber. »Ich will nicht lange herumreden, Daniel. Was ich von dir möchte, ist eine kleine oder auch größere Liaison. Ich rede so offen, weil uns das Zeit und Missverständnisse erspart. Könntest du dir vorstellen, mir einen Teil deiner Zeit zu widmen?«


  Ihre Offenheit machte Daniel perplex. Noch nie hatte eine Frau so direkt und ungeniert zu ihm gesprochen. Noch nicht einmal Juliette. Doch zugleich schrie alles in ihm »ja!«


  Er betrachtete sie jetzt genauer, und was er sah, gefiel ihm sehr. Zwar war sie etliche Jahre älter als er, doch das machte sie durch ihre Schönheit und ihre Ausstrahlung wett. Und sie suchte keine dauerhafte Bindung, was ihm auch sehr gelegen kam, denn schließlich wollte er in einem Jahr sein Erbe in Schottland antreten und würde dann Paris so schnell nicht wiedersehen.


  Den Ausschlag gab jedoch, dass er sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als mit dieser betörend sinnlichen Frau ins Bett zu gehen. Und, zum Teufel, er würde sich in dieser Beziehung von Nicolas nicht dreinreden lassen.


  Madeleine hatte tatsächlich recht gehabt mit ihrer Vermutung. Nicolas war gegen diese Liaison. Dennoch war Daniel erstaunt über die heftige Reaktion seines Freundes.


  »Diese Frau ist nichts für dich, Daniel«, warnte er ihn eindringlich.


  »Sie nutzt dich aus und lässt dich dann fallen. Glaube mir, Madeleine ist durch und durch schlecht, sie macht dich nur unglücklich.«


  »So wie dich?« wagte Daniel zu widersprechen.


  Nicolas schaute ihn seltsam an, erwiderte aber nichts. »Überleg es dir gut«, mahnte er nochmals. »Du kannst noch andere Mädchen haben.«


  Doch Daniel war der Baronesse schon seit ihrem ersten Rendezvous verfallen. Gleich nach dem Tee hatte sie ihn in ihre Schlafgemächer gelockt. Und obwohl er kein unerfahrener Jüngling mehr war, brachte sie ihm erst richtig bei, wie die körperliche Liebe sein konnte.


  Madeleine war schier unersättlich, und nichts war ihr heilig. Bald war er ihr mit Haut und Haaren verfallen, konnte kaum erwarten, in ihre Gemächer geführt zu werden.


  Doch schon bald erfuhr er auch: Diese leidenschaftliche Liebe hatte ihren Preis. Und der war hoch.


  Anfangs brachte er Madeleine kleine Geschenke mit, doch die reichten ihr bald nicht mehr; ungeniert stellte sie Forderungen: Eine Brosche, einen Ring, ein diamantenbesetztes Armband. Und in seiner Verblendung erfüllte er ihre immer kostspieligeren Wünsche.


  Schon lange erhielt Daniel regelmäßige Bezüge von Nicolas. Der Vampir knauserte nie, wollte immer, das Daniel sich etwas gönnte. Doch nun reichten ihm diese großzügig bemessenen Beträge nicht mehr aus. So beschloss er schließlich, Nicolas um mehr Geld zu bitten. Er erwartete nicht, dass der begeistert wäre, doch mit einer strikten Ablehnung rechnete er auch nicht.


  Umso überraschter war er über seine Reaktion.


  »Mehr Geld? Für was um alles in der Welt brauchst du mehr


  Geld?«


  Nicolas Stimme war noch sanft, sie klang nur etwas verwundert.


  »Na ja«, druckste Daniel herum, »es langt mir halt in letzter Zeit nicht mehr. Das Leben wird teurer.«


  Er merkte selbst, wie dumm seine Worte klangen, was ihn wütend machte.


  Der Vampir blickte nun noch erstaunter.


  »Aber für deinen Lebensunterhalt kommst du doch gar nicht selbst auf! Das tun ich und Henry für dich. Doch wenn dir etwas abgeht, so musst du es mir sagen, dann sorge ich selbstverständlich für Abhilfe. Was genau ist denn in deinem Leben so teuer geworden?«


  Daniel merkte an dem jetzt spöttischen Tonfall in der Stimme seines Freundes, dass er so nicht weiterkam. Deshalb schlug er einen forscheren Ton an.


  »Ich brauche das Geld für Madeleine« stieß er aufgebracht hervor. »Sie ist eine Frau mit Klasse und gibt sich nicht mit billigen Geschenken ab. Um ihr zu imponieren, brauche ich mehr Geld.«


  Der ironische Blick, mit dem ihn der Vampir jetzt musterte, brachte ihn in Rage.


  »Stell dich doch nicht so an, Nicolas. Geld ist für dich doch nie ein Thema gewesen. Weshalb enthältst du es mir nun plötzlich vor? Wollte ich mir ein neues Pferd kaufen oder einen teuren Samtrock, so würdest du das ohne zu murren bezahlen. Du möchtest bloß nicht, das ich es für Madeleine ausgebe.«


  »Madeleine? Ach, du meinst die Baronesse Saint’Laurent. Da wundert es mich freilich nicht, dass du kein Geld mehr hast. Habe ich dich nicht vor ihr gewarnt? Sie verdreht dir den Kopf und nimmt dich dann aus wie eine Weihnachtsgans. Du bist nicht der erste, bei dem sie das versucht. Und bestimmt auch nicht der Letzte, das versichere ich dir. Und wenn sie deiner überdrüssig wird, wirft sie dich weg.«


  »So wie dich vor einigen Jahren? Ist sie deiner überdrüssig geworden?«


  Daniel war ob des ungewohnten Tadels aufgebracht.


  »Dich hat sie doch fallengelassen. Sie hat es mir erzählt. Du warst ihr zu langweilig, sagte sie. Ich kann mir auch denken warum. Aber keine Angst. Ich habe ihr nicht verraten, dass ihr Blut dich mehr interessierte als ihr Körper.«


  Nicolas erstarrte. In seinen Augen erschien ein gefährliches Funkeln, doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Brüsk drehte er sich um und ging zur Tür hinaus. Dabei sagte er über die Schulter:


  »Tut mir leid, ich kann dir nicht mehr Geld geben. Schon gar nicht, um es einer stadtbekannten Edelhure zu überlassen.« Mit lautem Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Daniel war zornig. Was wagte sich der Vampir, Madeleine eine Edelhure zu nennen! Er konnte bloß nicht verwinden, dass sie ihn - Daniel - erwählt hatte, nachdem sie Nicolas verlassen hatte. Und was Hurerei anging, hatte der Vampir Grund genug, sich an die eigene Nase zu fassen.


  Lange starrte er wütend die geschlossene Tür an. Dann glitt sein Blick wie zufällig zu Nicolas’ Schreibtisch. Darin bewahrte der Vampir sein Geld und seine Wertsachen auf. Er ging um den Schreibtisch herum, zögerte erst, dann zog er entschlossen die Schublade auf. Ungeordnet lagen hier Goldmünzen, kleinere Münzen und Schmuckstücke durcheinander. Alles Wertsachen, die der Vampir seinen Opfern abgenommen hatte. Daniel beruhigte sein schlechtes Gewissen über das, was er zu tun gedachte, damit, dass Nicolas all das ja selbst gestohlen hatte. Und sicher war ihm noch nicht einmal bekannt, wieviel Geld in der Lade war. Er würde bestimmt nicht merken, wenn etwas fehlte. Schnell, ehe er es sich noch anders überlegen konnte, griff er zu. Ein paar Goldmünzen und ein protziger Ring mit einem Diamanten verschwanden in seiner Tasche. Dann verließ er eilig das Zimmer.


  Er wollte gleich dem Juwelier einen Besuch abstatten, um dort den Ring gegen das Armband einzutauschen, das Madeleine so gut gefallen hatte. Vielleicht reichte es sogar noch für die dazu passenden Ohrringe. Der Ring machte einen sehr wertvollen Eindruck. Beschwingt machte er sich auf den Weg in die Stadt. In seinen Gedanken war er bei der Geliebten und er malte sich aus, mit welchen erotischen Spielen sie ihm für seine Geschenke danken würde.


  Doch Nicolas hatte das Fehlen des Ringes und des Geldes bemerkt. Zum einen, weil Daniel vergessen hatte, die Schublade zu schließen. Zum anderen, weil der Vampir ein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte und genau wusste, was das Durcheinander in seinem Schreibtisch enthielt.


  Am nächsten Abend stellte er Daniel zur Rede. Diesmal bat er ihn zu einem Gespräch in seine Bibliothek. Als er erschien, saß Nicolas hinter seinem Schreibtisch, vor ihm auf der polierten Tischplatte lag der Ring mit dem Diamanten. Daniels Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Hast du mir etwas zu sagen, Daniel?«


  Nicolas Stimme war so leise und sanft wie immer. Doch seine Augen schienen in Daniels Augen zu dringen, sahen alles, was dahinter verborgen lag.


  Hinter Daniels Stirn arbeitete es fieberhaft. Aber es fiel ihm keine Ausrede ein, die er dem Vampir glaubhaft machen konnte. Dazu kam noch sein schlechtes Gewissen dem Freund gegenüber. Deshalb sah er seine einzige Chance in der Flucht nach vorn.


  »Ich dachte, da du die Sachen und das Geld ja selbst gestohlen hast, macht es nichts aus, wenn ich mir etwas davon nehme.« Es sollte unbeeindruckt und kühl klingen, doch seine Stimme zitterte, was ihn innerlich noch mehr in Rage versetzte.


  »Ach, du machst mir auf einmal Vorwürfe, wie ich das Geld beschaffe, von dem du schon lange sehr gut lebst? Du wusstest von Anfang an, was ich bin und was ich tue. Und du hast es gern akzeptiert. Jetzt nimmst du es als Vorwand, mich zu bestehlen, um eine Mätresse zu finanzieren, die dich wegjagt, wenn sie deines Körpers überdrüssig geworden ist. Merkst du denn nicht, dass sie dich nur benutzt? Sie liebt dich nicht. Ebenso könntest du dein Geld ins Bordell tragen. Dort bekommst du eine entsprechende Leistung, und niemand belügt dich.«


  »Du musst es ja wissen! Ich vergesse immer, dass du in Sachen Prostitution viel Erfahrung hast. Da kann ich natürlich nicht mithalten. Aber nur, weil du dich bereitwillig verkauft hast, musst du das nicht auch Madeleine unterstellen.«


  Daniel tat in diesem Moment nicht leid, was er so unbedacht sagte, denn er war nun wütend. Doch ein Blick in das Gesicht seines Gegenübers ließ ihn erkennen, dass er zu weit gegangen war. Seine beleidigende Äußerung hatte Nicolas verletzt. Doch anstatt einen Rückzieher zu machen, stachelte ihn die Qual des Vampirs zu noch böseren Worten an.


  »Ich habe es satt, mir von dir Vorschriften machen zu lassen! Ich möchte mein Leben so führen, wie es mir passt, nicht immer wie dein Schoßhund hinter dir herlaufen. Und was Madeleine betrifft, ich liebe sie und sie liebt mich ebenso. Du kannst uns nicht durch deine Eifersucht auseinanderbringen. Und weil du dich deswegen«, er deutete auf den Ring, »so aufregst und wegen dem bisschen Geld, das ich genommen habe. Nun gut, so habe ich eben gestohlen. Doch du hast gemordet, um an das Zeug zu kommen! Ich bin ein Dieb, und du bist ein Mörder.« Er hatte sich so in Harnisch geredet, das er jetzt fast schrie. »Ich habe genug von dir und deiner falschen Moral! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Und wo wir schon dabei sind: Ich verbiete dir, nochmals in meinen Gedanken zu lesen!«


  Während er die letzten Worte schrie, ging eine unheimliche Veränderung in Nicolas vor. Aus dem besonnenen, sanften Mann wurde eine wutschnaubende Bestie. Daniels Schmährede verletzte ihn so sehr und machte ihn gleichzeitig so wütend, dass er kaum noch Herr seiner Sinne war. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf seinen jungen Freund.


  Daniel war vor Schreck zu keiner Bewegung fähig, als der Vampir ihn packte und an sich riß. Drohend blinkten die mörderischen Reißzähne auf. Im nächsten Moment spürte er sie an seiner Kehle.


  »Nicolas, nein ...«, stammelte er entsetzt und hilflos, dann raubte ihm der entsetzliche Schmerz die Worte.


  Dies hatte nichts mehr mit den früheren Bissen des Vampirs zu tun, die stets eine große Lust in ihm ausgelöst hatten. Dies war ein gewalttätiger, mörderischer Akt. Schmerzhaft bohrten sich die Zähne des Vampirs in seinen Hals, perforierten Haut und Schlagader. Als seine Lippen und Zunge an den Wunden zu saugen begannen, um das Blut zum Fließen zu bringen, verstärkte das den Schmerz noch. Daniel wollte sich wehren, doch die starken Arme umklammerten ihn so unbarmherzig, dass er dachte, seine Rippen würden brechen.


  Ich werde sterben, durchfuhr es ihn mit Gewissheit. Dann legte sich die Bewusstlosigkeit wie ein schwarzes Tuch über ihn.


  Kapitel 18: Gespräch mit Henry


  Irgendetwas kitzelte in Daniels Nase, so dass er niesen musste. Benommen schlug er die Augen auf und schaute sich irritiert um. Was war geschehen?


  Er lag auf dem Teppich vor Nicolas’ Schreibtisch. Eine dicke Hummel, die durch das geöffnete Fenster gekommen war, umschwirrte ihn. Mühsam hob er den Arm, scheuchte sie weg und erhob sich langsam.


  Urplötzlich kam die Erinnerung mit überwältigender Klarheit zurück. Madeleine, Nicolas, das Geld, seine Wut! Voller Schaudern dachte er an Nicolas’ verletzten Gesichtsausdruck, der sich so schlagartig in eine Fratze verzehrenden Zorns verwandelt hatte. Noch einmal sah er die schrecklichen Vampirzähne vor sich, spürte den tödlichen Biss.


  Doch er war nicht tot, auch wenn er sich im Moment dem Tod näher fühlte, als dem Leben. Anscheinend hatte es sich der Vampir im letzten Augenblick noch anders überlegt und sein Leben verschont. Er hatte ihm jedoch offenbar eine große Menge Blut entzogen. Die hilflose Schwäche ließ Daniel taumeln.


  Er fasste sich an den Hals, fand die Stelle, in welche die Vampirzähne eingedrungen waren. Sie fühlte sich geschwollen und wulstig an. Der leichte Schmerz veranlasste ihn, auf seine Finger zu starren. Sie waren voller Blut! Schnell ging er zum Spiegel, betrachtete eingehend seinen Hals. Der Atem stockte ihm, als er die hässlichen Bissspuren sah. Aus zwei tiefen, bläulich schimmernden Einschnitten mit aufgeworfenen Rändern sickerten unaufhörlich kleine Blutstropfen.


  Mit seinem Taschentuch versuchte er die Blutung zu stoppen, doch vergeblich. Kaum hatte er die Tropfen abgewischt, drangen neue aus den Wunden, liefen seinen Hals hinab und durchnässten den Kragen seines Hemdes.


  Er stolperte in sein Zimmer und durchwühlte die Kommode nach Leinenstreifen, die lang genug waren, um sie einige Male um den Hals zu wickeln. Als er nichts fand, zerriss er ein Bettlaken in passende Streifen. So gut es ging, verband er die Wunden, dann zog er sein blutdurchtränktes Hemd aus und ersetzte es durch ein frisches.


  Währenddessen dachte er nicht an die Ereignisse des vorangegangenen Abends. Doch dann kam die Erinnerung mit Gewalt zurück. Und mit ihr das Schuldgefühl. Was hat mich nur dazu gebracht, so auszurasten? fragte er sich immer wieder. Sicher, Madeleine war schon seit einigen Abenden zum Streitpunkt zwischen ihm und Nicolas geworden. Aber musste es wirklich so enden?


  Heute tat ihm entsetzlich leid, wie übel er den Freund beschimpft hatte. Das hatte der Vampir nicht verdient. Schließlich waren seine Vorwürfe nicht ganz unberechtigt gewesen.


  Erneut erschien Nicolas’ tief verletztes Gesicht vor seinem inneren Auge. Die ungläubige Fassungslosigkeit darin, als er ihm seine unrühmliche Vergangenheit vorwarf.


  Konnte der Vampir ihm diesen Vertrauensbruch jemals verzeihen? Er hatte ihm seine bittere Lebensgeschichte damals in der sicheren Annahme erzählt, Daniel würde sein Vertrauen niemals missbrauchen. Aber genau das hatte er getan. Er hatte seinen einzigen Freund verraten. Aus einem nichtigen, selbstsüchtigen Grund, gestand er sich nun ein. Das Schlimmste war jedoch: Er hatte ihn als Mörder und Leichenfledderer beschimpft! Ich werde ihn heute Abend ein letztes Mal aufsuchen, nahm Daniel sich vor. Ich werde mich bei ihm entschuldigen und dann meine Sachen packen und gehen.


  Er war sich sicher, Madeleine würde ihn bei sich aufnehmen. Zwar besaß er nun kein eigenes Geld mehr, aber ihre Liebe würde auch diese Hürde nehmen.


  Auf dem Weg zur Tür kam er nochmals am Schreibtisch vorbei.


  Die Schublade stand noch immer offen, und Geld und Schmuck lagen noch immer darin. Nur der Ring fehlte.


  Daniel kam nicht mehr in Versuchung, etwas aus der Lade zu nehmen. Was für ein Teufel hatte ihn nur geritten, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen! Er schämte sich entsetzlich, und ihm war elend zumute.


  Erst jetzt bemerkte er, dass die Türe von Nicolas Schlafgemach einen Spalt offen stand, und er beschloss hineinzugehen, um sich ein letztes Mal Nicolas’ toten Körper anzuschauen. Hatte er noch Spuren seines Blutes auf den Lippen? Oder Tränen der Enttäuschung auf den Wangen? Leise betrat er den dunklen Raum, eine angezündete Kerze in der Hand. Entgeistert starrte er auf das leere Bett. Schnell schaute er sich im ganzen Raum um. Vielleicht hatte ihn der Morgen überrascht, und nun lag er in irgendeiner Ecke. Doch nirgendwo konnte er die leblose Gestalt erkennen.


  Erneut meldete sich sein schlechtes Gewissen. Hatten seine bösen Worte Nicolas aus seinem eigenen Heim vertrieben? Voller Schuldgefühle verließ er das Haus. Bojan wollte mitkommen, doch er befahl ihm barsch, zu bleiben. Nach der Aussprache heute Abend würde er Devil satteln und Bojan mitnehmen, seine einzigen Besitztümer. So arm, wie er damals zu Nicolas gekommen war, so arm würde er ihn auch wieder verlassen.


  Eine Mietkutsche brachte ihn zum Anwesen der Baronesse. Er war nicht angemeldet, doch war er sich sicher, sie würde sich freuen, ihn zu sehen.


  Die alte Haushälterin öffnete auf sein Klingeln. Sie schaute ihn befangen an und wollte ihn nicht eintreten lassen. Sanft schob er sie beiseite und ging in den Salon. Madeleine war nicht da, und schon wollte er kehrtmachen, als er aus dem oberen Stockwerk undeutliche Stimmen und Lachen vernahm. Er eilte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und ging dem Klang der Stimmen nach.


  Schon bevor er die Tür öffnete, wusste er, was ihn erwartete. Heute ist wirklich nicht mein Glückstag, dachte er, dann drückte er entschlossen die Klinke nieder.


  Madeleine war nackt, genau wie Simon, auf dem sie rittlings saß und der ihre Brüste mit seinen Händen umschloss.


  »So ist das also«, krächzte Daniel, »meine Geliebte und mein Freund. Na, wenn das keine Überraschung ist.«


  Er hoffte, er klang kühl und unbeteiligt, doch am liebsten hätte er geweint. Es war entschieden zu viel, was er in den letzten Stunden verloren hatte.


  Madeleines anfängliches Erschrecken wandelte sich in Zorn.


  Empört fauchte sie ihn an:


  »Was willst du hier? Wir waren nicht verabredet!«


  »Das ist nun nicht mehr wichtig.«


  Plötzlich fühlte er sich unsagbar müde und ausgelaugt.


  »Ich wünsche euch beiden viel Glück«, log er und verließ schnell das Haus. Zu Fuß ging er zu seinem ehemaligen Heim zurück. Er brauchte dringend frische Luft, um seine wirren Gedanken zu ordnen. Doch als er nach einer Stunde ankam, war er noch genauso durcheinander wie zuvor.


  Henrys alter Butler schaute ihn missbilligend an. Obwohl er fast taub war, musste er doch den Streit der vergangenen Nacht mitbekommen haben. Er äußerte sich jedoch nicht und servierte Daniel wortlos ein verfrühtes Abendbrot. Aber Daniel war der Appetit gründlich vergangen; das Essen wanderte zum größten Teil in Bojans gefräßigen Rachen.


  Die Zeit bis zum Sonnenuntergang schleppte sich dahin, und Daniel wurde von Minute zu Minute nervöser.


  Endlich ging die Sonne unter, doch Nicolas erschien nicht. Stattdessen stand plötzlich Henry in der Tür. Daniel hörte ihn nicht kommen, deshalb zuckte er zusammen, als er ihn ansprach. »Was ist eigentlich zwischen Nico und dir geschehen?« fragte Henry direkt. »Ich habe Nicolas noch nie so durcheinander erlebt.«


  Er schaute Daniel forschend ins Gesicht.


  »Und wenn ich richtig sehe, bist du mindestens genauso durcheinander. Würdest du mich bitte aufklären?«


  Daniel zitterte plötzlich am ganzen Leib. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, die zum größten Teil auf sein eigenes Verschulden zurückzuführen waren, waren zu viel für ihn gewesen. Henry, der Rechenschaft von ihm forderte, brachte nun das Fass zum Überlaufen. Schluchzend brach er zusammen.


  Henry konnte ihn gerade noch auffangen, sonst wäre er zu Boden gefallen. Er fand sich auf einem Stuhl wieder, zu dem ihn der Vampir geführt hatte. Henry wartete eine Weile, bis Daniel sich etwas beruhigt hatte, dann fragte er nochmals, was denn geschehen sei.


  Daniel war nun gefasst, dass er erzählen konnte, und nach anfänglichem Gestottere brach die ganze Geschichte aus ihm heraus. Er erzählte alles, ohne etwas zu beschönigen oder wegzulassen. Je mehr er erzählte, desto leichter wurde ihm. Der Vampir unterbrach ihn kein einziges Mal. Er hörte zu und verglich in Gedanken Daniels Geschichte mit der, die ihm Nicolas in der vergangenen Nacht kurz erzählt hatte. Beide stimmten überein, und so wusste er, dass Daniel nicht log.


  Nachdem Daniel seine Beichte beendet hatte, sank er erschöpft auf seinem Stuhl zusammen. Es war ihm nicht mehr ganz so schwer ums Herz, und ein scheuer Blick zu Henry zeigte ihm, dass der ihn zumindest nicht verdammte.


  »Wie fühlst du dich, Daniel? Ich habe das Bedürfnis, einiges mit dir zu besprechen, doch das wird einige Zeit beanspruchen. Wir können es auch verschieben, wenn du dich heute nicht dazu in der Lage fühlst. Ich erwarte jedenfalls deine volle Aufmerksamkeit für das, was ich dir zu sagen habe. Also, was meinst du?«


  Der ungewohnte Ernst des sonst so unkomplizierten Vampirs irritierte Daniel, doch er war wild entschlossen, auch die kleinste Chance wahrzunehmen, um Nicolas’ Gunst zurück zu gewinnen. So erklärte er sich bereit, Henrys Erläuterungen zuzuhören.


  Zu diesem Zweck setzten sie sich ins Wohnzimmer vor den Kamin, in dem ein paar knackende Holzscheite die abendliche Kühle vertrieben. Doch Daniel konnte sich nicht so recht entspannen. Der Schock darüber, was er angerichtet hatte, saß zu tief.


  »Als Nico vor einiger Zeit mit dir hier eintraf, hat mich das, gelinde gesagt, erstaunt«, begann Henry seine Erläuterung. »Du kannst es nicht wissen, aber er ist selbst für einen Vampir sehr misstrauisch Menschen gegenüber. Solange ich ihn kenne und das ist eine ganze Weile - hat er sich niemals einem Menschen so eng angeschlossen wie dir. Natürlich hatte auch er immer einige Vertraute. Die sind für uns Vampire wichtig, wollen wir ein, zumindest nach außen hin, normales Leben führen. So ein Vertrauter ist zum Beispiel mein Butler Pascal. Die Hausmädchen, die Köchin und die Knechte hingegen wissen nichts über mich. Pascal ist sozusagen handverlesen, das heißt, ich habe gezielt nach ihm gesucht, um ihn in meinen Dienst zu stellen. Den anderen offenbare ich nicht, was ich wirklich bin. Deshalb arbeite ich mit Tricks, wie ein Taschenspieler. Und Nicolas macht es natürlich ebenso.« Bei diesen Worten lächelte er.


  »Wir dringen in die Gedanken und Träume der Menschen in unserer Nähe ein und suggerieren ihnen, dass wir ein ganz normales Leben führen. Wir vernebeln ihren Geist, so dass sie gar nicht auf die Idee kommen, über unsere unnatürliche Existenz nachzudenken. Verstehst du, was ich meine? Wenn du jetzt eines der Dienstmädchen fragen würdest, so ist ihr noch nie aufgefallen, dass sie mich am Tage niemals zu Gesicht bekommt. Sie denkt nicht darüber nach, weil ich es aus ihren Gedanken gelöscht habe. Genauso verhält es sich mit Geschäftspartnern oder den Adeligen, deren Bälle ich besuche. Ich lebe schon einige Jahrzehnte in Paris, und ich bin in dieser Zeit äußerlich keinen Tag älter geworden. Dennoch würden meine Bekannten schwören, sie kennen mich erst einige kurze Jahre. Ich habe das in ihre Köpfe eingegeben, und sie zweifeln nie daran.


  Nico hält es genauso. Das Vernebeln von Gedanken ist eines unserer vampirischen Talente. Doch nur diejenigen unserer Vertrauten, die uns freundschaftlich verbunden sind, wissen, wer und was wir sind. So wie mein Butler Pascal oder Nicos Mary und John. Solche Menschen sind Glücksfälle für uns Vampire, und wir finden sie selten.


  Doch noch viel seltener finden wir wahre Freunde unter den Sterblichen. Oft suchen wir Jahrzehnte danach, ohne fündig zu werden.


  Nico jedoch hat - zumindest solange ich ihn kenne - niemals nach einem menschlichen Freund gesucht. Er war den Menschen gegenüber immer sehr misstrauisch und glaubte nicht mehr an Freundschaft oder gar an Liebe. Du weißt, welch schreckliches Leben er führen musste. Echte Liebe und Zuneigung hat er nie erfahren. Es grenzt an ein Wunder, dass er nicht zum menschenverachtenden Vampir geworden ist. Doch dann kamst du in sein Leben, und er wusste plötzlich: Du konntest der wahre Freund sein, den er insgeheim, wenn auch unbewusst, gesucht hat.«


  »Und ich habe ihn verraten«, hauchte Daniel nun. Tränen der Verzweiflung liefen über seine Wangen.


  »Ja, du hast ihn und seine Zuneigung zu dir verraten.« Henry sagte es schonungslos.


  »Aber du warst in einer Ausnahmesituation. Menschen reagieren manchmal anders, als man erwartet, dafür sind sie Menschen. Nico weiß das natürlich auch, deshalb wird er dir sicher verzeihen. Er kennt deinen wahren Charakter und weiß, das du all das nur im Zorn gesagt hast. Er hat dir letzte Nacht schon vergeben, als er mit mir über die vertrackte Situation gesprochen hat.«


  »Weshalb ist er dann fort?«, fragte Daniel verzweifelt. »Ich würde alles darum geben, mich bei ihm zu entschuldigen für das, was ich ihm angetan habe.«


  »Wie gesagt, er hat dir bereits vergeben. Doch sich selbst hat er nicht vergeben, und deshalb ist er fort.«


  »Was soll er sich selbst vergeben?« Daniel war jetzt irritiert.


  »Das da.«


  Henry berührte mit dem Finger leicht den Verband, der um Daniels Hals gewunden war.


  »Er kann sich nicht vergeben, dass er dich gebissen hat. Er sagte mir, dass er nahe daran war, dich zu töten. Erst im allerletzten Moment hat seine Vernunft und seine Liebe zu dir über die rasende Wut gesiegt, die ihn befallen hatte. Fast hätte er den einzigen Menschen getötet, der ihm je etwas bedeutet hat. Deshalb ist er fort. Er sagte, er könne dir nie wieder unter die Augen treten, nachdem er dir das angetan hat.«


  »Aber ich habe es ihm doch auch schon vergeben! Es war ja meine eigene Schuld, ich hätte verdient, dass er mich tötet!« Daniel runzelte gedankenverloren die Stirn.


  »Glaubst du, er wird es sich überlegen und zurückkommen? Hat er dir gesagt, wohin er geht? Vielleicht kann ich ihn zurückholen.«


  Doch Henry schüttelte betrübt den Kopf.


  »Er hat mir nichts gesagt. Fast hatte ich den Eindruck, er wolle sich ganz zurückziehen, zumindest für längere Zeit. Du weißt, dass wir Vampire das können?«


  Er schaute Daniel forschend an, und der nickte beklommen. »Du meinst, er will sich irgendwo vergraben oder seinen Körper in irgendeinem Versteck verdorren lassen?«


  Heißer Schreck durchfuhr ihn. Henry zuckte die Schultern. »Schon möglich, zutrauen würde ich es ihm.«


  »Aber dagegen müssen wir etwas tun! Du kannst ihn doch sicher finden. Du merkst doch, wenn ein anderer Vampir in der Nähe ist, oder?«


  »Schon, ja, im Allgemeinen. Doch nicht, wenn er in einen todesähnlichen Schlaf versunken ist. Und im Moment empfange ich keine Signale von ihm. Das heißt, entweder ist er nicht in der Stadt oder ...«


  Daniel war der Verzweiflung nahe.


  »Aber wir müssen etwas tun. Ich will ihn nicht verlieren. Ich brauche ihn!«


  »Vielleicht gibt es ja noch eine Möglichkeit. Ruf ihn über deine Gedanken. Jede Nacht. Es dauert einige Zeit, bis er sich so in Tiefschlaf befindet, dass er für nichts mehr empfänglich ist. Dein Ruf kann ihn vielleicht noch erreichen.«


  Henrys Blick haftete wieder an Daniels Hals. Wie jeden Vampir zog ihn der Anblick von Blut magisch an. Und Daniel hatte schon gespürt, dass der Verband durchgeblutet war.


  »Zeig mir deinen Hals.«


  Es klang fast wie ein Befehl, als Henry nach der Binde griff. Instinktiv zuckte Daniel zurück.


  »Sei nicht albern«, knurrte der Vampir ungehalten, »ich will dir nichts tun.«


  Gemeinsam wickelten sie die verkrusteten Leinenstreifen ab. In den Augen des Vampirs glitzerte es kurz begehrlich auf, als er die Wunde freigelegt hatte, doch innerhalb eines Lidschlages hatte er sich wieder in der Gewalt. Sorgsam untersuchte er die tiefen Einschnitte und drückte etwas daran herum.


  »Die Wunde schließt sich nicht«, bemerkte er nun, und es klang seltsam zufrieden. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Ein gutes Zeichen?« echote Daniel verwirrt. »Wenn ich mich zu Tode blute? Wie lange wird es dauern, bis ich nicht mehr genug Blut zum Leben habe? Schließlich hat mir Nicolas auch schon einiges ausgesaugt.«


  »So viel war das nicht. Er hat es mir gesagt. Zum Glück ist er schnell wieder zur Vernunft gekommen.«


  »Aber ich war die ganze Nacht bewusstlos durch den Blutverlust.«


  »Nein, er hat dich nur in Ohnmacht versetzt. Hätte er dich stärker ausgesaugt, könntest du dich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich meine, es ist ein gutes Zeichen, dass er die Wunde nicht verschlossen hat. Er hat das wahrscheinlich unbewusst getan. Tatsache ist jedoch, nur er selbst kann die Male verschließen. Will er nicht, dass du eines Tages tatsächlich verblutest oder an einer Infektion stirbst - und das möchte er ganz bestimmt nicht -, so muss er zurückkommen.«


  »Und du könntest nicht ...?«


  »Nein. Jeder Vampir kann nur die Wunde verschließen, die er selbst verursacht hat. Außer gewöhnlichen Wunden natürlich. Die können wir alle verschließen.«


  


  Kapitel 19: Nicolas` Rückkehr


  Es gab also noch Hoffnung, dass Nicolas eines Nachts wieder erscheinen würde. Daniel blieb weiterhin im Stadthaus. Das hatte Nicolas zur Bedingung gemacht, ehe er Henry verlassen hatte. Einige Wochen vergingen. Daniel war zu seinen normalen Tätigkeiten zurückgekehrt. Er lernte fleißig sein tägliches Pensum, ging des Abends aber kaum noch aus dem Haus. Selbst Henrys Aufforderungen, mit ihm auszugehen, um das Nachtleben zu genießen, lehnte er meist ab.


  Nach einigem Zögern vergab er Simon, der eines Tages vor der Tür stand, um Abbitte zu leisten. Madeleine hatte ihn genauso betrogen wie all die anderen Männer, die ihr Bett teilten. Im Nachhinein konnte Daniel kaum glauben, was er wegen dieser Frau alles aufs Spiel gesetzt und verloren hatte. Nachts saß er stundenlang am Fenster und rief lautlos nach dem Vampir. Obwohl nie eine Antwort kam, begann er stumm zu erzählen, was ihn bewegte. Er tat das solange, bis der Schlaf ihn übermannte. Die Wunden an seinem Hals bluteten ununterbrochen weiter. Tropfen für Tropfen sickerte daraus hervor und durchnässte jeden Verband. Langsam zwar, doch unaufhaltsam schwächte ihn dieser stetige Blutverlust. Er war müde und unkonzentriert und verbrachte immer mehr Zeit im Bett. Selbst Henry wurde unruhig, wenn er Daniels bleiches Gesicht sah. Auch zu ihm hatte Nicolas bisher keinen Kontakt aufgenommen.


  Die zunehmende Schwäche machte Daniels Augen empfindlich. Das Tageslicht tat ihm weh, und deshalb zog er in Nicolas’ Schlafzimmer, in dem es auch tagsüber dunkel war.


  Unermüdlich sprach er in Gedanken mit dem Vampir, doch nun waren seine Gedanken durch den Blutverlust oft verworren. So drang ihm nur mühsam ins Bewusstsein, dass er endlich Antwort erhielt.


  Zuerst tat er es als Fieberphantasie ab. Doch die Hand, die ihn berührte, spürte er nicht in seiner Phantasie, sie war echt. Ungläubig riss er die Augen auf. Im diffusen Licht der Kerze erkannte er Nicolas’ hohe Gestalt.


  Mühsam setzte er sich auf, immer noch unsicher, ob ihm seine Schwäche vielleicht einen Streich spielte.


  »Du bist es wirklich, ja? Sag mir, dass du es wirklich bist!«


  »Ich bin es wirklich, Daniel.«


  Die sanfte Stimme war unverkennbar. Wie lange hatte er sich danach gesehnt, sie zu hören!


  »Sprich jetzt nicht.«


  Nicolas Finger legten sich leicht auf seinen Mund, wanderten dann zielstrebig zu dem Verband an seinem Hals und rissen ihn ab. Der Vampir beugte den Kopf, und Daniel spürte, wie seine Zunge sanft über die Wunde glitt. Die Male verschwanden wie durch Zauberei.


  »Verzeih mir«, flüsterte der Vampir leise an seinem Ohr, und Daniel nickte schwach.


  »Ich würde dir gerne etwas von meinem Blut geben.« Nicolas sagte es fast bittend.


  »Nur ein winziges Schlückchen, um dich zu kräftigen. Wirst du es annehmen?«


  Daniel nickte abermals, und der Vampir reichte ihm sein Handgelenk, aus dem rote Blutstropfen quollen. Gierig sog er daran, bemerkte erleichtert die sofortige Besserung seines Schwächezustandes. Nur allzu bald entzog ihm Nicolas sein Handgelenk. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, das der Vampir dann endlich brach.


  »Fühlst du dich stark genug, um mit mir zu reden?«


  »Ja, natürlich. Aber lass uns dazu ins andere Zimmer gehen. Jetzt, wo du wieder da bist, brauchst du dein Bett selbst.«


  Der Vampir holte tief Luft und starrte ins Dunkel, ehe er leise sagte:


  »Ich werde nicht hierbleiben. Ich bin gekommen, um wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe, und um mit dir zu reden. Dann werde ich für immer aus deinem Leben verschwinden. Wenn du möchtest, werde ich alle Erinnerung an mich aus deinem Gedächtnis löschen.«


  »Nein«, sagte Daniel schnell. »Ich will auf keinen Fall, dass du wieder gehst. Ich brauche dich, Nicolas. Und es tut mir so entsetzlich leid, was ich zu dir gesagt habe. Es war nicht die Wahrheit, ich war nur so fürchterlich wütend auf dich, und wollte dir weh tun.«


  Trotz seiner Schwäche sprudelten die Worte laut aus seinem Mund.


  In der Stube brannte ein Feuer im Kamin, und mehrere Kerzen verbreiteten angenehmes Licht. Hier konnte Daniel den Vampir richtig sehen, doch sein Anblick war ein Schock für ihn.


  Nicolas sah mindestens so schlecht aus wie Daniel. Tief lagen seine Augen in ihren Höhlen, die Wangen waren eingefallen. Er war totenbleich und schien leicht zu schwanken. Seine große, jetzt leicht gebückte Gestalt wirkte ausgezehrt und entsetzlich mager. Sein Blick zeigte eine unendliche Müdigkeit. »Was ist mit dir geschehen? Du siehst aus, als hättest du nächtelang nichts getrunken.« Nicolas winkte ab.


  »Das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass ich mit dir reden kann. Das ist mein einziges Bedürfnis.«


  Er nahm einen Stuhl, stellte ihn Daniel direkt gegenüber, so dass er ihm beim Sprechen in die Augen schauen konnte. »Du hattest recht mit deinen Vorwürfen«, begann er und hob die Hand, als Daniel widersprechen wollte.


  »Ich habe mich zu sehr in dein Leben eingemischt, wollte dich nach meinen Vorstellungen formen. Ich hätte mich niemals zwischen dich und Madeleine stellen dürfen. Auch was das Geld betrifft, hattest du recht. Zumindest einen Teil meines Vermögens habe ich meinen Opfern geraubt, nachdem ich sie getötet hatte. Und ganz zweifellos bin ich ein tausendfacher Mörder. Das alles brachte mich zu der Erkenntnis, ich bin wirklich nicht der richtige Umgang für einen hoffnungsvollen jungen Mann wie dich. Deshalb werde ich nach diesem Gespräch für immer aus deinem Leben verschwinden.«


  »Das werde ich nicht zulassen.«


  Daniel fühlte sich durch das Blut des Vampirs schon kräftiger, und sein Widerspruchsgeist kehrte nun zurück.


  »Nicht du hattest unrecht, sondern ich. Ich habe dir Sachen vorgeworfen, die du mir im Vertrauen erzählt hast, und ich habe dich bestohlen, um mir etwas zu erkaufen, was man niemals für Geld kriegen kann. Ich habe dich durch meine Schmähreden absichtlich verletzt und das hier« - er deutete auf seinen Hals, der jetzt wieder unversehrt war - »provoziert. Doch das Schlimmste war: Ich habe dein Vertrauen missbraucht und damit das aufs Spiel gesetzt, was mir am allerwichtigsten in meinem Leben ist. Deine Freundschaft.«


  Daniel beugte sich vor, um Nicolas seine Hände auf die Schultern zu legen. Seine Augen waren nur wenige Zentimeter von denen des Vampirs entfernt.


  »Bitte Nicolas!« flehte er, »lass uns das alles einfach vergessen und neu anfangen. Schau in meine Gedanken, lies darin die Wahrheit. Ich brauche dich, und ich will dich nicht noch einmal verlieren.«


  Nicolas schaute ihm lange unverwandt in die Augen, und plötzlich war es wieder da, das vertraute Gefühl, dass er so sehnsüchtig vermisst hatte. Der Vampir war in seine Gedanken eingedrungen und sah, was in ihm vorging.


  Dann erhob er sich langsam und zog Daniel mit sich in die Höhe. Nun standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, blickten sich unverwandt in die Augen. Aufseufzend zog Nicolas Daniel an sich und drückte ihn an seine Brust.


  War das ein Abschied oder ein neuer Anfang? Daniel wagte nicht, seine bange Frage zu stellen.


  »Kein Abschied«, sagte Nicolas leise, »denn ich brauche deine Freundschaft genauso wie das Blut, das ich trinke.«


  »Na, wer sagt’s denn«, ertönte eine zufriedene Stimme von der Tür her, und Henry trat ins Zimmer.


  »Hast du etwa gelauscht?« fragte Nicolas mit gespielter Entrüstung.


  »Aber selbstverständlich«, bestätigte Henry fröhlich. »Vampire sind Voyeure, das weißt du so gut wie ich. Aber wie siehst du denn aus, mein Junge.« Er sah Nicolas missbilligend an.


  »Wolltest du zur Mumie werden?«


  Doch der schnodderige Ton seiner Frage konnte seinen Ernst nicht ganz verbergen.


  Zweifellos hatte Nicolas seinen Blutdurst gestillt, als er Stunden später in Henrys Begleitung den Salon betrat. Er wirkte gesättigt, und nichts deutete mehr auf die ausgezehrte, elende Gestalt hin, die er noch vor kurzem gewesen war.


  Auch Daniel fühlte sich wieder ganz frisch. Trotz Nicolas’ elendem Zustand zum Zeitpunkt seiner Blutspende und trotz der geringen Menge Blut, die er Daniel zugestanden hatte, wirkte das vampirische Blut in altbewährter Weise. Und wie beim ersten Mal konnte Daniel die übersinnlichen Fähigkeiten erahnen, die von diesem Elixier ausgingen. All seine Sinneswahrnehmungen waren schärfer als zuvor. Er konnte nicht leugnen, dass er diesen Zustand genoss.


  Sowohl Nicolas als auch Daniel fühlten sich etwas befangen, als sie sich nun gegenübersaßen. Sie waren jedoch beide begierig, ihr ehemals so ausgezeichnetes Verhältnis wiederherzustellen. Doch keiner von ihnen wusste so recht, wie er anfangen sollte. Deshalb übernahm es Henry, die Konversation zu beginnen. Wie er so dasaß in seinem schweren Brokat-Hausmantel, den bestickten Pantoffeln, vor sich seinen geliebten Bordeaux und eine seiner stinkenden Zigarren im Mund, deutete nichts auf seine vampirische Natur hin. Jedermann hätte ihn für einen gutsituierten Lebemann gehalten, und er gefiel sich in dieser Rolle. »Jetzt erzähl mal, Nico, wo hast du dich die ganze Zeit aufgehalten? Ich konnte dich nirgends orten.«


  Nicolas wirkte immer noch etwas niedergeschlagen, doch tapfer rang er sich zu einer Erklärung durch.


  »Ich war über meinen unbeherrschten Angriff auf Daniel so entsetzt, dass ich kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig war. Voller Schuldgefühle stürzte ich aus dem Haus, wollte nur noch fort von der Stätte meiner Schande. Deine Vorwürfe, Daniel, hallten in meinen Ohren, und mit plötzlicher Gewissheit wusste ich, sie waren alle berechtigt. Und ich erkannte, ich konnte nicht weiter so existieren. Ich stellte plötzlich alles in Frage, was mein bisheriges Dasein ausgemacht hatte. Zuerst beschloss ich, einfach wegzugehen. Ich ritt ziellos umher, wo immer mein Pferd mich hintrug. Manchmal trank ich von irgendwelchen Menschen, die zufällig meinen Weg kreuzten. Ich wollte nicht mehr töten. Und irgendwann wurde mir klar, ich wollte all dem ein Ende machen. Deshalb suchte ich mir ein Versteck weit außerhalb bewohnter Gegenden, wo auch du, Henry, mich nicht mehr erreichen konntest. Ich vergrub mich unter Erde und Felsbrocken und wartete darauf, dass meine schwindenden Kräfte mir meine Sinne raubten und mich von meiner Schuld erlösten. Am Anfang war es schwer. Der Blutdurst quälte mich so stark, dass ich meine Venen aufriss, um mein eigenes Blut zu trinken. Doch das verstärkte meine Pein nur. Nach vielen fürchterlichen Nächten spürte ich endlich, wie meine Qual nachließ und sich Vergessen über mich senkte. Doch irgendetwas hinderte mich daran, vollends in Schlaf zu versinken. Es war wie ein Stachel in meinem Kopf, ein stetiges Rufen. Und dann erinnerte ich mich plötzlich. Ich hatte vergessen, die Wunde, die ich dir, Daniel, zugefügt hatte, zu verschließen. Mittlerweile war ich so schwach, dass ich befürchtete, nicht mehr aufstehen zu können. Doch mit erschreckender Klarheit wusste ich, du würdest sterben, käme ich nicht zurück. Das konnte ich nicht zulassen, und deshalb mobilisierte ich meine letzten Kräfte, um zu dir zu gelangen. Zu meinem und deinem Glück traf ich unterwegs auf ein passendes Opfer, dessen Blut mich einigermaßen belebte, und so traf ich gerade noch rechtzeitig und hinreichend gestärkt bei dir ein, um dich retten zu können.«


  »Aber warum?« warf Daniel ein, »ich meine, was hat dich dazu bewogen, dich zurückzuziehen? Gut, du hast dich dazu hinreißen lassen, mich anzufallen. Aber deine Attacke war begründet. Ich habe dich provoziert. Und schließlich hast du noch rechtzeitig von mir abgelassen. Was also, war der wahre Grund?«


  Der Vampir sah ihn verwundert an. Seine Hand streichelte mechanisch Bojans Kopf. Der Hund saß dicht an ihn gedrängt, so als hätte er ihn auch vermisst.


  »Du selbst hast mir den Grund genannt, erinnerst du dich nicht mehr daran?«


  Und als Daniel verwundert den Kopf schüttelte, fuhr er fort. »Du hast mir bewusst gemacht, was ich wirklich bin. Nämlich ein Mörder, ein tausendfacher Mörder. Und ich glaubte, so nicht weiterexistieren zu können. Denn solange ich lebe, bin ich gezwungen zu töten, das habe ich dir schon erklärt. Mit grausamer Deutlichkeit drängte sich mir diese Erkenntnis auf. Auch wenn ich nur Jagd auf Verbrecher mache und andere Menschen verschone, so bleibt dennoch eine Tatsache bestehen: Ich bin ein Mörder, und ich muss immer weiter morden. Ich kann das nur ändern, indem ich mich selbst töte.« »Aber das Töten ist nun mal deine Natur.« Daniel sagte es beschwörend.


  »Es ist genauso, als ob du als Wolf geboren worden wärst. Die müssen auch töten, um zu leben.«


  Die Stimme des Vampirs war leise und sehr sanft, doch unerbittlich:


  »Aber ich wurde nicht als Vampir geboren, Daniel, sondern als Mensch. Es war meine eigene Entscheidung, das zu werden, was ich bin. Und ich wusste genau worauf ich mich einließ, als ich diese Entscheidung traf.«


  Jetzt mischte sich zum ersten Mal Henry in das Gespräch ein. »Das wussten wir doch alle, Nico. Trotzdem haben wir unsere Wahl getroffen und können es nicht mehr ungeschehen machen. Doch denke ich: Auch wir haben unsere Daseinsberechtigung, sonst gäbe es uns nicht. Alles im Leben hat seinen Grund. Und wenn es Gott oder der Natur - oder was auch immer seine Hand dabei im Spiel hatte - gefallen hat, Vampire zu erschaffen, so wird Gott oder die Natur sich auch etwas dabei gedacht haben.« Er schaute Nicolas eindringlich an, ehe er fortfuhr:


  »Vielleicht hat Daniel recht. Auch Wölfe haben ein Aufgabe, nämlich die, Auslese unter anderen Tierarten zu schaffen. Und wir tun das auch. Wir halten Auslese. Einige von uns jagen Schwerverbrecher wie du. Andere suchen nach Selbstmördern oder tödlich Erkrankten, oder sie erlösen auf den Kriegsfeldern Schwerverwundete von ihrem Leid. Und selbst die wenigen unter uns, die ihre Opfer wahllos töten, fügen damit der Menschheit nicht wirklich Schaden zu. Und vergiss nicht, auch die Menschen selbst töten sich manchmal gegenseitig. Oft aus niedrigeren Beweggründen, als wir das tun. Ich denke, wir sollten einfach nicht darüber nachdenken und das tun, was wir tun müssen.«


  Wie zur Bekräftigung seiner Worte paffte er eine stinkende Wolke Zigarrenrauch in die Luft. Bojan nieste indigniert. Daniel pflichtete Henry bei.


  »Ich finde auch, wenn es Vampire gibt, dann haben sie auch ihre Daseinsberechtigung. Wie ich von dir weiß, kann niemand dazu gezwungen werden, zum Vampir zu werden.«


  Zum ersten Mal wagte Daniel auszusprechen, was ihn schon lange Zeit bewegte.


  »Ich jedenfalls könnte mir durchaus vorstellen, ein Vampir zu werden.«


  Nach diesen Worten blickte er schnell von Nicolas zu Henry, um ihre Reaktion zu beobachten. Henry lächelte wohlwollend und warf seinerseits Nicolas einen wissenden und interessierten Blick zu. Doch dessen Gesicht verfinsterte sich sofort.


  »Nein, auf keinen Fall!« stieß er hervor, milderte aber dann seine Worte etwas ab, indem er hinzufügte:


  »Du bist sowieso noch viel zu jung, um so eine schwerwiegende Entscheidung treffen zu können. Dazu braucht es ein wenig mehr Lebenserfahrung, als du aufzuweisen hast.«


  Daniel war enttäuscht, doch er war auch hartnäckig und beschloss, bei passender Gelegenheit auf das Thema zurückzukommen. Für heute war das Wichtigste geschafft. Sein Freund war zurückgekommen, und er würde bleiben. Zwar hatte Nicolas seinen Seelenfrieden noch nicht ganz zurückgewonnen. Aber er war zuversichtlich, dass sie gemeinsam diese Krise meistern würden.


  Kapitel 20: Heimkehr nach Schottland


  Der Alltag der zwei Vampire und ihres menschlichen Freundes normalisierte sich langsam wieder, und bald zeugte nichts mehr von dem Zwist der vergangenen Tage. Daniel widmete sich weiterhin eifrig dem Lehrstoff, den die Privatlehrer ihm beibrachten. Ab und zu ging er mit Simon aus, doch ihr Verhältnis war nicht mehr das gleiche wie vor Madeleines Zeiten. Die Baronesse hingegen tröstete sich schnell mit anderen Männern, die sie in ihr Bett zog.


  Daniel bekümmerte das nicht mehr, doch manchmal fragte er sich, was ihn an der Dame so fasziniert hatte, dass er seine Freundschaft zu Nicolas dafür aufs Spiel gesetzt hatte. Und natürlich interessierte ihn, was sich zwischen Nicolas und Madeleine wirklich abgespielt hatte. Mittlerweile glaubte er nicht mehr an die Version, welche die Baronesse ihm erzählt hatte, deshalb fragte er bei Nicolas nach.


  »Das Ganze ist schon ein paar Jahre her«, erzählte der Vampir bereitwillig, »und ich muss zugeben, ich hatte mich damals ebenfalls ein kleines bisschen in Madeleine verliebt. Sie ist ja auch eine sehr schöne Frau. Genau wie du war ich fasziniert von ihrer Ausstrahlung und ihrer sexuellen Freizügigkeit. Eine Zeitlang war ich so erpicht darauf, in ihr Bett zu kommen, dass ich mir kaum noch Zeit nahm, genügend zu trinken.« Er lachte leise bei der Erinnerung daran.


  »Natürlich überhäufte auch ich sie mit Geschenken. Da ich kleine Geheimnisse an Frauen mag, unterließ ich es, ihre Gedanken mit meinen übersinnlichen Fähigkeiten zu durchleuchten. Aber auch der menschliche Teil von mir durchschaute sie nur allzu schnell; ich bemerkte bald, wie durch und durch verderbt sie ist. Deshalb brach ich schon nach kurzer Zeit die intime Verbindung zu ihr ab, was sie mir sehr übelnahm. Denn normalerweise genießt sie es, ihren Liebhabern den Laufpass zu geben, wenn sie ihrer überdrüssig geworden war. Oder wenn nichts mehr bei ihnen zu holen ist.«


  Jetzt wurde Nicolas ernst und sah Daniel eindringlich an.


  »Nur deshalb habe ich versucht, dich von ihr fernzuhalten. Ich wollte dir den Liebeskummer ersparen, in den sie dich zweifellos gestürzt hätte. Ich denke, wir sollten Madeleine einfach vergessen. Sie ist es nicht wert, ihretwegen noch weitere Gedanken zu verschwenden.«


  Der Meinung schloss sich Daniel gerne an, doch noch etwas beschäftigte ihn.


  »Dieser Ring, den ich ... genommen habe. Du hast ihn vom Juwelier zurückgeholt. Ist er ein Erinnerungsstück?«


  Nicolas zog die Schublade seines Schreibtisches auf. Noch immer enthielt sie Schmuckstücke und Geld. Alles lag ungeordnet durcheinander wie an jenem denkwürdigen Abend. Er kramte etwas darin herum und hielt dann den Ring in der Hand. Der protzige Diamant funkelte im Kerzenschein. Die Augen des Vampirs wurden von Melancholie überschattet. Eine kleine Ewigkeit verging, ehe er in die Wirklichkeit zurückfand. »Ein Erinnerungsstück, ja. Wladimir hat ihn mir geschenkt. Es war das erste Geschenk, dass ich in meinem Leben erhielt. Damals konnte ich kaum glauben, dass ich um meiner selbst willen beschenkt wurde. Bis dahin bekam ich nur etwas, wenn ich auch etwas dafür bot.« Er lächelte gequält.


  »Ich reagierte natürlich misstrauisch, doch Wladimir schüttelte nur den Kopf. Er meinte, ich müsse endlich lernen, Vertrauen zu fassen und nicht nur Schlechtes zu erwarten.« Behutsam legte er den Ring zurück.


  »Warum trägst du ihn nicht?«


  »Ich trage nur selten Schmuck, das hast du sicher schon bemerkt. Ich mag das Gefühl nicht. Doch damals bestand Wladimir darauf, dass ich Schmuck trug, wenn ich ihn begleitete. Ich sollte seinem Namen, den er mir zu tragen angeboten hatte, Ehre machen. Als ein Krolov war ich verpflichtet, auch seinen Reichtum zu präsentieren. Außerdem gefiel es ihm, wenn uns jedermann bewundernd hinterherblickte. Er ist ziemlich eitel, musst du wissen.«


  »Ach, das kommt mir aber sehr bekannt vor«, lachte Daniel, worauf ihn der Vampir verdutzt ansah.


  Doch dann rang er sich ebenfalls ein Lächeln ab.


  »Umgang färbt eben ab«, meinte er milde. »Warte erst mal ab, wenn du noch ein paar Jahre mit mir zusammen bist. Du bist ja jetzt schon sehr auf dein Äußeres bedacht. Das wird bestimmt noch schlimmer.«


  Die Zeit verging fast unbemerkt. Als der Herbst nahte, musste sich Daniel mit dem Gedanken vertraut machen, bald die Heimreise nach Schottland anzutreten. Seine Gefühle waren gemischt. Einerseits freute er sich über die Rückkehr auf die Burg, die dann endlich seine Burg sein würde. Andererseits fiel es ihm schwer, das Pariser Stadthaus, Henry und alle seine neuen Freunde und Bekannten zu verlassen. Nicolas wollte ihn selbstverständlich zurückbegleiten. Auch er hatte zwingende Gründe, in die Mühle zurückzukehren. Schon vor einiger Zeit hatte ihm Mary per Brief von Johns nachlassender Gesundheit berichtet. In letzter Zeit war sein Herz schwach geworden, mehrere Herzattacken waren die Folge gewesen. Mary befürchtete das Schlimmste für ihren Mann und bat Nicolas inständig, nach Hause zu kommen. Die Sorge um seinen treuen Haus- und Hofverwalter bewog den Vampir dazu, die Heimreise einige Wochen früher als ursprünglich geplant anzutreten.


  An einem kalten Abend Ende Oktober waren sie reisefertig. Die Kutsche war gepackt, die neuen Pferde waren eingeschirrt. Gleich nach ihrer Ankunft in Paris hatte Nicolas die Kutschpferde verkauft, da in den Stallungen, die zum Stadthaus gehörten, nur Platz für zwei Pferde war. Vor wenigen Tagen hatte er auf einer Pferdeauktion neue, kräftige Kutschpferde erworben. Sie waren etwas schwierig in der Handhabung, doch dem Vampir setzten sie keinen Widerstand entgegen. Wie alle Tiere reagierten sie mit absolutem Gehorsam auf seine vampirische Dominanz. Bei Daniel versuchten sie anfangs ein paar Mätzchen, doch da er schon immer eine glückliche Hand mit Pferden gehabt hatte, gehorchten sie ihm bald bereitwillig. Bojan war gar nicht glücklich über ihre Abreise. Die gute Zeit in Paris machte sich bei ihm durch merklich gerundete Hüften bemerkbar. Henry hatte einen Narren an dem großen Hund gefressen und ihn mit allerlei Leckereien verwöhnt. Daniel beschloss, Bojan so oft wie möglich neben der Kutsche laufen zu lassen, damit er wieder etwas Kondition bekam.


  Daniel graute vor der Überfahrt. Noch immer waren ihm seine Seekrankheit und der Sturm in schrecklicher Erinnerung. Doch diesmal meinte es der Meeresgott gut mit ihnen: Ohne Zwischenfall erreichten sie den Hafen von Dover.


  Sie wählten den direkten Weg nach Hause. Das Wetter hatte umgeschlagen, es wurde merklich kühler. Dann setzte auch noch Dauerregen und dichter Nebel ein, der ihre Kleidung bald klamm werden ließ. Auch die Kutsche bot keinen ausreichenden Schutz vor der allgegenwärtigen Nässe. Wieder einmal beneidete Daniel den Vampir, der in seiner Kiste weder Kälte noch Nässe spürte. Nicolas riskierte nicht, dass Daniel krank wurde, deshalb bestand er darauf, ihn nachts in Gasthöfen einzuquartieren. Währenddessen ritt er auf Devil durch die Nacht, auf der Suche nach einer blutigen Mahlzeit.


  Beide waren froh, als sie endlich Dundee erreichten. Hier wollten sie sich trennen.


  Nicolas empfing nun deutliche Signale von Mary. Mit John ging es zu Ende, und sie bat den Vampir per Telepathie inständig, schnell zu kommen, da John nach ihm verlangte. Und auch Nicolas drängte es, dem alten Mann in seinen letzten Stunden Beistand zu leisten. Er würde mit der Kutsche das letzte Wegstück bis zu seiner Mühle fahren. Und Daniel wollte alleine nach Inverness weiterreiten, wo er an seinem einundzwanzigsten Geburtstag die Besitzurkunde für die Burg in Empfang nehmen würde. Doch bis dahin war es noch fast ein Monat. Solange wollte er sich in einer Herberge einmieten.


  Nicolas gab ihm einige gute Ratschläge und ausreichend Geld mit auf den Weg. Man sah ihm an, dass er seinen Schützling nicht gern für so lange Zeit aus den Augen verlor. Daniel hingegen war unbesorgt.


  »Was soll mir schon geschehen?« fragte er.


  »Ich werde mir die Stadt eingehend ansehen und ansonsten etwas ausspannen. Wenn ich wieder zu Hause bin, habe ich eine Burg zu leiten und große Ländereien zu beaufsichtigen. Also werde ich meine Freiheit noch einmal so richtig genießen.« Der Vampir wollte Bojan mit zu seiner Mühle nehmen. Der große, friedfertige Hund war am Vorabend von einer Horde streunender Hunde angefallen worden. Im Rudel fühlten sie sich stark und stürzten sich, aus einer Seitengasse auf den ahnungslosen Rüden. Bojan hielt sich tapfer, und schon nach kurzer Zeit stob die Meute jaulend davon. Doch einer der Köter hatte ihm eine üble Bisswunde am Vorderlauf beigebracht. Nun lahmte er, und es sah aus, als würde noch einige Zeit vergehen, ehe die tiefe Wunde verheilt sein würde. Da es bis Inverness noch ein gutes Stück Weges war, war Daniel ein kranker Hund natürlich hinderlich. Und so erbot sich der Vampir, Bojan mitzunehmen, um ihn später zu Daniel auf die Burg zu bringen.


  Nicolas verabschiedete sich ungewöhnlich ernst von Daniel. »Gib auf dich acht«, sagte er zum wiederholten Mal.


  »Denk daran, ich bin viel zu weit weg, um dir schnell Beistand leisten zu können.«


  »Mir passiert schon nichts, mach dir keine Sorgen«, erwiderte Daniel zuversichtlich und umarmte den Vampir zum Abschied herzlich. »In einigen Wochen sehen wir uns wieder. Dann bin ich Burgbesitzer, und du wirst mir auf meinem Besitz immer herzlich willkommen sein.«


  Vorfreude und Besitzerstolz klangen aus seiner Stimme und ließen nun auch Nicolas lächeln. Dann machte sich der Vampir auf den Weg. Es blieb ihm nicht viel Zeit, wollte er noch in dieser Nacht zu Hause zu sein.


  Nach Daniels Umarmung schwang er sich auf den Kutschbock, und Daniel hob ächzend den schweren Hund ins Innere der Kutsche. Bojan leckte noch schnell Daniels Hand, so dass sie von seinem Sabber ganz nass war, und Daniel klopfte ihm lachend auf das gewaltige Hinterteil. Nicolas hob grüßend die Hand, ehe er die Pferde antrieb, und war kurz darauf in der Nacht verschwunden. Daniel schaute den entschwindenden Freunden hinterher, und leichte Traurigkeit überfiel ihn. Bald verklang der leiser werdende Hufschlag. Er drehte sich um und ging ins Gasthaus zurück.


  Für die nächsten Wochen würde er ganz auf sich gestellt sein. Seit er die Burg verlassen hatte, um in der Fremde sein Glück zu suchen, war das nicht mehr der Fall gewesen. Viel war in der Zwischenzeit geschehen. Er legte sich aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ die aufregenden Geschehnisse der letzten drei Jahre in Gedanken an sich vorbeiziehen.


  Am nächsten Morgen fühlte er sich frisch und voller Tatendrang. Nach einem kräftigen Frühstück aus Brot, Eiern, Schinken und dem unvermeidlichen Haferbrei machte er sich auf, um die restliche Strecke nach Inverness zu reiten. Spät in der Nacht kam er dort an und suchte sich eine Unterkunft, in der er die nächsten Wochen bleiben konnte.


  Er schlief lange und gönnte sich ein reichliches Mahl, bevor er sich zu seiner ersten Besichtigungstour aufmachte.


  Inverness war 1746 nach der blutigen Beendigung des Jakobiten-Aufstands niedergebrannt worden. Hier und da sah man noch Überreste der ehemaligen Zerstörung. Und überall wurde man an das Schicksal des Hochlandes erinnert.


  Zwar hatte Daniel schon in seinen Schulstunden, und auch von seinen Eltern, über den Aufstand und die endgültige Zerschlagung der Highland-Regimenter erfahren. Obwohl er nur einige Jahre später geboren worden war, interessierte er sich jedoch nie besonders dafür. Da sein Vater Engländer und seine Mutter Schottin war, fühlte er sich immer irgendwo dazwischen. Zwar liebte er seine Heimat sehr und fühlte sich unter den Bewohnern seiner Ländereien wohl und auch anerkannt. Aber als waschechten Schotten hätte er sich nie bezeichnet. Hier wurde er nun mit der Vergangenheit konfrontiert. Deshalb beschloss er, die Zeit, die er sowieso hier verbringen musste, dazu zu nutzen, sich Wissen über die damaligen Geschehnisse anzueignen. Fortan verbrachte er einen Großteil der Tage in Museen und Bibliotheken. So nahte der 7. Dezember überraschend schnell.


  Vor einigen Tagen hatte er sich schon kundig gemacht, wohin er sich in der Erbschaftsangelegenheit wenden musste. Heute nun stand er mit klopfendem Herzen im Büro des Notars, den sein Vater seinerzeit mit der Regelung seiner Hinterlassenschaften betraut hatte. Der ältere Herr war sehr freundlich und bat ihn, im Besuchersessel Platz zu nehmen.


  »Es freut mich, Euch zu sehen, Mr. Kenneth«, begann er. »Heute ist ein großer Tag für Euch. Ich werde nun das Testament Eures Vaters - Gott habe ihn selig - verlesen, und danach besprechen wir die Einzelheiten. Also, seid Ihr bereit?« Als Daniel nickte, begann er vorzulesen.


  »Im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bestimme ich, Alexander, Daniel Kenneth ... «


  Es folgte eine Flut von manchmal unverständlichen Sätzen, die, in der verwirrenden Juristensprache abgefasst, den Nachlass seines Vaters regelten. Der Notar endete: »Unterschrift: Alexander Daniel Kenneth, Inverness am 20. 12. 1751.«


  Daniels Vater hatte also sein Testament schon kurz nach der Geburt seines Sohnes gemacht.


  »Das bedeutet für Euch, Mr. Kenneth«, fuhr der Notar fort, »ab sofort seid Ihr der Besitzer von Burg Kenmore und allen dazugehörenden Ländereien. Außerdem überreiche ich Euch hiermit einen Sparbrief, ausgestellt von der hiesigen Bank, auf der das Vermögen Eurer Eltern deponiert ist. Auf welche Höhe es sich beläuft, werdet Ihr dort nach Vorlage dieses Briefes erfahren.«


  Er überreichte Daniel mit feierlicher Geste die Urkunden und gratulierte ihm zu der Erbschaft.


  »Allerdings muss ich hinzufügen, dass Euer Vormund nach dem Tode Eurer Mutter einen Teil der Ländereien veräußert hat. Das Testament berechtigte ihn in Notfällen dazu. Ob es sich tatsächlich um einen Notfall gehandelt hat, müsst Ihr mit Eurem Stiefvater klären. Zum Glück ist der entstandene Schaden gering. Euer Vater hat nur einen kleinen Teil seiner Ländereien zum eventuellen vorherigen Verkauf freigegeben.«


  Zorn erfüllte Daniel, als er das hörte. Das sah seinem Stiefvater ähnlich! Kaum hatte seine Frau die Augen für immer zugemacht, schon begann er alles zu veräußern, dessen er habhaft werden konnte. Nun, in einigen Tagen würde er ihm gegenüberstehen und Rechenschaft von ihm fordern.


  Der Notar verabschiedete Daniel und wünschte ihm alles Gute für seinen weiteren Lebensweg.


  Mit dem Sparbrief und der Beglaubigung des Notars betrat er kurze Zeit später das Bankgebäude. Er wollte sich die Höhe seines Vermögens errechnen lassen. Die Summe, die er kurz darauf genannt bekam, versetzte ihm einen freudigen Schock. Es war wirklich ein kleines Vermögen, dass er nun besaß! Wenn er sorgsam damit umging und die Ländereien weiterhin gut bewirtschaftet wurden, hatte er für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Zufriedenheit und auch mit Dankbarkeit. Sein Vater hatte bestens für ihn vorgesorgt. Daniel war fest entschlossen, die Ländereien und auch die Geschäfte seines Vaters nach besten Kräften zu verwalten.


  Wohlgemut verließ er am nächsten Morgen Inverness und machte sich auf den Weg zu seiner Burg. Freude und Stolz erfüllte ihn. Doch auch der Zorn über seinen Stiefvater schwelte noch in seinem Kopf. In Gedanken beschloss er, den Alten samt seiner Brut so schnell wie möglich hinauszuwerfen. Ursprünglich hatte er sich vorgenommen, den Mann mit einer kleinen Summe für seine Dienste abzuspeisen. Doch nach der Enthüllung des Notars war er davon abgerückt. Cameron hatte sich viel mehr, als ihm zustand, unter den Nagel gerissen.


  Ein wenig graute ihm vor dem Zusammentreffen mit Cameron und seinen Söhnen. Lieber hätte er Nicolas an seiner Seite gehabt, wenn er den dreien gegenübertrat. Doch der war im Moment leider in seiner Mühle unabkömmlich. Nach Johns Tod brauchte er einen zuverlässigen neuen Verwalter, der Haus und Hof betreute. Und es dauerte gewiss einige Zeit, einen geeigneten Mann für diese Aufgabe zu finden.


  Doch der Vampir trat des Nachts öfters in Verbindung mit ihm. Manchmal hörte Daniel die vertraute Stimme in seinem Kopf, gab ihr Antwort, wenn sie sich nach seinem Befinden erkundigte. Und ab und zu erschien Nicolas auch in seinen Träumen. Einer dieser sehr realen Träume hatte ihm vor einigen Nächten Johns Tod offenbart.


  In diesem Traum befand er sich in der Schlafstube von John und Mary. Der alte Mann lag auf dem breiten Bett. Sein Atem ging nur noch mühsam, sein schweißbedecktes Gesicht war schmerzverzerrt. Mary saß an seiner Seite und tupfte ihm die fiebrige Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Lautlos weinte sie. Doch Johns Blick war auf Nicolas gerichtet, schien ihn anzuflehen. Seine schwache Hand hob sich langsam, wollte nach dem Arm des Vampirs greifen. Der beugte sich hinab zu John, brachte sein Ohr dicht an dessen Mund. Mühselig flüsterte der Todkranke etwas. Nicolas richtete sich auf und schaute fragend zu Mary. Die alte Frau schluchzte jetzt, doch dann fasste sie sich und nickte ergeben. Sie beugte sich über John und küsste ihn innig. Es war ein Abschied für immer, das erkannte Daniel ganz deutlich.


  Mary erhob sich schwerfällig vom Bett, und Nicolas brachte sie zur Türe. Sein Arm lag tröstend auf ihren Schultern. Weinend verließ Mary das Zimmer, und Nicolas ging zum Bett zurück und setzte sich auf den Rand.


  »Bist du bereit?« fragte er die dünne Gestalt unter den Decken. John nickte schwach, und der Vampir hob mühelos den ausgemergelten Körper seines alten Freundes an, bettete ihn in seine Arme. Sein Kopf neigte sich zu Johns Hals. Für Daniel sah es fast wie ein Kuss aus, doch er wusste sehr wohl, was der Vampir tat. Es war ein letzter Liebesdienst, den Nicolas seinem langjährigen Vertrauten erwies. Ein letztes glückliches Lächeln erschien auf den Zügen des Todgeweihten, dann erschlaffte er in Nicolas’ Armen. Langsam ließ der Vampir den toten Körper zurück in die Kissen gleiten.


  Der Traum erlosch, und Daniel erwachte. Er war traurig, denn er wusste mit Gewissheit, dass John tot war. Nicolas hatte ihm diesen Traum gesandt, damit er es erfuhr. Auch für Daniel war John zu einem guten Freund geworden. Er würde den alten Mann vermissen.


  Daniels Gedanken kehrten in die Gegenwart und zu dem Problem zurück, das in Gestalt seines Stiefvaters und seinen Söhnen auf ihn wartete. Etwas mulmig wurde ihm dabei zumute, doch dann sagte er zu sich selbst: Er war nun der Hausherr und konnte die ungeliebte Verwandtschaft von der Burg verweisen, wann immer ihm danach war.


  Am Nachmittag stellte er enttäuscht fest, dass er die Burg vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr erreichen würde. Schon mittags war der Wind stärker geworden, und es hatte zu regnen begonnen. Nun ging der Regen in Schnee- und Graupelschauer über. Devil schnaubte unwillig, denn die scharfen Eisstückchen trafen ihn schmerzhaft. Er begann zu tänzeln und schlug aus. Daniel konnte ihn nur mit Mühe beruhigen. Auch ihm behagte der Wetterumschwung überhaupt nicht. Trotz seines dicken wollenen Umhangs fror er. Seine Haare klebten nass und kalt am Kopf. Er sah sich schon seit geraumer Zeit nach einer Unterkunft für die schnell hereinbrechende Nacht um. Da endlich, in einiger Entfernung rauchte ein Schornstein. Es schien sich um eine Kate zu handeln. Daniel lenkte den Rappen in die Richtung des Häuschens. Der Hengst witterte die Stallungen und galoppierte zielstrebig darauf zu. Durch den Hufschlag aufgeschreckt, erschien der Kätner in der Türe. Misstrauisch blickte er zu Ross und Reiter auf, entspannte sich aber schnell, als er Daniel erkannte. Auch Daniel erkannte den alten Hughes, er war einer der Pächter seines Vaters. Nein, mein Pächter, fiel ihm ein. »Guten Abend, Mr. Hughes«, sagte er freundlich. »Ich schätze, ich schaffe den Weg zur Burg vor der Dunkelheit nicht mehr. Würde es Euch etwas ausmachen, wenn mein Pferd und ich die Nacht in Eurem Stall verbringen? Bei diesem Dreckwetter ist der Weg zur Burg hinauf im Dunkeln zu gefährlich.« »Hallo Kenneth«, brummte der Alte, »lange nicht gesehen. Wir haben uns schon gewundert, was aus dir wohl geworden ist. Dein Stiefvater hat in letzter Zeit ganz schön für Aufregung gesorgt. Aber komm erst mal in den Stall.«


  Er ging voran und öffnete die Stalltür. Devil hatte es eilig, ins Warme und Trockene zu kommen, und drängte ihn fast zur


  Seite.


  Der Kätner deutete auf eine leere Stallecke.


  »Mehr kann ich leider nicht anbieten« meinte er bedauernd. »Aber ein paar Decken habe ich übrig. Und eine Mahlzeit für dich und Futter für das Pferd sind auch da.«


  Damit verließ er den Stall und stapfte in Richtung Haus.


  Devil war schnell abgesattelt und mit Stroh abgerieben, nun kaute er zufrieden auf dem Heu, das sein Herr ihm in die Krippe geschüttet hatte. Daniel rieb seine Haare mit einem alten, aber sauberen Handtuch trocken, das er im Stall gefunden hatte. Sein Cape hängte er zum Trocknen an einem Balken auf.


  Der Bauer kam mit einem hölzernen Teller und einigen Decken unter dem Arm zurück. Auch einen Krug hatte er dabei, den er samt Teller auf dem breiten Hackklotz abstellte. Aus einer Ecke brachte er den Melkschemel an und stellte ihn Daniel als Sitzgelegenheit hin. Auf dem Teller lagen zwei Hafermehlbrötchen, ein Stück Käse und eine Scheibe gekochtes Bauchfleisch sowie eine Zwiebel. Im Krug befand sich Apfelwein, wie Daniel roch. Während er hungrig zulangte, machte es sich der Alte auf dem Holm bequem, der die Stallboxen abteilte.


  »Meine Frau meinte, du wärst zurückgekommen, um dein Erbe anzutreten?« begann er.


  »Wenn das so ist, muss ich ja jetzt Sir zu dir sagen.« Er grinste verschmitzt, und Daniel winkte großzügig ab. »Es wird Zeit, dass wir wieder eine guten Pachtherrn kriegen.« Der alte Hughes wurde nun ernst.


  »Dein Stiefvater war nahe daran, uns auszubluten, weißt du. Seit deine Mutter tot ist, hat er schon zweimal den Pachtzins erhöht. Er sagte, deine Ausbildung sei so teuer.«


  Daniel verschluckte sich fast an dem letzten Bissen Brot, als er das hörte.


  »Meine Ausbildung?« krächzte er fassungslos.


  »Er hat von Euch Geld für meine Ausbildung verlangt? Dieser Dreckskerl hat keinen Finger für mich krumm gemacht! Im Gegenteil, er hat mir das Leben auf der Burg so zur Hölle gemacht, das ich weggelaufen bin, um seinen Bösartigkeiten zu entkommen. Gestern habe ich endlich mein Erbe antreten können und mich sofort auf den Weg gemacht, um ihn und seine Söhne von meinem Besitz zu vertreiben. Ich verspreche Euch, Hughes, sobald ich auf der Burg alles geregelt habe, werde ich alle Pächter zusammenrufen, um die Angelegenheit zu jedermanns Zufriedenheit zu klären!«


  Der Alte nickte zufrieden. Er wünschte Daniel eine gute Nacht und lehnte entrüstet die Münzen ab, die er ihm für Essen und Unterkunft anbot.


  Trotz des Unwetters, das draußen unvermindert tobte, war es im Stall gemütlich warm. Eine Kuh, mit ihrem halbwüchsigen Kalb, stand in der hinteren Box. Devil schnaubte ab und zu in ihre Richtung. Er mochte Kühe nicht besonders.


  Daniel lag, in die Decken des Bauern gehüllt, im Stroh und versuchte einzuschlafen. Er ahnte, dass der morgige Tag kein Zuckerschlecken werden würde. Abermals wünschte er, Nicolas wäre bei ihm. Im Halbschlaf hörte er seine Stimme in seinem Kopf. Sie ermahnte ihn, Cameron gegenüber vorsichtig zu sein. »Der Mann ist gefährlich, Daniel«, hörte er noch, dann war er eingeschlafen.


  Kapitel 21: Camerons Plan


  In der Nacht war das Unwetter weitergezogen. Eiskalte Luft empfing Daniel und sein Pferd, als sie in aller Frühe den Stall verließen. Wie unheilverkündende Geister schwebten Nebelschwaden über die Wiesen. Bei ihrem Anblick stiegen dunkle Vorahnungen in Daniel auf. Energisch schüttelte er sie ab und bestieg sein Pferd. Aus Devils Nüstern kamen weiße Dampfwolken und ließen ihn wie ein wahrhaftiges Teufelsross erscheinen.


  Daniel hatte die Münzen, die der alte Hughes nicht hatte annehmen wollen, auf den Melkschemel gelegt. Nachdem Cameron die Pächter so zur Ader gelassen hatte, konnte der Bauer das Geld sicher gut gebrauchen.


  Der Gedanke an seinen Stiefvater machte Daniel nicht fröhlicher. Seufzend setzte er sich im Sattel zurecht, um das letzte Stück des Weges zu bewältigen. Er hatte noch etwa zwei Stunden zu reiten, bis er dem verhassten Alten gegenüberstand. Genug Zeit, um sich bange Fragen zu stellen, die er sich bisher untersagt hatte.


  Würden sich die Camerons so ohne weiteres von ihm aus ihrem gemachten Nest vertreiben lassen? Oder musste er mit wütenden Attacken rechnen?


  Diesmal konnte ihn sein Stiefvater nicht mit Schimpf und Schande hinausprügeln lassen, denn nun war er der rechtmäßige Besitzer der Burg.


  »Aber du bist ganz alleine«, wisperte eine warnende Stimme in seinem Inneren. »Ohne Nicolas, ohne Bojan.«


  Zum Glück waren ja seine Bediensteten noch da, die sicher heilfroh waren, den Burgverwalter und seine streitlustigen Söhne loszuwerden. Auf deren Hilfe konnte er zählen, sollten die Camerons nicht freiwillig das Feld räumen. Der Gedanke an Sam und die anderen Burgangestellten beruhigte ihn. Dennoch plagte ihn eine ungewisse Angst.


  Wehmütig erinnerte er sich an Nicolas’ Rat, die Pistole mitzunehmen. Das war auch seine Absicht gewesen, aber im Trubel des Aufbruchs hatte er vergessen, sie aus ihrem Versteck auf dem Kutschbock zu nehmen.


  »Daniel, du bist ein alter Hasenfuß!« schalt er sich. Dann sagte er laut, wie um sich zu beruhigen: »Es ist meine Burg, mein Zuhause. Niemand wird mich daran hindern, Cameron hinauszuwerfen.«


  Devil stellte die schwarzen Ohren nach hinten. Anscheinend fühlte er sich angesprochen, denn er schritt jetzt schneller aus. Etwa eine Stunde vor Mittag erreichte Daniel die Burg und stieg vor dem verschlossenen Tor aus dem Sattel. Unbewusst war er immer langsamer geritten, je näher er seinem Heim gekommen war. Auf diese Weise hatte er über eine Stunde vertrödelt. Doch auch der längste Weg führte irgendwann ans Ziel, und nun hatte er es erreicht.


  Seine Unruhe verstärkte sich von Minute zu Minute. Mittlerweile war er sicher: Sein Stiefvater war nicht gewillt, sein angeheiratetes Domizil freiwillig zu verlassen. Und noch immer wusste er nicht, wie er den Alten und seine Söhne schnell loswerden konnte. Wie um sich zu wappnen, holte er tief Luft und betätigte den schweren Klopfer.


  Devil tänzelte ungeduldig. Er witterte seinen alten Stall und zerrte Daniel fast durch das Tor, als es endlich geöffnet wurde. Mit energischem Zügelruck brachte er das übermütige Tier zur Raison. Was würde es für einen Eindruck machen, wenn der junge Burgherr von seinem Pferd in den Hof geschleift wurde? Erschrocken sprang der Knecht, der ihm das Tor öffnete, zur Seite. Daniel kannte ihn nicht. Er wunderte sich. Hatte der knauserige Cameron etwa einen zusätzlichen Mann eingestellt? Der Knecht schien zu wissen, wen er vor sich hatte. Mürrisch öffnete er die Stalltür, für das Pferd seines neuen Herrn. Daniel brachte Devil im Stall unter und versorgte ihn. Bis auf Camerons Wallach stand kein Tier hier. Anscheinend waren George und Ken nicht zu Hause. Das beruhigte ihn etwas. Bis die beiden eintrafen, war er mit dem alten Cameron hoffentlich schon einig geworden.


  Von der Stalltür aus überblickte er kurz das Anwesen. Es war beunruhigend still und wirkte verlassen. Um diese Zeit herrschte normalerweise hektische Betriebsamkeit in Haus und Hof. Seine Magenmuskeln zogen sich in unheilvoller Vorahnung zusammen.


  »Wo, zum Teufel, sind die alle?« murmelte er verwirrt. Selbst der mürrische fremde Knecht war verschwunden.


  Er atmete tief ein und betrat das Haus. Hier verstärkte sich der verlassene Eindruck noch. Kein Töpfe klappern drang aus der Küche und das allgegenwärtige Geplapper der Dienstmädchen fehlte. Es herrschte eine gespenstische Stille.


  In der Wohnstube flackerte immerhin ein Feuer im Kamin. Und nun erklangen polternde Schritte auf der Treppe.


  Donald Cameron blieb auf der untersten Stufe stehen und musterte seinen Stiefsohn mit bösem Blick. Daniel starrte genauso finster zurück. Die erhöhte Position seines Stiefvaters ermöglichte dem, in die Augen seines Gegenübers zu blicken, ohne den Kopf zu heben. Wie Daniel mit leiser Genugtuung feststellte, überragte er Cameron nun um mehr als Haupteslänge.


  Cameron brach schließlich das Schweigen.


  »Bist ja schnell zurückgekommen«, knurrte er und hob spöttisch eine Augenbraue. »Kannst es wohl kaum erwarten, dein Erbe anzutreten, he? Wie es darum ging, deine Mutter zu pflegen, warst du nicht ganz so schnell. Das hast du lieber mir überlassen.«


  Zielsicher hatte er Daniels wunden Punkt getroffen. Der schwieg verunsichert zu diesem Vorwurf, da er sich selbst genug Vorwürfe machte. Cameron hakte auch sofort nach.


  »Ja, das tut weh, nicht wahr. Jeden Tag musste ich mir ihr Gejammer anhören, weil ihr heißgeliebter Sohn sie verlassen hatte.«


  »Du hast mich doch aus dem Haus getrieben, du und deine gehässigen Söhne! Sag mir nicht, du hättest nicht gewusst, was für Spiele sie mit mir trieben. Und du selbst hast mich ständig schikaniert und geschlagen.«


  »Ich wollte, dass du ein richtiger Mann wirst. Du warst eine verweichlichte Memme, die ständig an Mutters Rockzipfel hing. Ein bisschen Härte hat noch keinem Mann geschadet. Ich sah es als meine Pflicht an, dir beizubringen, wie man sich im Leben durchsetzt.«


  »Und du hofftest das zu erreichen, indem du mich immer wieder von deinen Söhnen verprügeln ließt?«


  »Es hat dir nicht geschadet, oder? Jedenfalls traust du dich, einen ziemlich respektlosen Ton mir gegenüber anzuschlagen. Ist das der Dank für alles, was ich für dich und deine Mutter getan habe?«


  Daniel war fassungslos.


  »Was du für uns getan hast? Was hast du denn getan? Du hast mich bestohlen, Teile meines Erbes verkauft. Soll ich dir dafür etwa noch dankbar sein?«


  »Ich brauchte das Geld«, erwiderte Cameron ungerührt.


  »Die Ärzte und die Medizin für deine Mutter waren teuer, auch ihre Pflege verschlang Unsummen. Wärst du dageblieben, wüsstest du, was das alles gekostet hat.«


  »War es nicht eher so, dass du deine Spielschulden nicht mehr begleichen konntest? Und eure ständigen Saufgelage waren bestimmt auch nicht billig. Ganz zu schweigen von deinen Huren, die du hinter Mutters Rücken hattest. Meinst du, ich hätte das alles nicht bemerkt? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«


  Wenn Daniel gedacht hatte, seine Anschuldigungen würden den Alten beschämen, so sah er sich getäuscht. Cameron tat seine Vorwürfe mit verächtlichem Schulterzucken ab.


  »Komm endlich zur Sache«, blaffte er. »Was willst du von mir?« »Ich will, dass du aus meinem Haus und aus meinem Leben verschwindest.«


  Daniel sagte es leise. Mit Genugtuung sah er das erschreckte Aufflackern in den Augen des Alten. Doch Cameron hatte sich gleich wieder in der Gewalt; seine Augen verengten sich nun zu wütenden Schlitzen, und sein Gesicht nahm einen gemeinen Ausdruck an.


  »Da hast du dir ja viel vorgenommen. Meinst du im Ernst, ich räume so einfach das Feld? Um all das dir zu überlassen, wofür ich so lange gekämpft habe? Wie willst du das bewerkstelligen? Du bist ganz allein hier.«


  Das schien er selbst erst jetzt zu bemerken, denn sein Blick wanderte über Daniels Schulter, so als suche er jemanden. »Ja, wo ist eigentlich dein schwuler Freund?« Seine Stimme klang hämisch.


  »Hat er schon genug von deinem kleinen Arsch und dich weggejagt?«


  Ein seltsames Funkeln erschien in seinen grauen Augen, das bei Daniel eine Gänsehaut erzeugte.


  Die Empörung über diese beleidigende Beschuldigung verschlug Daniel fast die Sprache. Er wurde puterrot im Gesicht. Cameron sah es als Bestätigung seiner Vermutung an und lachte roh. Doch über seine Beziehung zu Nicolas wollte sich Daniel auf keinen Fall mit Cameron streiten. Um seine Fassung zurückzugewinnen, wechselte er abrupt das Thema.


  »Wo sind eigentlich die Bediensteten? Hast du ihnen allen gleichzeitig freigegeben?«


  Wieder lachte Cameron, dieses dreckige Lachen, das Daniel gewaltig auf die Nerven ging.


  »Ich habe ihnen freigegeben, ganz recht. Für immer. Ich habe sie alle entlassen. Seit deine Mutter gestorben ist, wurden sie aufsässig, stellten meine Autorität in Frage. Und das verdammte Testament deines Vaters tat ein übriges. Ich konnte nicht mal mehr genug Geld für meinen eigenen Bedarf lockermachen.


  Da füttere ich nicht auch noch so viele unnütze Fresser durch. Bezahlung wollten sie auch noch. Da habe ich sie kurzerhand rausgeschmissen. Und deinen hässlichen Köter dazu.«


  Er lachte meckernd, so, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. Sinas Abwesenheit war Daniel in der Aufregung noch gar nicht aufgefallen.


  Das Maß war voll. Mühsam beherrscht blickte Daniel seinem Stiefvater in die Augen. Langsam und deutlich sprach er, wie zu einem begriffsstutzigen Kind.


  »Das reicht, du hast genug Unheil angerichtet. Ich werfe dich hinaus, dich und deine Söhne. Ich gebe euch drei Tage Zeit, um eure Sachen zu packen und von hier zu verschwinden. Und ich möchte keinen von euch jemals wiedersehen.«


  Achtlos schob er den verdutzten Mann zur Seite und stieg die Stufen hinauf. Sein Herz raste, doch er schaute sich nicht um, gab sich betont hochmütig und ungerührt. Cameron sollte auf keinen Fall ahnen, was wirklich in ihm vorging.


  Endlich stand er vor seinem Turmzimmer. Erschöpft lehnte er die Stirn an den Holzrahmen der Türe. Als er sich gefasst hatte und im Begriff war, das Zimmer zu betreten, sah er in einer dunklen Ecke des Ganges ein langes Holzstück liegen. Einen Balken von fast zwei Metern Länge. Verwundert schüttelte er den Kopf, wollte jetzt aber nicht darüber nachgrübeln. Er fühlte sich nach der Streiterei müde und ausgelaugt, wollte nur noch schlafen.


  Langsam sank er aufs Bett, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Es war kaum Nachmittag, viel zu früh zum Schlafen. Er wollte nur ein wenig nachdenken. Aber ehe er sich versah, war er eingeschlafen.


  Ein Rumpeln an der Tür weckte ihn. Erschrocken fuhr er hoch, hörte aber nichts Verdächtiges mehr. Ein Blick zum Fenster bestätigte ihm, dass er nicht lange geschlafen haben konnte. Die fahle Wintersonne war kaum weiter gewandert. Ächzend erhob er sich, ging zur Tür und drückte auf die Klinke, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Der Balken, schoss es ihm sofort in den Sinn. Dafür war er also da. Wider Willen musste er lachen. Cameron hatte ihn tatsächlich in sein Zimmer eingesperrt wie ein ungezogenes Kind. Was bezweckte er damit? Wollte er ihn etwa hier oben verhungern lassen, um an sein Erbe zu gelangen?


  Nein. Sein Tod würde dem Stiefvater nichts nützen. Die Burg und die Ländereien würden dann an die Kirche oder Verwandte seines Vaters fallen, aber niemals an Cameron. Und das wusste der sicher auch ganz genau. Was führte er aber dann im Schilde? So sehr Daniel auch nachdachte, es fiel ihm keine passable Antwort ein. Er würde wohl warten müssen, bis es seinem Stiefvater genehm war, ihn aufzuklären.


  Auf dem Tisch stand ein Krug, daneben ein Becher. Daniel war durstig, ging aber ohne große Hoffnung darauf zu. Sicher hatte ihm sein Stiefvater keinen Willkommenstrunk aufs Zimmer gestellt. Er blickte in den Krug, in der Erwartung, nur Staub darin zu finden. Doch er war gefüllt. Es befand sich Wein darin, wie er erschnupperte.


  Welche Gastfreundschaft, dachte er, und schenkte sich ein. Er leerte den Becher in einem Zuge. Zu spät bemerkte er den bitteren Nachgeschmack. Gift, dachte er entsetzt. Der Alte wollte ihn vergiften. Schnell wollte er sich den Finger in den Hals stecken, um Erbrechen herbeizuführen. Doch seine Bewegungen waren nur noch langsam und träge. Ein Schlafmittel, kam es ihm noch in den Sinn. Dann konnte er nicht mehr denken. In einem blutroten Blitz versank die Welt um ihn herum.


  Nebelschwaden waberten durch sein gemartertes Gehirn, dazwischen zuckten Lichtblitze hinter seinen geschlossenen Lidern. Er fürchtete sich davor, die Augen zu öffnen. Ein Schwall kalten Wassers ließ ihn die Augen jedoch erschrocken aufreißen.


  In meinem Kopf muss sich ein Karussell befinden, dachte er benommen. Nur langsam nahmen die schemenhaften Flecken über ihm menschliche Züge an. Aber von allen Gesichtern, die er kannte, wollte er diese drei am wenigsten sehen. Vielleicht verschwinden sie ja, wenn ich die Augen wieder schließe, hoffte er. Fest kniff er die Lider zusammen. Der brutale Schlag, der sein Gesicht traf, belehrte ihn eines Besseren. Widerwillig öffnete er erneut die Augen. Die grinsenden Fratzen seines Stiefvaters und seiner Stiefbrüder waren noch da.


  Er war ihr Gefangener, wieder einmal der Spielball für ihre üblen Scherze.


  Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Er hatte sie hinausgeworfen. Und nun hielten sie ihn in seinem eigenen Haus gefangen.


  »Du hast ja lange geschlafen«, hörte er den alten Cameron sagen. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie mehr aufwachen.«


  »Wie aufmerksam und edel du doch bist«, murmelte Daniel mit so viel Sarkasmus, wie er gerade noch aufbringen konnte. Anstatt einer Antwort erhielt er erneut einen Schlag ins Gesicht.


  Er zuckte zusammen, und George lachte meckernd. »Nun, um deine Person mache ich mir weniger Sorgen.« Es war wieder Cameron, der sprach.


  »Vielmehr hatte ich Angst, dein vorzeitiger Tod würde meinen genialen Plan vereiteln.«


  »Welchen genialen Plan meinst du?«


  »Mein genialer Plan, doch noch an deine Erbschaft zu kommen.«


  Die Stimme des Alten klang stolz, so dass Daniel hellhörig wurde. Fast liebevoll tätschelte Cameron Daniels Wange. »Du selbst wirst mir dabei behilflich sein. Ich werde endlich bekommen, was ich schon jahrelang haben wollte. Zugegeben, früher sind mir ein paar kleine Patzer unterlaufen, doch diesmal ist mein Plan hundertprozentig.«


  Da Daniel vor allem Zeit schinden wollte, um endlich klar im Kopf zu werden, musste er den Alten bei Laune halten.


  Der gefiel sich anscheinend in der Rolle des genialen Pläne Schmieders und erzählte bereitwillig weiter. Für Daniel war im Moment nur wichtig, einen Ausweg aus seiner prekären Situation zu finden. Deshalb tat er so, als höre er interessiert zu. Schließlich war er auch gespannt, welche Rolle ihm sein Stiefvater in diesem üblen Theaterstück zugedacht hatte. Donald Cameron hatte es jedenfalls nicht eilig. Er setzte sich zu Daniel aufs Bett, und legte vertraulich seine Hand auf dessen Brust. »Ich habe schon bald, nachdem ich der Partner deines Vaters wurde geplant, mir seine Burg mit allem Drumherum anzueignen. Eigens zu diesem Zweck ließ ich deinen Vater von Wegelagerern umbringen.«


  Er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Selbstgefällig weidete er sich an Daniels ungläubigem Gesichtsausdruck. Dann fuhr er ungerührt fort:


  »Dann habe ich mich an deine Mutter herangemacht.«


  In aller Gemütsruhe erklärte er seine gemeine Intrige. Alles hatte sich so zugetragen, wie Daniel es schon damals vermutet hatte. Er hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Doch es wollte ihm partout nichts einfallen.


  »Die Krankheit deiner Mutter kam mir gerade recht«, drang die unangenehme Stimme nun wieder unerbittlich in seine Ohren. »Ich konnte kaum erwarten, dass sie endlich starb. Mit Schrecken dachte ich daran, wie viele Jahre ich dich wohl durchfüttern müsste, ehe du mir von Nutzen wärst. Du warst aber so nett, mich von deiner Gegenwart zu befreien, um dich diesem Kerl anzuschließen. Nun gut. Jetzt, wo du endlich dein Erbe angetreten hast, bin auch ich fast am Ziel meiner Wünsche. Was mir dazu noch fehlt, ist deine Unterschrift auf einem Dokument, mit dem du mir zum Dank für meine aufopferungsvollen Bemühungen alle deine Besitztümer überschreibst.« Nun, da er die Katze aus dem Sack gelassen hatte, beugte er sich näher zu Daniel herunter. Er wollte ganz genau sehen, wie seine Eröffnung auf ihn wirkte.


  Doch Daniel rührte sich nicht, der Schock lähmte ihn.


  Mit andächtiger Miene hielt ihm sein Stiefvater eine Urkunde vors Gesicht. Sie dokumentierte, daß er, Daniel Kenneth, seinen gesamten Besitz Donald Cameron schenkte. Das Papier sah echt aus und war sogar schon von irgendeinem verbrecherischen Notar unterzeichnet und mit einem protzigen Siegel versehen. Einzig und allein Daniels Unterschrift fehlte auf dem Dokument.


  Diese Unterschrift wird Cameron nie erhalten, schwor sich Daniel. Denn diese fehlende Unterschrift war gleichzeitig seine Lebensversicherung. Solange sie dem Dokument keine Gültigkeit verlieh, blieb es nur ein Fetzen Papier. Und er am Leben. Cameron erriet die Gedanken seines Stiefsohnes, wozu auch nicht besonders viel Scharfsinn erforderlich war.


  »Glaub mir, du wirst unterschreiben«, drohte er leise.


  »Entweder du unterschreibst freiwillig, dann kannst du gehen; zwar arm, aber lebend und unversehrt. Oder aber wir zwingen dich zu unterschreiben. Darüber würden sich George und Ken besonders freuen. Aber ich versichere dir, für dich wird das sehr hart werden. Unversehrt wirst du dann nicht mehr sein. Vielleicht wirst du sogar sterben. Also, wie lautet deine Antwort? Überleg sie dir gut.«


  Daniel ahnte, er war im Begriff, die größte Dummheit seines Lebens zu begehen. Und wahrscheinlich auch seine letzte. Aber er konnte dieses Dokument nicht unterschreiben. Alles in ihm sträubte sich dagegen.


  Zum einen traute er Cameron nicht. Es schien ihm mehr als wahrscheinlich, dass er ihn tötete, noch ehe die Tinte seiner Unterschrift getrocknet war. Zum anderen hoffte er auf Nicolas. Nicolas würde sofort nach seinem Erwachen spüren, was los war. Und ihm umgehend zur Hilfe eilen. Da gab es bloß ein Problem: die Zeit.


  Vorsichtig schielte Daniel zum Fenster, um die Tageszeit abzuschätzen. Der Schlaftrunk hatte laut Cameron lange gewirkt. Tatsächlich war es schon Nachmittag, wie er am Stand der Wintersonne erkannte. Bis zum Einbruch der Dunkelheit und zu Nicolas’ Erwachen würden noch mindestens zwei Stunden vergehen. Dann musste er noch die Zeit rechnen, die der Vampir brauchte, um hierherzukommen. Bei dieser Rechnung wurde ihm elend zumute. Konnte er so lange durchhalten?


  Was würden die Camerons in dieser Zeit mit ihm anstellen? Vielleicht kam Nicolas ja gerade noch rechtzeitig, um ihm einen letzten Freundschaftsdienst zu erweisen, indem er ihn tötete. Ihn aussaugte, wie er es bei John getan hatte, um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen.


  Cameron unterbrach seine morbiden Gedanken.


  »Und, hast du einen Entschluss gefasst?«


  Er wedelte mit dem Dokument vor Daniels Nase.


  Wohl wissend, worauf er sich einließ, schüttelte Daniel entschieden den Kopf.


  »Nein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor,


  »nein ich werde niemals unterschreiben.«


  »Du wählst also die harte Tour.«


  Cameron blickte spöttisch, und seine Söhne grinsten erfreut. »Tapfer, tapfer. Aber es wird dir nichts nützen. Außer dass du meinen Söhnen damit einen Herzenswunsch erfüllst. Die beiden haben dich noch nie besonders gemocht. Wenn ich es ihnen aus naheliegenden Gründen - nicht verboten hätte, wäre dein Schicksal schon vor Jahren besiegelt gewesen. Nun, ich glaube, dir wird die Sache weniger Spaß machen als ihnen. Wie heißt es so schön: Des einen Freud ist des anderen Leid.«


  Fast liebevoll tätschelte er abermals Daniels Wange und zupfte spielerisch an einer langen schwarzen Haarsträhne, die ihm ins Gesicht hing.


  Der Alte hatte es offensichtlich nicht eilig, Daniels Unterschrift zu erzwingen. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Deshalb schweifte er jetzt vom Thema ab.


  »Du bist ein hübscher Junge. Früher kamst du mir fast wie ein Mädchen vor. Mir haben schon immer hübsche Knaben gefallen, weißt du.«


  Daniel wurde blass vor Schreck. Der Alte sah es erfreut, winkte dann aber ab.


  »Keine Angst, zumindest das passiert dir heute nicht. Der Körper setzt einem Mann in meinem Alter leider gewisse Grenzen, und meine Söhne vergnügen sich lieber mit drallen Weibern.« Zur Bestätigung grinste Ken dümmlich, und auch George bleckte sein unvollständiges Gebiss in wölfischem Grinsen. Cameron fuhr unbeirrt fort.


  »Tu doch nicht so, als ob dir fremd wäre, wovon ich spreche. Ich habe dich und deinen Freund beobachtet. Ihr seid sehr vertraut miteinander, will mir scheinen. Und er ist die ganzen Jahre sicher nicht umsonst für deinen Unterhalt und die feinen Klamotten aufgekommen.«


  In Daniels Kopf rotierten die Gedanken. Einerseits empörte ihn, wie Cameron über Nicolas sprach. Andererseits, solange ihm der Alte irgendeinen Stuss erzählte, ließen seine Söhne die Finger von ihm. Jede Minute, die er unversehrt überstand, zählte. Hinhalten hieß seine Devise. Deshalb sagte er nun forscher, als ihm zumute war:


  »Was redest du da für dummes Zeug! Nicolas ist ein guter Freund, sonst nichts. Ich habe ihm mal einen großen Gefallen erwiesen. Und es sind nicht alle so wie du. Er hat noch nie eine Gegenleistung für seine Freundschaft von mir verlangt.« Cameron brummte etwas Abfälliges, das Daniel nicht verstand. Er wollte es auch gar nicht wissen. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf, wie er das Gespräch in Gang halten konnte. Doch es wollte ihm einfach nichts einfallen.


  Cameron kam wieder auf sein ursprüngliches Thema zurück. »Also, du möchtest tatsächlich nicht unterschreiben? Nun denn, dann wollen wir keine Zeit mehr vertrödeln. Ich werde es mir hier in diesem Sessel gemütlich machen. Falls du mir etwas zu sagen hast, weißt du, wo du mich findest.«


  Gemächlich stapfte er zu Daniels Lieblingssessel und ließ sich ächzend hineinfallen. Logenplatz, dachte Daniel grimmig.


  Dann machte sein Galgenhumor lähmender Angst Platz.


  Ein Blick auf George und Ken genügte, um seine Furcht ins Unerträgliche zu steigern. Unterschreibe einfach! schrie alles in ihm.


  Cameron schien seine Gedanken zu lesen.


  »Willst du nicht einfach sofort unterschreiben? Dann hast du es bald hinter dir. Es gibt keinen anderen Ausweg für dich, glaub mir.«


  Bald hinter dir, hallte es in Daniels Kopf nach. Sie würden ihn tatsächlich umbringen, sobald er tat, was sie verlangten.


  Sein Entschluss stand nun endgültig fest.


  »Nein.«


  Er stieß dieses Wort hervor. Dann presste er die Lippen aufeinander. Schon jetzt konnte er ein unkontrolliertes Zittern kaum noch unterdrücken.


  Cameron nickte seinen Söhnen zu, die wie zwei Bluthunde neben dem Bett lauerten. Freudig machten sie sich ans Werk und stürzten sich auf ihr Opfer. Brutal zerrten sie ihn vom Bett und stellten ihn auf die Beine.


  Daniel war durch die Nachwirkungen des Schlafmittels noch immer etwas benommen. Als er hochgezerrt wurde, verschwamm ihm alles vor den Augen. Er wäre umgefallen, hätte ihn Ken nicht an den Oberarmen gepackt. Schlaff hing er in dessen Griff, schüttelte benommen den Kopf und versuchte, durch das Rauschen in seinen Ohren etwas von dem mitzubekommen, was sie sagten.


  George trat vor ihn und riss ihm mit einem Ruck das Hemd auf. Mit vereinten Kräften zerrten sie es ihm vom Körper.


  Das Schwindelgefühl wich langsam, doch an Gegenwehr war trotzdem nicht zu denken. Wie mit Eisenklammern hielt ihn Ken gepackt, und George schlug ihm ohne Vorwarnung die geballte Faust in den Magen. Ein Hagel von harten Schlägen ließ Daniel in die Knie sinken. Ken lockerte abrupt seinen Griff, und Daniel fiel vornüber aufs Gesicht. Keuchend versuchte er Luft zu schnappen. George war immer noch ein Meister, wenn es darum ging, jemanden zusammenzuschlagen. Und er hatte seine Schläge gut dosiert. Sie sollten wehtun, aber nicht schwer verletzen. Schließlich sollte Daniel ja noch schreiben können. »Hast du schon genug?« hörte er Cameron. »Möchtest du unterschreiben?«


  Daniel zog es vor, nicht zu reagieren. Georges Schläge hatte er schon öfter aushalten müssen. Solange es nicht schlimmer kam, würde er nicht nachgeben.


  Aber natürlich gab es eine Steigerung.


  »Der Kerl ist sturer, als ich dachte; packt ihn etwas härter an«, befahl der Alte. Das war ganz im Sinne seiner Söhne.


  Daniel hob nicht den Kopf. Er würde noch früh genug spüren, was ihnen als nächstes einfiel. Doch die folgenden Worte schickten einen Angstschauer durch seinen Körper.


  »Gib ihm mal die Peitsche zu schmecken, vielleicht überzeugt ihn das.«


  Cameron lachte. Er beobachtete sein Opfer mit lauernder Gier. Mit der Fußspitze stieß er Daniel an, und der zuckte zusammen. »Überlegst du es dir doch noch anders?«


  Daniel schüttelte störrisch den Kopf. Da traf ihn auch schon mit sirrendem Klang die Peitsche, und er stieß einen überraschten Schrei aus. Ungerührt drosch George oder Ken, er wusste nicht, wer von ihnen es war, weiter auf ihn ein. Daniel presste die Zähne zusammen und legte die Hände schützend über seinen Kopf. Er spürte, wie die Haut auf seinem Rücken aufplatzte und das Blut herunterlief.


  Nach endloser Zeit, wie ihm schien, hörten die Hiebe auf. Er blieb weiter reglos liegen, kämpfte gegen den gnadenlosen Schmerz an. Schweiß und Tränen liefen über seine Wangen. George packte ihn grob und warf ihn mit einem Ruck auf den Rücken. Vor Schmerz stöhnte er auf.


  »Unterschreibst du jetzt?«


  Mechanisch schüttelte Daniel den Kopf, was George mit einem wütenden Peitschenhieb über seine rechte Gesichtshälfte quittierte. Aufschreiend fasste Daniel sich an die Wange. Als er seine Hand zurückzog, war sie voller Blut.


  Cameron erhob sich aus seinem Sessel und bückte sich zu ihm hinunter. Er packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf in die Höhe. Daniel starrte seinem Peiniger in die Augen.


  »Hast du genug gelitten, Daniel?« fragte sein Stiefvater sanft. Erneut hielt er ihm die Urkunde vor Augen.


  »Noch hast du nicht mehr als ein paar Kratzer abbekommen. Unterschreib endlich, und wir lassen dich in Ruhe.«


  Statt einer Antwort schlug Daniel die Urkunde mit seiner blutigen Hand beiseite.


  Cameron stieß einen Wutschrei aus und riss das Papier an sich, um die Blutspuren abzuwischen, bevor sie eintrockneten. Dann starrte er kalt auf seinen Stiefsohn hinab. Er wunderte sich insgeheim über Daniel. Der Kerl erwies sich als weitaus härter, als er vermutet hatte. Der Zorn darüber beraubte Cameron seiner letzten Hemmungen. Er schüttelte Daniels Kopf wild hin und her. Dabei schrie er mit sich überschlagender Stimme: »Du hast es nicht anders gewollt, jetzt sollst du mich richtig kennenlernen! Einen Cameron hält man nicht zum Narren!« Er stieß Daniels Kopf zurück auf den Boden und wandte sich seinen Söhnen zu.


  »Nehmt euch den Scheißkerl endlich richtig vor, und hört nicht eher auf, bis er mich anfleht, unterschreiben zu dürfen!«


  Daniel hielt die Augen fest geschlossen. Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen, hoffte er. Sein Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Er hob ein Augenlid an. Im Zimmer waren die Kerzen angezündet worden, bemerkte er erleichtert. Allzu lange sollte es nicht mehr dauern, bis Nicolas erschien. Durchhalten, befahl er sich selbst, du hältst das aus, Daniel. Aber er irrte sich. Es kam viel schlimmer, als er sich vorgestellt hatte.


  Auf Georges Wink hin zerrte ihn Ken aufs Bett zurück und warf ihn auf den Bauch. Mit Gewalt verdrehte er ihm den linken Arm, so dass seine Hand brutal zwischen seine Schulterblätter gedrückt wurde. Unbarmherzig drückte und zerrte er Daniels Hand noch weiter nach oben. Um dem fürchterlichen Druck nachzugeben, krümmte der sich nach vorne zusammen, doch vergeblich. Mit lautem Knacken sprang das Schultergelenk aus der Gelenkpfanne. Der Schmerz war so überwältigend, dass Daniel einen heulenden Schrei ausstieß.


  Hätte er in diesem Moment einen Satz herausgebracht, er hätte gefleht, unterschreiben zu dürfen. Doch sie waren noch nicht fertig mit ihm. George packte nun seinen kleinen Finger und bog ihn langsam und genüsslich nach hinten, bis er brach. Ohne zu zögern, griff er nach dem nächsten Finger um damit genauso zu verfahren. Der wahnsinnige Schmerz raubte Daniel fast den Verstand. Mit der rechten Hand schlug er verzweifelt auf das Bett, zum Zeichen, dass er genug hatte. Doch weder der alte noch der junge Cameron reagierten darauf. Mit brutaler Gewalt brach ihm George jeden Finger seiner linken Hand. Daniels Schreie erfüllten das Turmzimmer. Als Ken seinen Arm endlich losließ, war er nicht mehr in der Lage, ihn in die richtige Position zu bringen. Bewegungslos hing er auf seinem Rücken, rutschte langsam daran herab.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?« wollte Ken wissen. »Soll ich ihm das Bein brechen?«


  »Nein!« schrie Daniel auf. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Qual. »Bitte, nicht. Ich unterschreibe ... Ich mache alles, was ihr sagt, nur tut mir nichts mehr. Bitte!«


  Tränen des Schmerzes und der Demütigung liefen über sein Gesicht. Sein Wille war gebrochen. Lieber wollte er sterben, als nochmals diese Quälerei über sich ergehen zu lassen. Der alte Cameron schaute voller perverser Genugtuung auf ihn herab.


  »Habe ich dich doch noch kleingekriegt. Ich wusste, dass du zu knacken bist.«


  Er grinste selbstgefällig und schob Daniel den Vertrag hin, legte ihn sorgfältig vor seiner rechten Hand aufs Bett. Dann schob er ihm die Feder zwischen die verkrampften Finger.


  »Konzentriere dich!« herrschte er ihn an. »Die Unterschrift muss deutlich sein. Also reiß dich am Riemen.«


  Mit letzter Kraft setzte Daniel seine Unterschrift unter das Dokument. Achtlos ließ er die Feder fallen und drückte sein Gesicht in die Bettdecke. Pulsierende Schmerzen zogen durch seinen Arm. Sein ganzer Körper schmerzte höllisch. Sollten sie ihn erschlagen oder erstechen, es war ihm gleichgültig. Wenn es nur schnell ging. Er konnte den Schmerz kaum noch ertragen. Nur am Rande registrierte er, wie sein Stiefvater zur Tür ging. Über die Schulter sagte der Alte zu seinen Söhnen:


  »Von mir aus könnt ihr mit dem Kerl anstellen, was ihr wollt.«


  Cameron hatte den Türknauf eben in der Hand, als er mitsamt der Tür nach draußen gerissen wurde. Mit Wucht traf ihn eine Faust am Kopf und streckte ihn zu Boden. Nicolas stürmte wie ein Racheengel herein, erfasste mit einem Blick die Situation und packte ohne zu zögern Ken, der ihm am nächsten stand. Ohne viel Federlesens riss er ihn an sich und biss ihm die Kehle durch. Er trank in hastigen Zügen das ausströmende Blut, um seine Kräfte zurückzugewinnen. Die Leiche ließ er achtlos fallen. Mit zwei Schritten stand er vor George, der ihn völlig entgeistert anschaute.


  Niemand brauchte dem Vampir zu erzählen, was geschehen war, was die Camerons seinem Freund angetan hatten. Er hatte in Daniels panischen Gedanken gelesen, was ihm zugefügt worden war. Deshalb nahm er sich, nun, da sein schlimmster Durst gestillt war, Zeit für den Unhold. Er sollte nicht so schnell sterben wie Ken. George sollte während seines Todeskampfes dieselben Ängste und Qualen erleiden, die er Daniel zugefügt hatte. Und George ahnte, was auf ihn zukam, als er in die eisigen Vampiraugen blickte. Er wollte schreien und brachte doch keinen Ton heraus. Der Biss brannte wie Feuer an seinem Hals, und während der Vampir mit grausamer Langsamkeit das Leben aus ihm sog, wand sich George in unsäglicher Qual.


  Unterdessen erwachte Cameron aus seiner Ohnmacht und erfasste, was da vor sich ging. Er sah die Leiche seines jüngeren Sohnes mit aufgerissener Kehle auf dem Boden liegen. George hing zuckend in den Fängen des grauenhaften Ungeheuers, als das sich der Freund seines Stiefsohnes nun entpuppte. Dem Alten wurde klar: Nur wenn es ihm gelang, Daniel als Geisel zu nehmen, gab ihm das eine geringe Chance, sein eigenes Leben zu retten. Der unheimliche Fremde würde ihn nicht angreifen, solange Daniel in seiner Gewalt war, hoffte er.


  Auf dem Schreibtisch lag ein Brieföffner, der die Form eines kleinen Schwertes hatte und scharfe Schneiden besaß. Den nahm Cameron an sich und schlich damit zum Bett. Daniel lag immer noch apathisch bäuchlings darauf. Er sah aus, als interessiere ihn nichts von dem, was um ihn herum vorging. Der Vampir ließ Georges ausgesaugten Körper fallen und drehte sich zu Cameron um. Ohne erkennbare Gefühlsregung starrte er ihn an. Der Alte war plötzlich unsicher, ob ihm Daniel, der jetzt halb ohnmächtig in seinem Arm hing, überhaupt als Geisel taugte. Vielleicht würde dieses Ungeheuer sie in seinem Blutrausch ja beide töten. Camerons Hand, die das Messer an Daniels Hals presste, zitterte unkontrolliert.


  Nichts Menschliches war in Nicolas’ kalten Augen, als er jetzt drohend auf Cameron zukam. Seine Lippen waren hochgezogen wie die eines Wolfes und gaben den Blick auf messerscharfe lange Fänge frei. Cameron war unfähig, die Augen abzuwenden.


  »Komm mir nicht zu nahe«, warnte der Alte und drückte den Dolch fester an Daniels Hals.


  »Ich steche ihn ab, wenn du auch nur einen Schritt näherkommst.«


  »Tust du das?«


  Die Frage des Vampirs klang spöttisch, und ehe der Alte wusste, wie ihm geschah, wurde ihm der Dolch aus der Hand gerissen. Behutsam zog der Vampir Daniel aus den Armen seines Peinigers und legte ihn vorsichtig aufs Bett. Dann wandte er sich wieder seinem letzten Opfer zu.


  »Bitte!« flehte Cameron, und seine feiste Gestalt bebte vor Angst. »Bitte, tu mir nichts an. Du kannst alles von mir haben. Ich habe Geld, Schmuck, was du willst. Aber töte mich nicht!« Er weinte nun hemmungslos.


  Doch der Vampir ließ sich nicht erweichen.


  »Alles, was ich will, bist du. Ich will dein Blut, dein Leben. Deinen Schmerz auskosten. Ich will spüren, wie du leidest.« Er stand jetzt dicht vor der wimmernden Gestalt und streckte den Arm nach ihr aus. Ohne erkennbare Mühe zog er Camerons schweren Körper in die Höhe. Langsam näherte sich sein geöffneter Mund mit den todbringenden Zähnen dem Hals. Ein letztes Mal versuchte der Alte sich loszureißen. Doch der Vampir gab ihm keine Chance. Gnadenlos stieß er seine Zähne in die Halsvene seines Opfers und begann genüsslich zu saugen.


  Kapitel 22: Überlebenshilfe


  Polternd fiel Camerons toter Körper zu Boden. Daniel sah die klaffende Wunde am Hals seines Peinigers und Nicolas’ von Hass und Gier verzerrtes Gesicht, aber er empfand nichts bei dem Anblick. In ihm war alles kalt und leer. Selbst die rasenden Schmerzen in seinem Arm waren ihm gleichgültig.


  Der Vampir wandte sich nun zu ihm um und eilte ans Bett. Mit schnellem Blick überprüfte er Daniels Zustand. Was er sah und spürte, gefiel ihm überhaupt nicht. Daniels Apathie deutete auf einen schweren Schock hin. Und sein linker Arm sowie alle Finger seiner linken Hand standen in grotesken Winkeln ab. Behutsam nahm der Vampir den Kopf seines übel zugerichteten Freundes zwischen die Hände und zwang ihn mit sanfter Gewalt, in seine Augen zu blicken.


  »Schau mich an Daniel«, flüsterte er und schüttelte ihn sachte. Aber Daniel wollte dem Vampir nicht in die Augen schauen. »Lass mich in Ruhe!« stieß er matt hervor und versuchte den Blick abzuwenden. Das ließ Nicolas nicht zu. Er senkte seinen Blick tief in Daniels Augen, und kurze Zeit später spürte er, wie er unter seinen Händen erschlaffte. Nun konnte sich der Vampir ans Werk machen. Mit sicheren Griffen renkte er die Gelenke ein und richtete die gebrochenen Knochen. Kritisch überprüfte er, ob ihm auch keine Verletzung entgangen war. Dann biss er sich ins Handgelenk und drückte es an Daniels Lippen, befahl ihm zu trinken. Willenlos nahm der die heilende Blutspende an und schluckte gehorsam, bis es Nicolas genug erschien.


  Mühelos hob der Vampir den schlaffen Körper seines Freundes auf die Arme und trug ihn die Treppe hinunter. Er brachte Daniel zum Schlafzimmer seiner Mutter und ließ ihn dort aufs Bett gleiten. Daniels tranceartiger Zustand war nun einem tiefen Schlaf gewichen. Nach einem letzten kritischen Blick auf den Freund verließ Nicolas das Schlafzimmer und ging zurück in den Turm. Dort packte er sich zwei der Leichen und schleppte sie ohne Anstrengung die Treppen hinunter. Er legte sie im Schuppen neben dem Stall ab und holte dann die dritte Leiche. Er machte sich schwere Vorwürfe, weil er zugelassen hatte, dass Daniel allein auf die Burg zurückgekehrt war. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er deutlich Camerons Gefährlichkeit erkannt. Wäre nicht die Sache mit John dazwischengekommen, nie hätte er Daniel alleine zurückkehren lassen. Doch leider war es nun zu spät für Selbstvorwürfe. Er musste froh sein, gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein, um das Schlimmste zu verhüten.


  Als er an diesem Abend erwacht war, hatte er sofort die Not gespürt, in der sich Daniel befand. Ohne zu zögern, war er losgeeilt, um ihm beizustehen. Er legte die lange Wegstrecke in Rekordzeit zurück. Seine stete Verbundenheit mit Daniels Geist zeigte ihm überdeutlich, was der Freund schon hatte erleiden müssen. Die panische Angst um ihn hatte ihn zu noch größerer Eile angetrieben.


  Auf dem Weg die Treppe hinauf spürte er nun, dass Daniel erwacht war. Doch die seelische Verfassung, in der er sich befand, alarmierte den Vampir. Er beschleunigte seinen Schritt, um zu verhindern, was Daniel gerade im Begriff war zu tun.


  Daniel erwachte und setzte sich ruckartig im Bett auf. Wo war er, und wie kam er hierher? Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Das Grauen und die Schmerzen. Der unversöhnliche Hass seines Stiefvaters, die brutale Behandlung durch seine Stiefbrüder. Und Nicolas, der dem Alptraum ein Ende gesetzt hatte.


  Langsam schaute er an sich hinunter und bewegte vorsichtig seine Glieder. Er hatte keine Schmerzen mehr. Nicolas hatte ihn also durch seine Kunst geheilt. Sein Blick fiel auf seinen linken Arm. Er lag schwer auf der Bettdecke. Daniel versuchte, ihn zu heben und die Finger zu bewegen. Nichts tat sich. Wie ein lebloses Teil, das nicht zu ihm gehörte, hing der Arm herab. Siedend heiß überfiel ihn die schreckliche Erkenntnis: Sein Arm war gelähmt. Mit der rechten Hand schlug er darauf, spürte aber nichts. Er kniff in das weiche Fleisch. Nichts. Kein Schmerz. Und als er den Arm jetzt mit der Rechten anhob und wieder losließ, fiel er schwer herab.


  Nein, dachte er entsetzt. Nicht auch noch das! Hatte Nicolas etwas falsch gemacht oder vergessen? Doch in seinem Inneren wusste er, dass dem nicht so war. Irgendetwas war in seinem Arm kaputt, was der Vampir nicht heilen konnte. Frustriert schloss er die Augen, er wollte nur noch schlafen. Aber kaum hatte er die Lider geschlossen, überfielen ihn die Bilder. Die verzerrten Fratzen der Camerons starrten auf ihn hinunter. Er meinte, die Schläge und die Qual erneut zu spüren. Entsetzt riss er die Augen auf. Aber die Gespenster seiner Peiniger ließen ihn nicht los. Ihre Stimmen gellten in seinen Ohren, schrien ihn an:


  »Unterschreibe ..., packt ihn etwas härter an ..., gib ihm die Peitsche zu schmecken ...«


  Dann hörte er das meckernde Lachen seiner Stiefbrüder, die sich an seiner Pein weideten, und die befriedigten Worte seines Stiefvaters:


  »Hab ich dich doch noch kleingekriegt!«


  »Nein«, flüsterte Daniel, »nein, nein.«


  Er wollte sich die Ohren zuhalten, aber er konnte ja den verdammten Arm nicht bewegen. Panik überkam ihn, und er warf sich vom Bett. Schwer fiel er auf den gelähmten Arm und hörte das Knacken, mit dem er erneut brach. Er rappelte sich auf die Knie, stand etwas wackelig auf und wankte zum Sekretär seiner Mutter. Schwer ließ er sich auf den Stuhl fallen. Durch den Tränenschleier in seinen Augen konnte er nur verschwommen sehen. Doch den dolchförmigen Brieföffner erkannte er. Wie von selbst glitt der Dolch in seine Hand, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er wollte so nicht weiterleben.


  Ohne merkliches Zögern packte er den gelähmten Arm und legte ihn auf die Schreibtischplatte. Dann fuhr er, so fest er es fertigbrachte, mit der scharfen Schneide über das Handgelenk. Schmerz verspürte er keinen. Interessiert beobachtete er das Blut, das wie eine Fontäne aus der durchtrennten Ader spritzte. Es würde bald vorbei sein. Müde schloss er die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  Mit lautem Knall prallte die Tür an die Wand, und Nicolas stürmte ins Zimmer. Er erkannte sofort den Ernst der Situation und handelte schnell. Ehe Daniel noch begriff, was geschah, hing er im Griff des Vampirs und wurde kräftig durchgeschüttelt.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« fauchte Nicolas. »Denkst du, ich habe nichts anderes zu tun, als dir ständig das Leben zu retten?«


  »Du brauchst mein Leben nicht zu retten!« stieß Daniel durch seine aufeinanderschlagenden Zähne hervor, und Nicolas stellte abrupt das Schütteln ein.


  »Ich will es nicht mehr, dieses Leben! Wärst du ein paar Minuten später gekommen, so bräuchte ich nicht als Krüppel weiterzuleben. Sieh dir meinen Arm an. Ich kann ihn nicht mehr bewegen, ich spüre ihn nicht einmal.«


  »Das mit deinem Arm tut mir leid, Daniel. Leider versagt meine Kunst, wenn es darum geht, Sehnen und Nerven zusammenzufügen. Aber wegen des Armes bist du doch kein Krüppel! Du wirst lernen, damit zurechtzukommen. Kein Grund, sich das Leben zu nehmen.«


  Nicolas sagte es ruhig, er wollte Daniel nicht noch mehr aufregen.


  »Deine Nerven sind überreizt. Es war entschieden zu viel, was du in den letzten Stunden durchgemacht hast.« Er schaute ihn prüfend an.


  »Möchtest du noch ein wenig von meinem Blut? Es wird dich kräftigen.«


  Aber Daniel wollte kein Blut. Er wollte nur Ruhe haben, nicht mehr an all das Schreckliche denken müssen.


  »Du hättest mich einfach sterben lassen sollen«, jammerte er. »Wenn ich wenigstens schlafen könnte! Immer wenn ich die Augen schließe, tauchen die Bilder vor mir auf.«


  Nun, wenn es das war, was er wollte, wenigstens zu Schlaf konnte ihm Nicolas verhelfen. Vielleicht war es ja das Beste, dachte der Vampir, wenn Daniel lange schlief. Gern hätte er ihm die schrecklichen Träume erspart, aber ganz konnte er sie nicht von ihm fernhalten.


  Außer um Daniels Arm sorgte sich Nicolas hauptsächlich um seinen Geist. Die Folter hatte tiefe Narben auf Daniels Seele hinterlassen. Er hatte sich während dieser Tortur zwar tapfer gehalten, doch nun war er am Ende. Der Vampir konnte die chaotischen Gedanken spüren, die in seinem Gehirn herumspukten. Sie ließen ihn das Geschehene immer wieder erleben. »Kannst du die Erinnerung an diese schreckliche Sache nicht aus meinem Gedächtnis löschen?« fragte Daniel, nachdem er schreiend aus einem Alptraum aufgewacht war. Doch das stand leider außerhalb der Macht des Vampirs.


  »Ich kann dir nur Erinnerungen nehmen, die mich betreffen«, bedauerte er. »Ruh dich erst einmal aus, und versuche, möglichst viel zu schlafen. Es dauert seine Zeit, bis die Erinnerung an diese Schrecken nachlässt. Du darfst nicht ungeduldig werden.« Doch Daniel ließ sich nicht beruhigen. Immer wieder murmelte er: »Du hättest mich besser sterben lassen sollen.« Endlich riss dem Vampir der Geduldsfaden.


  »Blödsinn«, grollte er. »Wenn ich dich sterben lassen wollte, hätte ich mich nicht total verausgaben müssen, um hierher zu kommen.«


  »Ich hätte dich nicht rufen sollen. Ich hätte den verdammten Wisch gleich unterschreiben sollen. Dann wäre ich jetzt tot und müsste mein restliches Dasein nicht als Krüppel fristen«, klagte Daniel weiter.


  Nicolas sagte nichts mehr dazu. Daniel brauchte einfach Zeit, um das Geschehene zu akzeptieren. Für den Vampir stellte sich die drängende Frage, was er mit seinem verwirrten jungen Freund anstellen sollte, während er den Tag im Todesschlaf verbrachte. Sämtliche Bedienstete waren fort. Keiner konnte während des Tages auf Daniel aufpassen, damit er nicht noch einmal so eine Dummheit machte. Das endlose Gejammer seines Freundes brachte ihn endlich auf die rettende Idee. Er setzte sich auf den Bettrand und blickte auf die zusammengesunkene Gestalt. Daniel sah elend aus. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen. Der Peitschenstriemen auf seiner Wange glühte wie ein roter Strich. Er war schon verharscht gewesen, als der Vampir mit seiner Heilung begonnen hatte. Sein heilender Speichel hatte die klaffenden Wundränder zwar zusammengezogen, aber eine dünne Narbe würde zurückbleiben. Daniels Wangen waren eingefallen, seine Haut aschfahl. Nicolas seufzte. Daniel tat ihm in der Seele leid. Doch er schaute ihn nun betont unbeteiligt an und verlieh seiner Stimme einen gleichgültigen Klang.


  »Du möchtest wirklich sterben, ja? Hast du dir das gut überlegt?« fragte er.


  Daniel nickte schwach, starrte ihn aber aus großen Augen an. »Nun, wenn es wirklich dein größter Wunsch ist, zu sterben, so werde ich dir den Tod schenken. Schau mich an, Daniel, schau mir tief in die Augen. Ja, so ist es gut.«


  Daniel war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er wirklich sterben wollte. Doch nun, da er in Nicolas’ Augen blickte, konnte er sich dem magischen Blick nicht entziehen. Er verlor sich darin, merkte, wie er unwiderstehlich von ihm ins Nichts gezogen wurde. Er spürte, wie seine Seele den Körper verließ, dann war da nur noch Schwärze und Vergessen.


  Bekümmert starrte der Vampir auf den leblosen Körper in den weißen Kissen. Daniels Augen standen offen, doch sie waren leer und tot. Leicht fuhr Nicolas mit den Fingern darüber, verschloss die Lider. Daniels Gesicht sah nun friedlich und entspannt aus.


  »Verzeih mir, Daniel«, murmelte er leise, »aber ich hatte keine andere Wahl.«


  Er ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge vor, um das nahende Tageslicht auszusperren. Mit schleppenden Schritten kam er zum Bett zurück und legte sich neben seinen Freund.


  Die Stimme drang aus weiter Ferne in Daniels Kopf. Er wollte sie ignorieren, wollte den friedvollen Zustand weiter auskosten. Doch die Stimme gab nicht auf, wurde lauter und bestimmter. Sie befahl ihm, die Augen zu öffnen und diesen friedlichen Ort zu verlassen. Er musste ihr gehorchen und öffnete langsam die schweren Lider.


  Zuerst verschwommen, dann deutlicher schwebte Nicolas’ Gesicht über ihm, lächelte ihn an. Wie kommt Nicolas hierher? Ich bin doch tot, fragte sich Daniel verwundert.


  »Nein, du bist nicht tot«, erklärte Nicolas freundlich. »Du warst nur in einem todesähnlichen Zustand. Ich habe dich hineinversetzt. Es tut mir leid, dich so getäuscht zu haben, aber ich wusste mir leider keinen anderen Rat. Wie fühlst du dich?«


  »Ich weiß nicht so recht.«


  Daniel hatte Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Benommen setzte er sich im Bett auf, schüttelte vorsichtig den Kopf. Seine Gedanken klärten sich langsam. Plötzlich verspürte er großen Hunger und Durst.


  »Wie lange war ich ... Tot«, wollte er sagen; »in diesem Zustand?« fragte er.


  »Drei Tage und drei Nächte«, bekannte der Vampir und sah dabei tatsächlich etwas zerknirscht aus. »Ich brauchte diese Zeit, um einiges in die Wege zu leiten. Doch nun ist alles geregelt.«


  »Was geregelt? Was hast du getan?«


  »Nun, ich habe mir erlaubt, die Bediensteten wieder einzustellen. Es dauerte eine Weile, alle ausfindig zu machen. Doch nun sind sie wieder hier und freuen sich, endlich ihren rechtmäßigen Herrn zurückzuhaben. Dann habe ich auch Mary und Bruce hergebracht. Ich hoffe, das ist dir recht. Bisher konnte ich keinen neuen Verwalter für die Mühle finden. Ich habe sie bis auf weiteres aufgegeben.«


  »Aber wo schläfst du denn jetzt?«


  »Ich schlafe weiterhin dort. Es ist halt ein bisschen einsamer, wenn ich erwache.«


  »Warum kommst du nicht auch hierher zu mir? Ich würde mich freuen, dir deine Gastfreundschaft und alles, was du sonst schon für mich getan hast, ein wenig zu vergelten. Platz habe ich wahrhaftig mehr als genug.«


  »Ich nehme dein Angebot gerne an«, sagte Nicolas erfreut. »Aber nun sag mir erst, ob du dich endlich wieder besser fühlst?


  Dein Gemütszustand war wirklich besorgniserregend.« Forschend sah er in Daniels immer noch blasses Gesicht. Mit einem bekümmerten Blick auf seinen Arm, der reglos an seiner Seite herabhing, sagte Daniel.


  »Du musst dir keine Gedanken mehr um mich machen, Nicolas. Es war dumm von mir, wegen des Armes sterben zu wollen. Ich war wohl sehr durcheinander an diesem Abend. Das schreckliche Erlebnis mit den Camerons hat meine Sinne verwirrt.« Er seufzte leise.


  »Ich werde wohl lernen müssen, mit nur einem Arm mein Tagwerk zu verrichten. Und mit der Erinnerung zu leben.« Daniel ließ sich ein Bad herrichten. Das warme Wasser tat seinem Leib ebenso gut wie seiner Seele. Auf einmal war er froh, noch am Leben zu sein. Nach dem Bad suchte er in seinem Kleiderschrank nach Kleidung, die ihm noch einigermaßen passte. Das meiste war zu klein oder zu eng geworden. Die feinen Klamotten aus Paris befanden sich noch in Nicolas’ Kutsche. Verlegen hatte der ihm gebeichtet, dass er sie in der Aufregung dort vergessen hatte. Die für den Vampir so untypische Vergesslichkeit zeigte Daniel einmal mehr, wie sehr sein Zustand den Freund belastet hatte.


  Mit Mühe fand er eine Hose, die noch einigermaßen passte, darüber zog er ein weit geschnittenes Hemd. Der Schneider von Kenmore wird bald viel Arbeit bekommen, um für den neuen Burgherrn standesgemäße Kleidung herzustellen, dachte Daniel und lächelte amüsiert. Denn das meiste, dass er in Paris getragen hatte, konnte er hier nicht gebrauchen. Die Bauern und Pächter würden ihn auslachen. Er versuchte sein dichtes Haar mit einer Hand zu bändigen, konnte es jedoch nicht zusammenbinden. So bürstete er es, bis es glänzte, und ließ es offen über seine Schultern fallen. Kritisch betrachtete er sich im Spiegel. Die wallende Mähne und die Narbe auf seiner Wange verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Ein wilder Highlander schaute ihm aus dem Spiegel entgegen und ließ ihn grinsen. Einen Blick auf seinen gelähmten Arm vermied er jedoch.


  In der Küche empfing ihn Mary mit strahlender Miene. Sie umarmte und küsste ihn wie einen verlorenen Sohn, der endlich heimgekehrt war. Mary hatte ihm sein Essen schon in mundgerechte Happen zerteilt. Von Nicolas’ Erzählung wusste sie, was vorgefallen war. Ihre ehrliche Anteilnahme tat Daniel gut. Er setzte sich und ließ es sich schmecken. Nach und nach kamen alle Bediensteten, um ihn zu begrüßen. Ihre Freude, ihn wiederzusehen, war echt, und das gab ihm ein gutes Gefühl. Endlich fühlte er sich wieder zu Hause.


  Nach dem Essen stattete er den Ställen einen Besuch ab. Bojan und Sina begrüßten ihn mit freudigem Jaulen. Aufgeregt sprangen sie an ihm hoch und wichen dann nicht mehr von seiner Seite. In ihrer Begleitung betrat er den Pferdestall. Nur Devil, die graue Stute, und ihre beiden Fohlen standen darin. Die Klepper der Camerons waren verschwunden. Neugierig schaute er sich die Jungtiere an. Smoky war schon zu einem prächtigen Junghengst herangewachsen. Seine Augen blitzten und er tänzelte übermütig in seiner Box. Es wurde höchste Zeit, ihn einzureiten, ehe er noch kräftiger wurde. Das neue Fohlen, eine kleine Stute, war rabenschwarz wie ihr Vater. Nur auf den Nüstern trug sie einen kleinen weißen Stern. Daniel beschloß spontan, sie Star zu nennen. Hier bei seinen geliebten Tieren gewann er ein gutes Stück seines Seelenfriedens zurück. Nur an Bojans heftigem Schwanzwedeln erkannte er, daß der Vampir den Stall betreten hatte. Wie ein lautloser Schatten stand er plötzlich im Halbdunkel hinter ihm. Mildes Mondlicht fiel durchs Stallfenster auf ihn und ließ ihn unirdisch erscheinen. Nicolas setzte sich an den Rand der Futterkrippe und streichelte die samtenen Nüstern seiner grauen Stute. »Möchtest du reden?« fragte er in jenem sanften Tonfall, den Daniel so mochte.


  Ja, Daniel wollte gerne reden, er wusste jedoch nicht so recht, wie er anfangen sollte. Geduldig schaute ihn der Vampir an. Er machte einen gesättigten Eindruck, war also schon auf der Jagd gewesen. Es war kurz nach Mitternacht, aber Daniel fühlte sich nicht müde. Er hatte in letzter Zeit genug geschlafen. Mit einem Mal verspürte er ein starkes Bedürfnis, sich dem Vampir mitzuteilen. Sich all seine Ängste und Qualen von der Seele zu reden. Doch wie sollte er beginnen?


  »Was hast du mit ihnen gemacht?« fragte er unsicher.


  Nicolas wusste, wovon er sprach.


  »Ich habe sie auf den Heuwagen geladen und weit entfernt im Wald vergraben. All ihre Besitztümer habe ich zu einem Armenhaus gebracht. Diese unfreiwillige Spende war sicher die einzige gute Tat, die die drei in ihrem Leben vollbracht haben. Und ihre Pferde habe ich im nächsten Dorf auf eine leere Koppel gestellt. Der Bauer wird sich noch immer fragen, woher sie kommen.«


  Er lächelte leicht, meinte aber gleich darauf ernst:


  »Nichts wird dich hier an sie erinnern.«


  »Trotzdem werde ich sie nie vergessen können.«


  Mit dem Kinn deutete Daniel auf seinen gelähmten Arm.


  »Sie haben mich für immer gebrandmarkt.«


  »Mit der Zeit wird die Erinnerung verblassen«, tröstete Nicolas. »Was mich am meisten belastet, ist die gnadenlose Brutalität und der Hass. Ich habe ihnen nie etwas Böses getan, und doch haben sie mich so sehr gehasst. Es bereitete ihnen Spaß, mich zu quälen und zu demütigen. Wer weiß, was ihnen noch eingefallen wäre, hättest du sie nicht gestoppt. Cameron ließ auch meinen Vater töten, wusstest du das? Er hat alles von langer Hand eingefädelt, um an die Burg und die Ländereien zu kommen.«


  »Bei meinem ersten Zusammentreffen mit ihm ahnte ich schon, welch ein schlechter Mensch Cameron war«, meinte Nicolas. »Er verströmte eine durch und durch böse Aura. Hätte ich damals gründlicher in seinen Kopf geschaut, wäre mir vielleicht aufgefallen, was er vorhatte. Und hätte ihn schon damals getötet.«


  Entschuldigend sah er Daniel an.


  »Leider sind auch Vampire nicht perfekt, sonst wäre dir viel erspart geblieben.«


  Nie wäre Daniel auf die Idee gekommen, Nicolas könne an seinem Schicksal Schuld tragen. Auf keinen Menschen hatte er sich je so verlassen können, wie auf den Vampir. Das sagte er ihm auch. Dennoch gelang es ihm nicht, Nicolas’ Selbstzweifel ganz zu zerstreuen.


  »Es sind eben viele unvorhersehbare Dinge zusammengetroffen«, bedauerte Nicolas. »Erst die Sache mit John. Nach seinem Tod ist Mary völlig zusammengebrochen, und auch Bruce war vor Kummer am Boden zerstört. Ich hatte einige Nächte zu tun, die beiden zu betreuen. Sonst wäre ich wahrscheinlich zu dir gestoßen, ehe du zur Burg zurückgekehrt bist. Und die Sache mit dem Schlafmittel in deinem Wein habe ich leider nicht bemerkt. Ich habe zwar in jener Nacht kurz in deine Gedanken geschaut, aber da du friedlich schliefst, dachte ich, alles sei in Ordnung. Ich wollte dich nicht wecken. Hätte ich es besser versucht! Sicher wäre mir dann aufgefallen, das du betäubt warst.«


  Sein Blick verweilte auf Daniels Gesicht, dann fragte er: »Was hältst du von einem kleinen Ausflug? Fühlst du dich stark genug, für zwei Tage mit mir zu verreisen?« Daniel schaute ihn erstaunt an.


  In Nicolas’ Augen stand ein vergnügtes Funkeln, so als hätte er eine Überraschung parat.


  Warum eigentlich nicht, dachte Daniel. Alles war besser, als hier in der Burg herumzusitzen und trübseligen Gedanken nachzuhängen. Er nickte.


  »Dann zieh dir was Warmes an«, riet Nicolas. »Ich sattele derweil die Pferde.«


  Die Nacht war kalt und sternklar. Nicolas ritt zielstrebig voraus. Bald wusste Daniel nicht mehr, wo sie sich befanden. Doch er verließ sich auf das Orientierungsvermögen des Vampirs. Gegen Morgen quartierten sie sich in einer Herberge ein und ritten am nächsten Abend weiter.


  »Es ist nicht mehr weit, höchstens noch eine halbe Stunde«, erklärte Nicolas.


  Daniel war gespannt, was ihm der Vampir zeigen wollte. Auf einem Hügel hielten sie an. Unter ihnen im Tal erstreckte sich das Winterlager des Zirkus. Erleuchtete Fenster zeigten an, daß die Wagen bewohnt waren.


  Ein seltsames Gefühl durchzog Daniel. Wieso gab es den Zirkus immer noch? Conelly war doch schon Jahre tot! Der Vampir ritt wortlos den Hügel hinunter und hielt auf die Wagen und Gebäude zu. Vor Conellys Wagen hielt er an und stieg ab.


  »Ich habe das Lager neulich entdeckt, als ich deine Bediensteten zusammengesucht habe. Ich dachte, es würde dich freuen, alte Bekannte zu treffen.«


  Daniel freute sich sehr und war außerdem gespannt, wer den Zirkus jetzt leitete. Zögernd klopfte er an. Die Wagentür wurde geöffnet und Hanks massige Gestalt erschien darin. Er erkannte Daniel erst auf den zweiten Blick, dann aber bat er ihn und Nicolas begeistert herein.


  »Mein Gott, Daniel, gibt es dich auch noch! Wieso bist du damals so plötzlich verschwunden? Fast zur gleichen Zeit wie Conelly. Hast du es gehört? Er wurde tot im Wald gefunden. Wahrscheinlich war er so besoffen, dass er vom Pferd gestürzt und erfroren ist. Nun, keiner hier hat ihm besonders nachgetrauert. Wir haben beschlossen, das Unternehmen gemeinsam fortzuführen. Seither klappt alles bestens. Kommt mit, ich führe euch zu den anderen. Na, die werden staunen, dich wiederzusehen.«


  Er führte sie zu den Stallungen und schepperte dabei laut mit seiner Glocke. Das war das Zeichen für die anderen Bewohner, sich zusammenzufinden. Der freie Platz vor den Ställen belebte sich schnell, und Daniel musste viele Hände schütteln. Von allen Seiten wurde ihm auf die Schulter geklopft, und er kam kaum dazu, die vielen Fragen zu beantworten. Er erzählte ihnen, dass eine schwere Erkrankung seiner Mutter seine damalige Abreise notwendig gemacht habe. Alle glaubten ihm die kleine Notlüge. Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, führte ihn Billy, der Daniels Posten übernommen hatte, ins Raubtierquartier. Daniel staunte nicht schlecht, als er Bobby wiedersah. Aus dem kleinen Bärenjungen war ein über zwei Meter hoher Braunbär geworden. Bobby erkannte Daniels Stimme und richtete sich auf. Er blinzelte kurzsichtig auf ihn herab und stürzte dann aus dem geöffneten Käfig auf ihn zu. Dabei quiekte er aufgeregt. Daniel bekam zuerst einen mächtigen Schreck, als sich das Ungetüm vor ihm aufrichtete. Doch schnell erkannte er, dass sich Bobby genau wie er selbst über das Wiedersehen freute. »Ich habe ihn nach deiner Methode abgerichtet« erklärte Billy stolz. »Ist er nicht ein prächtiger Bursche geworden?« Später setzten sie sich in der Hütte zusammen, in der das Essen ausgegeben wurde. Es wurde eine lange Nacht, die Daniel sehr genoss.


  Nicolas hielt sich weitgehend im Hintergrund. Kaum einer der Anwesenden schien ihn zu bemerken. Das war ihm nur recht. Diese Nacht gehörte Daniel und seinen früheren Kameraden. Der Vampir freute sich über das Gelingen seiner Überraschung. Als sie am nächsten Abend die Heimreise antraten, sah Daniel endlich wieder zuversichtlich in die Zukunft.


  


  Kapitel 23: Marija


  Daniel erholte sich nun schnell. Seine Depressionen schwanden. Nicolas hatte recht gehabt: Daniel würde zwar nie vergessen können, was ihm angetan worden war, doch würde er lernen, damit zu leben.


  Die Freundschaft zwischen Daniel und dem Vampir wurde noch intensiver. Sie redeten nächtelang, und Daniel erzählte Nicolas immer mehr von dem, was in ihm vorging. So wunderte es den Vampir nicht, dass sein Freund in dieser Nacht aussprach, was ihn schon so lange insgeheim beschäftigte.


  »Nicolas«, begann Daniel feierlich. »Ich würde sehr gerne ein Vampir werden.«


  Als auf dieses Geständnis langes Schweigen folgte, warf er einen entmutigten Blick in das unbewegte Gesicht seines Gegenübers, dann fragte er unsicher: »Was hältst du davon?« Der Vampir sah ihn ernst an, ehe er bedächtig antwortete. »Wenn ich je einen neuen Vampir schaffen wollte, Daniel, dann wärest ganz gewiss du meine erste Wahl. Aber ich habe mir schon vor sehr langer Zeit geschworen, es nie und unter keinen Umständen zu tun.«


  Er sah die Enttäuschung in Daniels Gesicht, und der Anblick zerriss ihm fast das Herz.


  »Du weißt, ich schätze dich so sehr, wie ich kaum jemanden zuvor geschätzt habe, aber gerade darum wage ich nicht, es zu tun. Es kann sehr gefährlich sein, ein Vampir zu werden. Das solltest du unbedingt wissen. Zumal wenn jemand noch so jung ist wie du. Und deine noch immer unausgeglichene seelische Situation ist ein weiterer großer Risikofaktor. Wie ich dir schon einmal erzählt habe, muss zwischen dem Vampir und dem Zögling ein absolutes Vertrauensverhältnis bestehen. Nun, das ist bei uns zweifellos gegeben. Doch darüber hinaus darf der zukünftige Vampir während der Verwandlung seine Entscheidung keine Sekunde bezweifeln. Er wäre sonst verloren, niemand könnte ihn mehr retten. Die größten Prüfungen stehen dem Vampirmeister und seinem Zögling jedoch nach der Metamorphose bevor. Denn keiner kann abschätzen, wie sich so ein Jungvampir entwickelt. Manche versinken in tiefe Depression, aus der es für sie keine Rückkehr gibt. Andere sind außerstande, dem Blutrausch, der uns alle befällt, zu widerstehen und morden ohne Hemmungen. Diese Besessenen sind eine große Gefahr für unsere gesamte Art. Sie gefährden alle anderen Vampire in der Region und müssen deshalb unbedingt unschädlich gemacht werden. Diese schwere Bürde kann nur der Vampir übernehmen, der den Zögling geschaffen hat. Und genau das ist es, was mich letztendlich davon abhält, aus dir einen Vampir zu machen. Es wäre das Schrecklichste für mich, dich töten zu müssen. Ich könnte das nicht verkraften, Daniel!« Daniel sah den bitteren Ernst in Nicolas’ Gesicht, das Grauen der Erinnerung in seinen Augen. Und plötzlich wusste er es. »Du hast es schon einmal getan, ja? Du hast einen Vampir geschaffen und ihn dann töten müssen.«


  Und als der Vampir unglücklich nickte, fragte er:


  »Möchtest du es mir erzählen? Oder schmerzt es dich zu sehr?« Nicolas ging mit ruhelosen Schritten im Zimmer auf und ab. Dann setzte er sich Daniel gegenüber.


  »Es wird mich immer schmerzen, doch ich will dir darüber berichten.« Er begann.


  »Die Geschichte trug sich in Russland zu. Ich hatte mich noch nicht allzu lange von Wladimir getrennt, um in der Welt herumzureisen. In einem kleinen Dorf, dessen Name ich schon längst vergessen habe, machte ich Station. Und dort traf ich eines Abends auf Marija. Sie war die schönste Frau die ich je gesehen habe, mit langem rotem Haar und grünen Katzenaugen. Und sie war genauso wild wie eine Katze, voller Lebenshunger. Was soll ich dir sagen: Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt. Und obwohl ich es kaum glauben konnte, erwiderte sie meine Liebe. Ich kaufte ein kleines Häuschen außerhalb des Ortes, und sie zog dort mit mir ein. Natürlich konnte ich ihr meine wahre Natur nicht lange verheimlichen. Sie fand das wahnsinnig aufregend und vor allem sehr erregend. Das zeigte sie mir deutlich. So verwunderte es mich nicht, dass sie eines Nachts mit der Bitte zu mir kam, sie zum Vampir zu machen. Das war auch insgeheim mein größter Wunsch. Ich stellte es mir herrlich vor, mit ihr durch die Ewigkeit zu reisen. Selbstverständlich wusste ich schon damals um die Risiken, die das Erschaffen eines neuen Vampirs in sich birgt. Wladimir hatte mich sehr gründlich unterrichtet, bevor er mich zu einem Geschöpf der Nacht machte. Doch ich hegte keinerlei Zweifel, dass aus Marija eine wunderschöne und mir ebenbürtige Vampir-Lady werden würde. Also machte ich sie zum Vampir. Nach ihrer Verwandlung war sie sogar noch schöner als zuvor. Sie war einfach unwiderstehlich. Doch leider war sie auch unersättlich. Ihr Blutdurst war unstillbar, sie befriedigte ihn wahllos, machte noch nicht einmal vor Säuglingen halt. Ich hoffte, sie mit der Zeit zur Vernunft zu bringen. Manche jungen Vampire machen diese Phase der ungezügelten Blutgier durch. Doch bei Marija wurde die Gier immer stärker. Und sie ließ ihre Opfer achtlos liegen, wo immer sie sie ausgesaugt hatte, verschloss noch nicht einmal die klaffenden Wunden an ihren Hälsen. In den umliegenden Dörfern gingen bald Angst und Panik um, Bürgerwehren machten sich auf, uns zu jagen. Jeden Morgen suchte ich mit Marija ein anderes Versteck auf, doch die Verfolger kamen uns immer näher. Da griff ich zu härteren Maßnahmen. Ich sperrte Marija ein, brachte ihr jede Nacht ein oder zwei Opfer und hoffte, mit der Zeit würde sie ihre Blutgier zügeln lernen. Meine Hoffnung war jedoch vergeblich. Sobald sie erwachte, tobte sie wie eine Irre und griff sogar mich an, wenn ich in ihre Nähe kam. Zwar hatte ich keine Angst vor ihr, sie konnte mir nicht wirklich gefährlich werden. Doch brachte mir ihr Benehmen viel Kummer und Leid. Ich hatte mir unsere gemeinsame Unsterblichkeit so schön vorgestellt und stand nun vor einem Fiasko.


  Erschwerend kam noch hinzu: Wir befanden uns im Revier eines uralten Vampirs, der mich zwar bisher geduldet hatte, aber nun durch Marijas Verhalten ebenso gefährdet war wie wir. Und das erzürnte ihn sehr, wie du dir sicher denken kannst. Eines Nachts suchte er mich auf und befahl mir, das Problem aus der Welt zu schaffen. Wenn ich es nicht täte, würde er uns beide töten. Er ließ mir die Wahl. Entweder ich brächte Marija weit weg, oder - was er für die bessere Lösung hielt - ich tötete sie. Doch das brachte ich nicht übers Herz. Wider alle Vernunft hoffte ich, meine Geliebte doch noch zur Raison zu bringen. Ich ging mit ihr auf Reisen, hielt mich größtenteils in undurchdringlichen Wäldern auf, weit von menschlichen Ansiedlungen entfernt. Dies hatte jedoch nur zur Folge, dass wir beide fast verhungerten. Also zogen wir zurück in Menschennähe. Marija hatte nichts dazugelernt, mordete triebhaft weiter. Ich sperrte sie erneut ein. Sie blieb wild und unberechenbar. Nichts mehr war von der Frau übrig, die ich so geliebt hatte, nichts außer ihrer betörenden Schönheit.


  Eines Nachts brachte sie dann das Fass zum Überlaufen. Wie jeden Abend brachte ich ihr ein Opfer, und obwohl ich wusste, der Mann war ein gefährlicher Mörder, tat er mir leid. Des Öfteren hatte ich schon mit angesehen, wie sie mit ihren Opfern umging. Und ich war nicht erpicht darauf, es erneut anzuschauen. Deshalb schob ich den Kerl in ihren Kerker und ging wieder. Die Leiche wollte ich am nächsten Abend abholen und entsorgen. Als ich in der folgenden Nacht die Zelle betrat, um den Leichnam zu holen, lag er in der hintersten Ecke. Marija saß auf ihrem Bett und starrte mich aus kalten Augen an. Eine ungewohnte Vibration war spürbar, doch ich achtete leider nicht darauf. Ärgerlich bückte ich mich nach dem Körper des Mannes, als er plötzlich die Hände hochriss, mich packte und zu sich herunterzog. Im gleichen Moment sprang Marija mir in den Rücken und brachte mich zu Fall. Schlagartig wurde mir klar: Sie hatte ihr Opfer zum Vampir gemacht, um mich mit ihm zusammen zu überwältigen und so freizukommen.


  Wir kämpften verbissen miteinander, im wahrsten Sinne des Wortes. Zum Glück war Marijas Zögling noch sehr schwach, da er kein menschliches Blut bekommen hatte, nachdem er sich verwandelt hatte. Ich machte kurzen Prozess mit ihm, indem ich ihm die Kehle durchbiss. Marija hingegen wehrte sich energisch und kraftvoll. Schließlich gewann ich die Oberhand. Ich war rasend vor Wut auf sie und noch viel mehr auf mich selbst. Mir war nun klar, was meine Pflicht war, und ich tat es, ohne noch einmal nachzudenken. Ich durchbiss ihren schönen Hals, den ich einst so gern geküsst hatte und saugte sie bis zum letzten Tropfen aus. Nur so konnte ich sicher sein, dass sie nie mehr auferstehen würde.


  Bei dem Jungvampir war das nicht nötig, er war noch zu schwach, um unsterblich zu sein. Trotzdem legte ich ihn neben Marija auf den riesigen Scheiterhaufen, den ich aufgeschichtet hatte. Die ganze Nacht saß ich da, starrte in die Flammen, die ihre Gebeine zu Asche verbrannten, und weinte um meine verlorenen Träume. In dieser Nacht habe ich mir geschworen, nie mehr einen Vampir zu schaffen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Daniel leise. Seine Augen spiegelten noch die Faszination wider, die Nicolas’ Geschichte bei ihm hinterlassen hatte. »Aber es muss doch nicht noch einmal passieren. Du selbst bist doch auch ein großartiger Vampir geworden.« Bei diesen Worten lächelte Nicolas matt.


  »Danke für das Kompliment. Ich glaube ja nicht, dass du ein missratener Zögling werden würdest, Daniel. Aber die Angst ist in mir. Und ich glaube, du bist im Moment noch viel zu durcheinander. Natürlich geht es dir wieder relativ gut, doch ab und zu spüre ich noch immer Verzweiflung in dir hochsteigen. Wie ich schon sagte, gibt es Vampire, die in tiefe Depression versinken. Das ist ein fürchterliches Los, und das möchte ich dir ersparen.«


  Er schaute Daniel bittend an.


  »Du bist noch so jung, Daniel, hast noch dein ganzes Leben vor dir. Genieße es einfach. Sicher findest du irgendwann eine Frau, die dich liebt, wirst Kinder haben, glücklich sein, alt werden. Lebe einfach. Denn das Leben ist nicht zu unterschätzen.« »Aber du ...«, wollte Daniel einwenden.


  Doch der Vampir winkte ab.


  »Ich hatte kein Leben mehr zu leben. Ich hatte nur den Tod als Alternative. Und Wladimir hat mir dieses Angebot nur gemacht, weil er das wusste.«


  Daniel wollte nicht so leicht aufgeben.


  »Ich möchte ja auch nicht unbedingt jetzt gleich zum Vampir werden. Aber denkst du darüber nach, Nicolas? Mir würde schon reichen, wenn du es in Erwägung ziehst, mich in einigen Jahren - Jahrzehnten von mir aus - zu deinesgleichen zu machen. Wirst du darüber nachdenken?«


  »Ja«, versprach der Vampir feierlich, »ich werde darüber nachdenken.«


  



  Kapitel 24: Familienbande


  Das Versprechen genügte Daniel fürs erste. Er wusste, es war keine billige Ausrede, wenn Nicolas sagte, er würde darüber nachdenken, ihn zum Vampir zu machen.


  Er überdachte die Argumente des Vampirs und kam zu dem Ergebnis: Ja, er wollte leben, und er wollte das Leben genießen! Er freute sich über jeden Sonnenaufgang, erwartete gespannt, was der Tag ihm bieten würde. Und er genoss jeden Sonnenuntergang, freute sich auf Nicolas’ Erwachen, um gemeinsam mit ihm die Nacht zu erobern.


  Daniel ließ sein Turmzimmer ausräumen und sämtliche Möbel verbrennen. Dann richtete er es völlig neu ein, sogar die Wände bekamen einen neuen Anstrich. Er hielt sich nun wieder gerne darin auf, nur in ganz seltenen Momenten kam die Erinnerung zurück. Er ließ sie zu, sie war ein Teil seines Lebens.


  Auch in den Ställen änderte er einiges. Mit Nicolas’ Hilfe begann er eine kleine, aber edle Pferdezucht aufzubauen. Gemeinsam kauften sie ein paar vielversprechende Stuten. Devil und Smoky, der seinem Vater in der Qualität nicht nachstand, dienten als Deckhengste. Bald waren die Pferde des Kenmore Gestüts weithin bekannt und erzielten auf den Pferdemärkten hervorragende Preise.


  Durch die Pferde lernte Daniel Sarah kennen. Sie kam mit ihrem Vater aus dem fernen Irland. Rory O’Doherty züchtete irische Ponys und wollte eine neue Blutlinie in seine Herde einführen. Von einem Freund erfuhr er von den Kenmore-Pferden. Die feingliedrigen, aber ausdauernden Tiere erschienen ihm als gute Wahl. Deshalb besuchte er das Gestüt, um sich einen vielversprechenden Junghengst und einige Stuten auszusuchen.


  Seine Tochter durfte ihn auf der Reise begleiten.


  Vom ersten Augenblick an war Daniel von Sarahs Anmut und ihrem mädchenhaften Charme begeistert. Auch sie schien von ihm angetan. Er lud Vater und Tochter ein, einige Tage seine Gäste zu sein. Er wollte Sarah unbedingt näher kennen lernen. Deshalb fragte er sie, ob sie Lust zu einem Ausritt über seine Ländereien hätte. Sie sagte zu und auch ihr Vater hatte keine Einwände. Voller Wohlwollen registrierte er, was sich zwischen den beiden jungen Leuten anbahnte.


  Mary, die schon bald nach ihrer Ankunft auf der Burg die Leitung der Küche und des Haushalts wie selbstverständlich übernommen hatte, packte auf Daniels Wunsch einen gut bestückten Picknickkorb. Sie überreichte ihm den Korb mit einem Augenzwinkern.


  »Halt dich ran, mein Junge«, raunte sie ihm ins Ohr.


  »Eine bessere Braut wirst du wohl schwerlich finden.«


  Daniel errötete leicht, nahm ihr die direkte Art aber nicht übel. Rasch küsste er sie auf die Wange und nahm dankend den Korb in Empfang.


  Am Anfang ihres Rittes waren sie beide noch befangen. Daniel hielt Devil manchmal etwas hinter Sarahs Pferd, um sie unauffällig betrachten zu können. Sie besaß herrliches rotblondes Haar, das in großen Naturlocken über ihre zarten Schultern fiel. Ihre zierliche und doch weibliche Figur begeisterte ihn. Sie war nicht sehr groß, reichte ihm gerade mal bis ans Kinn. Das weckte den Beschützerinstinkt in ihm. Bewundernd sah er, wie anmutig sie im Sattel saß. Ihre Taille war so schlank, dass er dachte, er könne sie mühelos mit seinen Händen umfangen. Und genau das hätte er gern getan: ihre Taille umfasst und sie geküsst. Doch das war natürlich undenkbar. Sarah ist ein anständiges Mädchen, sie wird sich nicht beim ersten Rendezvous von mir küssen lassen, dachte er bedauernd. Am faszinierendsten fand er ihre strahlenden türkisblauen Augen, die so lustig blitzten, wenn sie lächelte. Sarah liebte die Natur, die karge Schönheit der Landschaft gefiel ihr. Daniel freute sich, dass sein Land ihr so gut gefiel. Er fand sie immer bezaubernder.


  Gegen Mittag machten sie Rast. Gemütlich saßen sie auf der ausgebreiteten Decke unter einem schattenspendenden Baum und ließen sich die Köstlichkeiten aus Marys Lunchkorb schmecken. Dabei plauderten sie angeregt. Von der anfänglichen Befangenheit war nichts mehr zu spüren.


  Sie sprachen über Pferde und Hunde. Sarah streichelte zärtlich über Angies Kopf, und die verdrehte wohlig die Augen. Angie stammte aus Sinas letzten Wurf von Bojan. Sie war ihrer Mutter sehr ähnlich und begleitete Daniel überall hin, genau wie zuvor ihr Vater.


  Sina war vor über einem halben Jahr gestorben. Die vielen Würfe hatten die Hündin ausgelaugt und krank gemacht. Zum Schluss war sie ausgemergelt, und das Weiterleben bereitete ihr Qual. Doch Daniel brachte es nicht übers Herz, sie zu erschießen. Nicolas tat es für ihn. Gemeinsam begruben sie die tote Hündin in einer Ecke des Familienfriedhofs.


  Bojan konnte den Verlust seiner Gefährtin nicht verkraften. Er suchte sie tagelang und verweigerte das Futter. Und eines Morgens fand Daniel ihn tot auf Sinas Lieblingsplatz. Schweren Herzens begrub Daniel ihn neben seiner Gefährtin.


  Vor einigen Nächten hatte ihm Nicolas einen Bullmastiff-Welpen von einer seiner geschäftlichen Reisen mitgebracht. Der kleine Rüde sah vielversprechend aus und würde vielleicht mit Angie zusammen die Blutlinie von Sina und Bojan weitertragen.


  In den dreieinhalb Jahren, die seit dem schrecklichen Zusammenstoß mit den Camerons vergangen waren, war endlich Ruhe in Daniels Leben eingekehrt. Nicolas bewohnte noch immer eines der leerstehenden Turmzimmer. Daniel wunderte sich jedes Mal wieder, wie mühelos es Nicolas gelang, seine Vampirnatur vor den Bediensteten geheim zu halten. Noch nie war einer von ihnen auf die Idee gekommen, dass mit dem großen blonden Mann etwas nicht stimmen könnte. Und keinem fiel je auf, dass er immer nur nachts auftauchte. Alle mochten den schweigsamen, stets höflichen und hilfsbereiten Freund des Burgherrn. Daniel begleitete Nicolas nur noch selten auf seinen Geschäftsreisen. Er brauchte die Beständigkeit und Langeweile des Burglebens. Seine Pferdezucht machte ihn glücklich und zufrieden. Nur ab und zu fühlte er eine unbestimmte Leere in sich.


  Erst Sarahs Ankunft brachte frischen Wind in sein beschauliches Dasein. Sie machte ihm bewusst, wie einsam er doch war. Jetzt fiel ihm auch auf, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte. Schottlands Töchter waren in Liebesdingen nicht so freizügig wie die schönen Pariserinnen. Doch bisher hatte ihm die Enthaltsamkeit kaum etwas ausgemacht. Als er Sarah nun unauffällig betrachtete, sah, wie zärtlich sie den Hund kraulte, erwachte endlich wieder Verlangen in ihm. Ich liebe sie, wurde ihm schlagartig bewusst. Er wunderte sich über sich selbst. Konnte es tatsächlich sein, dass er sich Hals über Kopf in dieses grazile Geschöpf verliebt hatte?


  Sie schien ebenfalls Gefallen an ihm zu finden. Er hatte sie schon einige Male dabei ertappt, wie sie ihn heimlich betrachtete. Und sein gelähmter Arm stieß sie nicht ab, wie er befürchtet hatte. Ja, er war auf dem besten Weg, sich unsterblich in sie zu verlieben.


  Diese Erkenntnis beschleunigte seinen Herzschlag und ließ ihn schneller atmen. Sie lächelte, als sie seinen Blick bemerkte, der fast unablässig auf ihr ruhte.


  Sarah war mit ihren siebzehn Jahren noch sehr jung. Zumindest wesentlich jünger als er. Sie strahlte jedoch die Sinnlichkeit und Reife einer erwachsenen Frau aus. Erneutes Begehren durchfuhr ihn. Am liebsten hätte er sie hier auf der Decke unter dem schattigen Baum in seine Arme genommen und geliebt. Doch das war natürlich ein undenkbares Ansinnen. Ihr Vater würde mich umbringen, und das zu Recht, dachte er leicht amüsiert. Dennoch wollte er den Augenblick nicht ungenutzt verstreichen lassen. Unter dem Vorwand, ebenfalls Angies seidige Ohren zu streicheln, berührte er wie zufällig Sarahs Hand. Sie zog sie nicht zurück, und als er näher an sie rückte, lächelte sie. Plötzlich lag sie in seinem Arm, und er küsste sie. Zuerst scheu und zärtlich, doch als sie seinen Kuss erwiderte, voller Leidenschaft.


  »Sarah«, flüsterte er heiser, »ich habe mich unrettbar in dich verliebt. Möchtest du meine Frau werden?«


  Die Worte waren sozusagen ohne sein Zutun aus seinem Innersten gekommen. Er wusste mit unumstößlicher Gewissheit: Das war die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. Ihm war, als kenne er sie schon immer und nicht erst seit ein paar Tagen.


  »Ja«, antwortete sie, und ihre Augen leuchteten. »Ich dachte schon, du traust dich nie, mich zu fragen.« Er küsste sie erneut.


  »Ich traue mich sehr viel, wenn ich etwas wirklich will. Und dich habe ich vom ersten Augenblick an gewollt. Lass uns aufbrechen. Ich werde noch heute bei deinem Vater um deine Hand anhalten.«


  Rory O’Doherty hatte nichts gegen die Heirat seiner Tochter mit dem Herrn von Burg Kenmore einzuwenden. Er schien noch nicht einmal überrascht über die Eile der Beiden.


  »Na, da wird sich deine Mutter aber wundern«, brummte er gutmütig.


  »Hoffentlich reißt sie mir nicht den Kopf ab, wenn ich ohne dich nach Hause komme.«


  Er wandte sich an seinen zukünftigen Schwiegersohn.


  »Meinst du, dass du mit ihrem irischen Temperament klarkommst, Daniel? Ich nehme sie auf keinen Fall zurück.« Darüber war sich Daniel ganz sicher, und so feierten sie am Abend ein kleines Verlobungsfest. Mary ließ es sich nicht nehmen, eigenhändig ein Festmahl zu kochen. Selbstverständlich nahmen sämtliche Bedienstete an der Feier teil.


  Wie bestellt, kehrte Nicolas an diesem Abend von einer Geschäftsreise zurück. Daniel stellte ihm voller Stolz seine zukünftige Frau und ihren Vater vor. Nicolas war entzückt über Daniels Wahl und keineswegs erstaunt über die kurze Dauer ihrer Bekanntschaft.


  »Ich habe immer gewusst, dass du die wahre Liebe erkennst, sobald du ihr begegnest. Ich freue mich sehr für dich. Sarah ist eine entzückende Person und wird dir eine gute Frau sein. Sie liebt dich aus ehrlichem Herzen.«


  Daniel hatte nicht daran gezweifelt. Dennoch gab ihm das Urteil des Vampirs ein gutes Gefühl, denn er wusste, Nicolas hatte in Sarahs Seele geblickt.


  Schon wenige Tage später fand die Hochzeit statt. Bald darauf reiste Daniels Schwiegervater mit einigen Jungpferden in Richtung Irland ab, um seiner Frau die freudige Botschaft zu überbringen.


  Zu Daniels Leidwesen zog Nicolas aus der Burg aus. Daniel versuchte vergeblich, ihn daran zu hindern, doch der Vampir wollte dem Glück des Paares nicht im Wege stehen.


  »Ich gehe in die Mühle zurück«, beharrte er.


  »Du hast nun eine Frau, um die du dich kümmern musst, und sicher wirst du bald eine richtige Familie haben. Da ist ein alter Vampir wie ich nur störend.«


  »Aber es ist furchtbar einsam in der Mühle! Und ich möchte dich nicht verlieren«, bekannte Daniel bekümmert.


  »Ich fürchte die Einsamkeit nicht, Daniel. Du wirst mich auch nicht verlieren. Nichts kann unsere Freundschaft jemals zerstören. Ich bin ja in deiner Nähe und werde dich besuchen. Jetzt ist dein Glück vorrangig. Du hast es verdient und sollst es genießen. Außerdem würde die Anwesenheit eines Vampirs deine Frau nur unnötig verstören.«


  »Kannst du ihr nicht ebenso wie den Bediensteten suggerieren, dass du ein ganz normaler Mensch bist?«


  Aber Nicolas fand es nicht richtig, Sarahs Geist zu vernebeln. »Sie ist deine Frau, deshalb möchte ich ihre Gedanken nicht verwirren. Es käme mir unehrlich vor. Wenn ich aber weiterhin hierbleibe, ohne sie zu beeinflussen, wird sie merken, dass ich kein Mensch bin. In den Geschichten der Iren wimmelt es von Geistern und Gespenstern aller Art, und im Gegensatz zu euch sturen Schotten glauben sie durchaus an Wesen wie mich«, argumentierte er.


  »Deine Frau würde schnell feststellen, dass etwas Unnatürliches von mir ausgeht. Und es würde sie ängstigen.« Er sagte es ohne Bitterkeit.


  Der Vampir zog also in die einsamen Mauern der Mühle zurück und begann ein Einsiedlerleben. Daniel hingegen erlebte eine glückliche Zeit mit seiner jungen, schönen Frau. Obwohl er in der körperlichen Liebe nicht unerfahren war, hatte er die Hochzeitsnacht insgeheim gefürchtet. Bis dahin war er nur mit in Liebesdingen erfahrenen Frauen zusammen gewesen. Und er hatte insgeheim Angst, seiner jungfräulichen Braut weh zu tun. Seine Befürchtungen zerstreuten sich aber schnell. Sarah war eine sehr sinnliche Frau und fand schnell Gefallen an ihrer intimen Zweisamkeit. Bald konnten die beiden Verliebten den Abend kaum erwarten und verschwanden meist schon kurz nach der Abendmahlzeit in ihrem Schlafgemach.


  Einige Wochen nach der Hochzeit beschloss Daniel, mit Sarah nach Irland zu reisen. Er brannte darauf, seine neue Familie kennenzulernen, und wollte seiner Frau ermöglichen, ihre persönlichen Dinge nach Schottland zu bringen.


  Mittlerweile war es Spätsommer geworden. Daniel hoffte, die Reise würde nicht allzu beschwerlich werden. Das Wetter war mild und sonnig, perfekt für ihre Hochzeitsreise. Er hatte eine bequeme, gut gefederte Kutsche gekauft. Einer seiner Knechte fungierte als Kutscher, so dass sich Daniel während der Reise ganz seiner Frau widmen konnte. Wie Nicolas damals ihm zeigte er Sarah nun die Sehenswürdigkeiten Schottlands. Die Reise verlief ruhig und ohne nennenswerte Vorkommnisse. Auch die Überfahrt gestaltete sich problemlos, worüber Daniel heilfroh war. Es wäre ihm peinlich gewesen, seekrank in der Koje zu liegen und sich von seiner jungen Frau pflegen zu lassen.


  In der Hafenstadt Cork gingen sie an Land. Von da aus war es nicht mehr weit bis zu dem kleinen Dörfchen, in dessen grünen Hügeln die Ländereien der O’Dohertys lagen.


  Sarahs Familie erwartete sie schon. Daniel wurde liebevoll und freudig aufgenommen. Nachdem sie sich frisch gemacht hatten, gab es Abendbrot. Die ganze Familie war um den großen ovalen Tisch versammelt. Daniel spürte die heimlichen und neugierigen Blicke auf sich. Doch die Gesichter waren ihm freundlich zugetan, wie er erleichtert feststellte.


  Neben ihm und Sarah saßen Rory O’Doherty und seine Frau Carrie. Daneben hatten Sarahs ältere Schwester Kathie und ihr Mann Peter O’Leary Platz genommen. Außerdem gab es noch Tante Miriam, eine Schwester von Sarahs Mutter.


  »Tante Miriam hat eine besondere Gabe«, erklärte Sarah später, als sie in ihrem Schlafgemach lagen. Nach dem Abendessen waren sie zeitig zu Bett gegangen. Die Reise hatte Sarah etwas angestrengt.


  »So? Welche besondere Gabe ist das denn?« fragte Daniel und drückte ihr kleine Küsse auf Augen, Nase und Mund. Dann wanderten seine Lippen weiter nach unten bis zu Sarahs Brüsten, wo sie verweilten.


  Sarah kicherte leise und wand sich, als seine Zunge auf ihren Brustwarzen kleine Kreise zog. Doch sie antwortete tapfer: »Sie ist hellsichtig, hat das zweite Gesicht.«


  Sie streichelte sein schwarzes Haar, das er offen trug. Die weichen Wellen kitzelten ihren Bauch, als er sich darüber beugte, um seine Zunge weiter nach unten wandern zu lassen. »Heißt das, sie sieht Gespenster und spricht mit den Geistern der Toten und so?«


  Daniels Stimme klang etwas erstickt von unten. Er war jetzt an den rötlichblonden Löckchen angelangt, die die Stelle bedeckten, der sein Interesse galt. Sarah vergaß Tante Miriam und ihre Fähigkeiten. Viel mehr interessierten sie Daniels Fähigkeiten, und die waren ausgezeichnet, wie sie gleich darauf voller Wonne feststellte.


  Am nächsten Morgen besuchte Daniel nach dem Frühstück gemeinsam mit seinem Schwiegervater die Pferdeweiden. Rory zeigte ihm stolz seine Ponyherde. Es waren ausgezeichnete Tiere, stellte Daniel mit Kennerblick fest. Sie fachsimpelten den halben Vormittag über Pferdezucht und machten sich dann auf den Heimweg, um pünktlich zum Mittagessen zu erscheinen. Die anderen Familienmitglieder waren schon um den Tisch versammelt und warteten mit dem Essen auf sie. Daniel fühlte sich wohl in der Runde, und er schwatzte munter mit den anderen. Immer wenn sein Blick zufällig zu Miriam glitt, bemerkte er, wie sie ihn grübelnd beobachtete.


  Dann fragte sie ihn plötzlich:


  »Bist du schon einmal mit Geistern oder Gespenstern in Kontakt getreten, Daniel?«


  Er schaute sie irritiert an und antwortete vorsichtig:


  »Nicht dass ich wüsste, Tante Miriam. Wie kommt Ihr darauf?« »Ich bemerke eine Aura, die dich umgibt. Etwas Geheimnisvolles.«


  »Miriam, bitte«, mischte sich Sarahs Mutter energisch ein. »Du verschreckst Daniel mit deinen Schauergeschichten. Was soll er von uns denken?«


  An Daniel gewandt, fuhr sie fort.


  »Manchmal geht Miriams Phantasie mit ihr durch. Schon als Kind konnte sie Dinge sehen und hören, die uns anderen verborgen blieben. Sie ist ein Medium, wenn du weißt, was das ist. Doch normalerweise sind wir überein gekommen, in diesem Haus keine übersinnlichen Themen anzusprechen.«


  Sie warf ihrer Schwester bei diesen Worten einen tadelnden Blick zu.


  Doch diese winkte ab.


  »Bisher gab es in diesem Haus auch niemanden, der über solche Fähigkeiten verfügte. Den Jungen umgibt aber etwas Geheimnisvolles. Ich spüre es ganz genau.«


  Daniel rollte unbehaglich mit den Schultern.


  »Ich versichere Euch, Tante Miriam, mir ist noch nie ein Geist oder dergleichen begegnet.«


  Dabei überlegte er insgeheim, ob die Tante Spuren des vampirischen Blutes, das vielleicht noch durch seine Adern floss, spüren konnte. Schade, dachte er, das Nicolas nicht hier ist. Ich muss ihm unbedingt von Tante Miriam und ihren übersinnlichen Fähigkeiten erzählen.


  Als hätte sie Daniels Gedanken erahnt, mischte sich Sarah ein. »Ach, Tante Miriam, wenn du an Daniel schon Übersinnliches wahrnimmst, dann würde dir sein Freund sicher gefallen. Der ist zwar sehr liebenswürdig und nett, aber er wirkt irgendwie unheimlich. Wenn er mich anschaut, meine ich, er würde mir direkt in die Seele blicken. Er hat den durchdringendsten Blick, den du dir vorstellen kannst.«


  »Das kommt dir nur so vor. Wahrscheinlich, weil Nicolas so helle Augen hat. Die sind eben ungewöhnlicher als zum Beispiel meine«, verteidigte Daniel seinen Freund.


  »Ich finde deine Augen auch ungewöhnlich. Noch nie habe ich bei jemandem so dunkle Augen gesehen. Sie sind wunderschön. Alle unsere Kinder sollten deine Augenfarbe bekommen«, schwärmte Sarah.


  Daniel war über ihr Kompliment erfreut und verlegen zugleich und schaute sie verliebt an.


  »Meine Augen sind nicht halb so schön wie deine, mein Schatz.«


  Tante Miriam reiste am nächsten Tag nach Hause zurück. Sie bewohnte ein kleines Häuschen in Cork. Ihre Nachbarn bezeichneten es heimlich als Hexenhaus, hatte Sarah Daniel anvertraut. Tante Miriam war extra angereist, um Sarahs Mann kennenzulernen. Doch nun wollte sie schnell zurück zu dem esoterischen Zirkel, dessen Leiterin sie war. Daniel mochte Tante Miriam zwar, war aber froh, dass sie abreiste, bevor sie noch mehr Geheimnisvolles an ihm entdeckte.


  Bald fühlte sich Daniel in der Familie wie zu Hause. Er kam mit allen prächtig aus und wurde als Familienmitglied akzeptiert. Mit seinem Schwager, dem untersetzten, gutmütigen Peter, verband ihn schnell eine fast brüderliche Freundschaft. Peter und Kathie, die drei Jahre älter als Sarah war, hatten schon vor zwei Jahren geheiratet. Doch zu ihrem Leidwesen war ihre Ehe bisher kinderlos geblieben. Besonders Kathie litt sehr darunter. Die beiden wohnten auf dem Anwesen der O’Dohertys. Peter verstand viel von der Pferdezucht und war auch handwerklich sehr begabt. Besonderen Spaß bereitete ihm, Daniel in die irischen Sitten und Gebräuche einzuweihen. Dazu gehörte, dass er ihn des Öfteren abends in sein Lieblingspub mitnahm. Nach dem Genuss des dunklen irischen Bieres konnte Daniel bald die zotigen irischen Trinklieder mitschmettern, die in der Kneipe gesungen wurden.


  Sie waren seit etwa fünf Wochen in Irland, als Sarah Daniel eines Abends ein süßes Geheimnis ins Ohr flüsterte. Sie war schwanger. Daniel konnte sein Glück kaum fassen.


  »Bist du dir da ganz sicher?« fragte er sie zum wiederholten Male. »Ich kann es kaum glauben. Ich werde Vater!«


  Er war so begeistert, dass er Sarah um die Taille fasste und im Zimmer herumwirbelte. Dann setzte er sie mit betretenem Lächeln ab.


  »Entschuldige bitte, ich werde erst lernen müssen, wie man mit einer schwangeren Frau umgeht.«


  Zärtlich legte er die Hand auf ihren noch flachen Bauch.


  »Du brauchst mit mir nicht anders umzugehen als bisher«, beruhigte ihn Sarah schnell. »Schließlich bin ich nicht krank und das Baby ist noch so klein, dem kannst du nicht wehtun. Aber ich glaube, wir sollten nicht mehr allzu lange mit der Rückreise warten.«


  Daniel war der gleichen Meinung. Auch er wollte nun so schnell als möglich nach Schottland zurückkehren. Vor Winterbeginn sollte seine Frau sicher auf Burg Kenmore sein. So brachen sie bald auf. Sarah verabschiedete sich tränenreich von ihrer Familie. Ihre Eltern versprachen, nach der Geburt des Kindes zu Besuch zu kommen. Kathie freute sich natürlich für ihre Schwester und wünschte ihr alles Gute, doch war sie auch etwas neidisch. Peter freute sich mit Daniel und wünschte ihm einen Stammhalter.


  Die Rückreise verlief ohne Schwierigkeiten. Sie waren wieder zu Hause, bevor der erste Schnee fiel. Sarahs Schwangerschaft verlief unproblematisch, sie war munter und voller fröhlicher Zuversicht. Sie fiel sogar Nicolas strahlend um den Hals und berichtete ihm freudig von dem bevorstehenden Ereignis.


  Sarah war schon früh zu Bett gegangen. Daniel saß mit Nicolas in der Bibliothek und erzählte ihm von Irland. Er schwärmte so sehr von Land und Leuten, dass der Vampir lachend versprach, die Insel irgendwann einmal aufzusuchen.


  Daniel erzählte ihm natürlich auch von Tante Miriam und ihren übersinnlichen Wahrnehmungen.


  »Bist du schon einmal so jemandem begegnet?« wollte er wissen.


  Nicolas nickte, und streckte seine langen Beine gemütlich in Richtung Kamin aus, ehe er antwortete.


  »Ja, ab und zu. Richtige Wahrsager, Seher, Hexen oder wie immer sie sich nennen mögen gibt es fast genauso selten wie Vampire. Unter Umständen stellen sie eine Gefahr für uns Vampire dar, denn sie erfühlen, was wir sind. Aber meistens sind sie bemüht, ihre Übersinnlichkeit ebenfalls zu verbergen. Die Menschen fürchten alles, was von der Norm abweicht, und verfolgen es mit unversöhnlichem Hass. Andererseits gibt es viele Betrüger und Scharlatane, die mit angeblichen Wundertaten den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen. Seltsamerweise werden die oft toleriert und sogar verehrt. Zu welcher Kategorie diese Tante Miriam gehört, kann ich aus der Ferne nicht beurteilen.«


  »Irgendetwas hat sie an mir bemerkt, das ihr merkwürdig vorkam. Ich kann mir jedoch nicht erklären, was das sein könnte.« Der Vampir starrte nachdenklich ins Feuer, beobachtete den Funkenflug, als ein Holzscheit knackend zerbarst.


  »Es ist durchaus möglich, dass sie meine Präsenz in deinen Gedanken gesehen hat. Oder Spuren meines Blutes in dir bemerkte, wie du vermutest. Um das herauszufinden, müsste ich der Dame gegenüberstehen. Interessant sind solche Leute allemal, selbst für mich sind sie ein Phänomen. Vielleicht schaue ich mir Tante Miriam genauer an, wenn ich nach Irland komme.«


  »Aber du wirst ihr doch nichts tun? Schließlich ist sie Sarahs Tante.«


  Er erntete einen strafenden Blick des Vampirs.


  »Aber, aber Daniel, nach all den Jahren noch immer diese haltlosen Verdächtigungen.«


  Doch er war nicht wirklich böse, sondern lächelte bei diesen Worten. Dann wechselte er das Thema.


  »Du freust dich sehr auf das Baby, ja? Ich kann dein Glück fast mit Händen greifen. Es macht mich glücklich, dich so zufrieden zu sehen. Sarah ist das Beste, was dir begegnen konnte.«


  »Ja«, schwärmte Daniel. »Sie ist wunderbar. Und ich bin dir heute sehr dankbar, dass du dich damals geweigert hast, mich zum Vampir zu machen. Dann hätte ich dieses Glück nie erleben dürfen und würde nie mein eigenes Fleisch und Blut in meinen Armen halten.«


  Daniel sah in Nicolas’ Gesicht einen Anflug von Trauer und beeilte sich hinzuzufügen:


  »Das alles verdanke ich nur dir, Nicolas. Mein Leben, mein Glück. Deshalb möchte ich, dass du daran teilnimmst.«


  »Das tue ich, Daniel, das tue ich gerne«, erwiderte der Vampir.


  Sarahs Schwangerschaft verlief weiterhin komplikationslos, worüber Daniel sehr dankbar war. Er passte auf sie auf, behandelte sie wie ein rohes Ei und umsorgte sie mit zärtlicher Fürsorge. Ängstlicher als sie selbst, erwartete er den Tag ihrer Niederkunft. Und als es endlich soweit war, lief er unablässig vor der verschlossenen Zimmertür auf und ab und lauschte auf die Geräusche, die aus dem Inneren kamen. Als plötzlich protestierendes Babygeschrei erklang, wäre er vor Erleichterung, Freude und Angst fast zusammengebrochen.


  Nach schier endloser Zeit, so kam es ihm vor, durfte er das Schlafzimmer betreten, um endlich seinen Sohn in den Armen halten. Sarah war noch etwas schwach, nach den Strapazen der Geburt. Aber sie strahlte ihn an. Er küsste sie zärtlich und voller Dankbarkeit. Der kleine Alexander strampelte kräftig und verlangte lauthals nach den Brüsten seiner Mutter. Daniel reichte Sarah den kleinen Schreihals und betrachtete voller Glück, wie er zufrieden zu saugen begann.


  Nicolas durfte danach als erster den neuen Erdenbürger in den Armen halten. Er beglückwünschte Sarah und Daniel zu ihrem Stammhalter und brachte eine wertvolle, mit wunderschönen Schnitzereien verzierte Wiege als Geschenk zu Alexanders Geburt mit.


  Daniel bewunderte, wie liebevoll und zärtlich der Vampir mit dem Baby umging. Behutsam küsste er sein winziges Köpfchen, bevor er es seinem Vater zurückreichte.


  »Das hast du wirklich großartig hingekriegt, Daniel.« Anerkennend schlug er ihm auf die Schulter.


  »Der Kleine wird einmal dein Ebenbild sein.«


  Bald stellte sich heraus, dass er recht hatte. Alexander, von allen nur Alex gerufen, wurde seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher. Er besaß die gleichen dunklen Augen und dasselbe rabenschwarze Haar. Sein freundliches unkompliziertes Wesen stammte jedoch zweifelsfrei von seiner Mutter. Alle auf der Burg verfielen seinem kindlichen Charme, und er wurde dementsprechend verwöhnt.


  Nicolas war vernarrt in den Kleinen. Wann immer er zu Besuch kam, brachte er Geschenke für ihn mit. Sarah verdrehte dann in gespieltem Entsetzen die Augen.


  »Mein Gott, Nicolas, was bringst du dem Jungen noch alles mit? Sein Zimmer quillt schon über vor Spielsachen. Du verwöhnst Alex wirklich zu sehr!«


  Der Vampir winkte lächelnd ab und drückte Sarah einen Begrüßungskuss auf die Stirn. Daniel beobachtete die beiden freudig. Er war froh, dass Sarah ihre heimlichen Ängste dem Vampir gegenüber verloren hatte. Schon lange behandelte sie ihn wie einen guten Freund und freute sich, wenn er zu Besuch kam. Und Klein Alex vergötterte seinen Onkel Nico genauso wie der ihn.


  Kurz nach Alexanders zweitem Geburtstag verriet Sarah ihrem Mann, dass sie wieder schwanger war. Daniel freute sich sehr und hoffte, genau wie Sarah, auf eine kleine Tochter.


  Im Gegensatz zur ersten Schwangerschaft fühlte sich Sarah diesmal jedoch nicht besonders wohl. Sie litt unter heftigem Erbrechen und war ständig müde und lustlos. Daniel war äußerst besorgt, doch sie zerstreute seine Ängste:


  »So geht es vielen Frauen. Keine Schwangerschaft gleicht der anderen. Sicher gibt es diesmal ein Mädchen, deshalb ist es so anders.«


  Daniel wollte ihr nur zu gerne glauben. Er hoffte, es würde ihr bald besser gehen. Doch leider war genau das Gegenteil der Fall. Sarah konnte kaum noch etwas essen, und selbst dieses wenige erbrach sie oft. Sie fühlte sich schwach und legte sich öfter auch während des Tages ins Bett.


  Angstvoll fragte Daniel Nicolas um Rat. Der Vampir war ebenfalls besorgt über Sarahs Zustand.


  »Ihr Körper wehrt sich gegen das Kind. Das kommt manchmal vor, es ist wie eine schleichende Vergiftung.«


  »Kannst du nichts dagegen tun? Würde dein Blut ihr helfen?« fragte Daniel voller Hoffnung. Doch Nicolas hob nur hilflos die Hände und schüttelte betrübt den Kopf.


  »Nein, in diesem Fall kann ich nichts tun. Mein Blut wäre eine Gefahr für das Kind, würde es wahrscheinlich in ihrem Körper töten. Sarah ist eine starke Frau, Daniel. Sie wird kämpfen, und sie hat gute Chancen, diesen Kampf zu gewinnen. Sobald das Kind geboren ist, wird sie sich schnell erholen.«


  Ab dem sechsten Monat ging es Sarah endlich besser. Daniel atmete auf. Doch zu Ende des siebten Monats begann sie zu bluten. Als sie des Morgens aufstand, rann ihr ein dünner Blutfaden die Beine hinab. Kurz darauf setzten heftige Wehen ein. Ihre Tochter kam, kaum dass die Hebamme eingetroffen war, zur Welt. Sie war winzig klein und hatte keine Überlebenschance. Entsetzt starrte Daniel auf das bläulich verfärbte, krampfhaft zuckende Körperchen, das in seinen Händen starb. Vorsichtig nahm es ihm die Hebamme ab und brachte es weg.


  Sarah lag apathisch auf dem Bett. Sie war sehr blass, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie hatte viel Blut verloren und blutete immer noch weiter. Die Hebamme schaute alle Augenblicke besorgt unter die Decke, die den schmalen Körper bedeckte. Sie drückte vorsichtig auf den harten Leib der Wöchnerin, schüttelte dabei bekümmert den ergrauten Kopf. Dann nahm sie Daniel beiseite.


  »Wenn die Nachgeburt nicht bald ausgestoßen wird, hat sie keine Chance«, raunte sie Daniel ins Ohr.


  »Ich fürchte jedoch, sie ist in der Gebärmutter festgewachsen. Wenn das der Fall ist, wird sie sich zu Tode bluten.«


  Daniels Gesicht wurde aschfahl. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte plötzlich überlaut. Für ihn hörte es sich an, als zähle sie die Blutstropfen, die unaufhörlich aus dem Körper seiner Frau rannen.


  Nach einer weiteren Stunde war klar: Wenn kein Wunder geschah, würde Sarah sterben. Die Nachgeburt löste sich nicht, die Hebamme war mit ihrer Kunst am Ende. Sarah wurde schwächer und schwächer.


  Daniel war der Verzweiflung nahe. Sein Blick glitt zum wiederholten Male vom totenbleichen Gesicht seiner Frau zum Fenster. Immer noch herrschte heller Tag. Wenn Sarah nur noch eine Weile durchhält, dachte er hoffnungslos. Solange, bis Nicolas erwacht. Nur er kann Sarah jetzt noch retten. Aber in seinem Inneren wusste er, so viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes, nahm die schmale, kalte Hand seiner Frau in seine. Nahe brachte er seinen Mund an ihr Ohr.


  »Halt durch mein Liebling, du musst durchhalten. Nur noch eine kleine Weile«, flüsterte er eindringlich.


  Sarahs Lider flatterten.


  »Zu spät ...«, flüsterte sie kaum vernehmlich, »... kann nicht ...«


  »Du musst!«


  Daniels Tränen netzten ihr Gesicht.


  »Nur noch eine kurze Weile, bis Nicolas kommt. Er kann dich retten.«


  »Nicolas?« Es war wie ein Hauch.


  »Ja, er ist ein Vampir, und er kann dir helfen. Mit seinem Blut. Mich hat er damit vor dem sicheren Tod gerettet. Er kann es auch bei dir. Er wird bald hier sein. Warte auf ihn. Bitte.« Doch Sarah hatte keine Zeit mehr. Noch einmal öffnete sie die Augen, schaute Daniel an, als wolle sie seinen Anblick mit ins Jenseits nehmen. Dann brach ihr Blick, und ihr Kopf rollte haltlos zur Seite.


  Daniel starrte fassungslos auf ihr im Tode entspanntes Gesicht. Er konnte und wollte nicht begreifen, dass das Unfassbare geschehen war.


  »Nein«, flüsterte er tonlos, dann schrie er: »nein ... Sarah!«


  Geräuschlos schloss Nicolas die Tür hinter sich, blickte stumm auf seinen Freund. Daniel saß zusammengesunken im Sessel neben dem Bett. Sein leerer Blick ruhte unentwegt auf dem bleichen Gesicht in den weißen Kissen. Die Hebamme und der Priester waren schon lange gegangen. Daniel hatte es nicht registriert.


  Nicolas legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und trat dann ans Bett, um wortlos von Sarah Abschied zu nehmen. Er sprach Daniel nicht an; es gab keine Worte, die seinen Freund trösten konnten. So setzte er sich zu ihm, um gemeinsam mit ihm die Totenwache zu halten.


  Sarahs Beerdigung fand im strömenden Regen statt. Daniel bemerkte ihn nicht. Wie versteinert stand er am Grab, starrte blicklos in die Grube. Längst hatte er keine Tränen mehr. Die Begräbniszeremonie zog an ihm vorbei wie ein Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Er stand noch da, als schon alle anderen gegangen waren.


  Die Knechte waren mit dem Zuschaufeln des Grabes fertig. Das Geräusch der Schaufeln, mit denen sie die Erde festklopften, hallte über den kleinen Burgfriedhof. Erst jetzt erwachte Daniel aus seiner Erstarrung. Sein Blick streifte über die Gräber. Hier lagen fast all jene begraben, die ihm in seinem Leben etwas bedeutet hatten. Plötzlich hasste er den friedlichen Ort. Mit schleppenden Schritten verließ er die Stätte. Doch statt ins Haus, ging er in den Stall. Er sattelte Devil und verließ die Burg, ohne auf die besorgten Gesichter zu achten, die ihm nachblickten. Ziellos ritt er dahin, überließ es dem Hengst, Richtung und Gangart zu bestimmen. Er beachtete weder die Umgebung noch das sich ständig verschlechternde Wetter. In ihm war alles kalt und tot.


  


  Kapitel 25: Die Entscheidung


  Eine heftige Windbö warf ihn fast aus dem Sattel und brachte ihn damit in die Wirklichkeit zurück. Eisiger Schneeregen prasselte auf ihn herab. Er schaute sich um, wollte wissen, wo er sich befand, konnte aber kaum die nähere Umgebung ausmachen. Das Unwetter trieb immer dichtere Schneewolken heran. Sie nahmen ihm jegliche Sicht. Devil schnaubte und schüttelte unwillig den Kopf. Dabei peitschte seine lange nasse Mähne schmerzhaft in Daniels Gesicht. Daniel ließ den Hengst sich langsam einmal um die eigene Achse drehen, damit er sich orientieren konnte. Die Gegend erschien ihm jedoch vollkommen unbekannt.


  Verdammt, dachte er. Wie lange war er eigentlich unterwegs? Er hatte weder auf die Tageszeit noch auf die Richtung geachtet. Er musste sich meilenweit von der Burg entfernt haben. Seine Kleider waren vollkommen durchnässt, und er fror. Deshalb beschloss er kurzerhand, dem Pferd die Suche nach dem Heimweg zu überlassen.


  »Geh nach Hause, Devil«, rief er dem Hengst zu, und der machte sich unverzüglich auf den Weg. Er wollte in seinen warmen, trockenen Stall.


  Daniel wickelte sich fester in seinen völlig durchnässten Umhang. Der aufgeweichte Boden war stellenweise glitschig, doch Devils Hufe setzten sicher auf. Nach einiger Zeit ließ der Regen endlich nach, und Daniel konnte erkennen, wo er sich befand. Er musste feststellen, dass ihn sein planloser Ritt in eine unwirtliche Gegend abseits aller Straßen geführt hatte.


  Um das Maß vollzumachen, war der schmale Bach, den er vor einiger Zeit überquert hatte, durch das Unwetter zu einem kleinen Strom angeschwollen. Unschlüssig hielt Devil vor dem gurgelnden, trüben Gewässer an. Daniel spähte zum anderen Ufer und überlegte. Durch einen beherzten Sprung konnte der Hengst wahrscheinlich gerade noch die gegenüberliegende Seite erreichen. Kurz entschlossen wendete er das Pferd, um Anlauf zu nehmen, wendete erneut und stieß Devil die Absätze in die Flanken. Dem gefiel diese ungewohnt rüde Behandlung überhaupt nicht. Mit protestierendem Wiehern galoppierte er los und versuchte mit einem mächtigen Satz, das andere Ufer zu erreichen. Er schaffte es auch, blieb jedoch mit den Vorderhufen im knietiefen Matsch der Uferböschung stecken. Daniel wurde durch den abrupten Stopp aus dem Sattel geschleudert. Devil überschlug sich und krachte mit seinem vollen Gewicht auf seinen Herrn, begrub ihn unter sich. Daniel wurde tief in den aufgeweichten Boden gedrückt. Und als das Pferd sich mühsam hochstemmte, trafen ihn die Halt suchenden Hufe und drückten ihn noch tiefer in die nasse Erde. Mit bebenden Flanken stand der Hengst endlich auf den Beinen und schaute ratlos auf seinen Herrn hinab.


  Zu seinem Glück war Daniel auf dem Rücken gelandet, so dass er wenigstens atmen konnte. Er verspürte keine Schmerzen, was ihn wunderte, und versuchte sich zu erheben. Doch seine Glieder versagten ihm den Dienst. Voller Schrecken bemerkte er, dass er seine Beine nicht bewegen konnte. Es war, als wären sie gar nicht mehr da. Mühselig hob er den Kopf und schielte an seinem Körper herunter. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Sein Unterkörper lag in seltsam erstarrter Haltung da, die Beine waren merkwürdig verdreht. Gebrochen, vermutete er, doch noch immer verspürte er keinen Schmerz.


  Jäh setzte die Erkenntnis ein. Das stürzende Pferd hatte sein Kreuz gebrochen, ihn gelähmt. Eisiges Entsetzen drang in seine Eingeweide. Doch warum war er dann noch bei Bewusstsein? Eine so schwere Verletzung würde ihn doch sicher ohnmächtig werden lassen. Der Gedanke erfüllte ihn mit neuer Hoffnung. Aber dann fiel ihm der arme Hund ein, den er einmal gesehen hatte. Das bedauernswerte Tier war von seinem brutalen Herrn derart verprügelt worden, dass sein Rückgrat gebrochen war. Als Daniel dazukam, versuchte das Tier verzweifelt auf seinen Vorderpfoten zu entfliehen. Die gelähmten hinteren Extremitäten hatte er hinter sich her geschleift.


  Daniel war damals außer sich gewesen vor Wut auf den Kerl, einen seiner Pächter. Er hatte ihm den Stock aus der Hand gerissen und auf ihn eingeprügelt. Dann hatte er das gepeinigte Tier erschossen, um es von seinem Leiden zu erlösen.


  Was würde nun mit ihm geschehen? Er konnte sich noch nicht einmal selbst erschießen, da seine Pistole unerreichbar in der Satteltasche steckte.


  Langsam ließ er den Kopf zurück in den Morast sinken. Bleibt mir denn gar nichts erspart? haderte er mit seinem Schicksal. Reicht es nicht aus, Gott, dass du mir meine Frau und mein Kind genommen hast? Musstest du mich auch noch lähmen? Was um alles in der Welt habe ich verbrochen, dass ich so von dir gestraft werde?


  Wird mich hier überhaupt jemand finden? Und was ist, wenn man mich findet? Sicher werde ich bei dem Versuch, mich nach Hause zu transportieren, sterben. Je länger er darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihm der Gedanke zu sterben. Ja, er wollte sterben, es gab nichts mehr, was ihn am Leben interessierte. Er hatte keine Angst. Sicher würde der Tod schnell kommen. Er blickte in den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Die Dämmerung brach rasch herein. Die Kälte der Nacht würde ihn umbringen, da war er sich ganz sicher. Nicolas. Der Gedanke an den Vampir ließ ihn zusammenzucken. Natürlich würde Nicolas ihn suchen und auch finden. Und er würde sein Leben retten, wie er das schon zweimal getan hatte. Doch dieses Mal wollte er nicht gerettet werden, nicht um den Preis, sein Leben als Gelähmter fristen zu müssen. Deshalb verbannte er jeden Gedanken an Nicolas aus seinem Kopf. Er hoffte, wenn er nicht an ihn dachte, könne der Vampir ihn nicht ausfindig machen.


  Schläfrig schloss er die Augen, um sie nie mehr zu öffnen.


  Devils leises Schnauben weckte Daniel, und er war nicht überrascht, die Silhouette des Vampirs über sich aufragen zu sehen. Nicolas schaute besorgt auf ihn herab. Seine feinen Sinne zeigten ihm an, wie ernst die Verletzungen seines Freundes waren. Zum ersten Mal, seit Daniel ihn kannte, erschien ihm der Vampir völlig ratlos.


  »Kannst du mich nicht in Ruhe sterben lassen«, knurrte er gereizt.


  Er hoffte, sein rüder Tonfall würde dem Vampir anzeigen, wie ernst es ihm damit war.


  »Mein Leben ist vorbei, Nicolas, bitte lass mich sterben.« Jetzt klang er nicht mehr abweisend, sondern verzweifelt.


  »Mein Rückgrat ist gebrochen. Ich weiß, du kannst mich nicht heilen, ich werde für immer gelähmt sein. Mit meinem tauben Arm konnte ich leben. Aber ich kann nicht so leben, verstehst du? Ich möchte nicht mein restliches Leben bewegungslos im Bett verbringen müssen. Das ist einfach zu viel für mich. Erst Sarahs Tod und jetzt das. Bitte, Nicolas, töte du mich! Das ist mein letzter Wunsch. Töte mich, damit all das ein Ende hat.« Daniel hoffte, Nicolas würde darauf eingehen und ihm diesen letzten Liebesdienst erweisen. Der Gedanke, in einem ekstatischen Rausch zu sterben, erschien ihm verlockend. Doch ein Blick in die verhärteten Gesichtszüge seines Freundes machten diese Hoffnung zunichte.


  »Nein!« stieß Nicolas hervor.


  »Nein, das kann ich nicht tun. Ich werde dich nicht sterben lassen, und ich werde dich schon gar nicht töten!«


  »Ich werde sterben, Nicolas.«


  Daniel sprach es ganz nüchtern und sachlich aus.


  »Ob du mir nun dabei hilfst oder nicht, ich werde sterben. Dieses Mal wirst du mich nicht dazu bringen, dein Blut anzunehmen. Du musst mich töten, oder du musst zusehen, wie ich langsam sterbe. Es gibt keine andere Alternative.« Erschöpft schloss er die Augen.


  Die Stimme des Vampirs klang gebrochen.


  »Ich kann das nicht, Daniel. Nicht bei dir.«


  Daniel konnte nur Umrisse sehen, weil es so finster war. Doch nun hörte er, wie der Vampir aufsprang, dann seine sich entfernenden Schritte. Panik überkam ihn. Wollte Nicolas ihn hier allein zurücklassen, um ihn nicht sterben zu sehen? War er wirklich so feige?


  »Du musst es tun.« Er sprach leise, wie zu sich selbst.


  »Das bist du mir schuldig.«


  Ein Schluchzen erschütterte seinen Körper. Plötzlich stand Nicolas wieder neben ihm. Daniel registrierte es nur am Rande. Die Kälte des Bodens kroch unaufhaltsam in seinen gemarterten Körper, machte ihn gefühllos. Auch seine Gedanken schienen einzufrieren.


  »Doch, eine Alternative zu deiner Rettung gibt es noch.« Wie aus weiter Ferne drangen die Worte zu ihm, und er öffnete nochmals widerstrebend die Augen.


  »Und welche?« fragte er müde.


  Eigentlich interessierte es ihn gar nicht mehr. »Ich mache dich zu einem Vampir.«


  Daniel erwiderte nichts, er glaubte, sein Gehirn spiele ihm einen letzten grausamen Streich.


  »Was meinst du dazu?«


  Nicolas klang ungeduldig und gereizt.


  »Du musst mir antworten, Daniel. Wir haben nicht mehr viel


  Zeit.«


  »Ja.«


  Die Antwort kam leise, aber entschlossen.


  Der Vampir handelte schnell und präzise. Er spürte, wie das Leben aus seinem Freund wich, wusste mit entsetzlicher Klarheit, dass ihm nur noch Minuten blieben. Würde Daniel in Agonie verfallen, konnte ihn nichts und niemand mehr retten. »Vertrau mir«, bat Nicolas und biss sich entschlossen ins Handgelenk, hielt es dann an Daniels Lippen. Gehorsam öffnete er den Mund, trank den lebensspendenden Saft.


  »Genug.«


  Der Vampir entzog ihm sein Handgelenk.


  »Das reicht, um die Gefahr für dein Leben zu bannen. Ich werde dich nun in Schlaf versetzen und dann an einen sicheren Ort bringen.«


  Seine Augen senkten sich fest in Daniels Augen und ließen ihn in tiefen Schlaf versinken.


  Benommen blinzelte Daniel in das helle Licht der Fackel. Sie rußte etwas, dünne schwarzgraue Rauchfähnchen stiegen an die Decke der Höhle. Höhle? Er schaute sich um.


  Tatsächlich, er lag in einer Höhle, behaglich auf ein Lager aus Fellen und Decken gebettet. Keinerlei Schmerz quälte ihn, er fühlte sich sogar ausgesprochen wohl. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück, und das Hochgefühl schwand.


  Sarah fiel ihm ein, die Beerdigung, der Sturz, die Lähmung. Vorsichtig hob er die Decke an. Nicolas hatte ihm die durchnässten Kleider ausgezogen. Er trug nur ein Leinenhemd, seine Beine waren nackt. Er versuchte sie zu bewegen, doch er spürte sie nicht einmal. Enttäuscht ließ er die Decke sinken. Er war nach wie vor gelähmt. Nicolas’ Versprechen, ihn zum Vampir zu machen, kam ihm in den Sinn. Hatte er ihn getäuscht? Hatte er ihm dieses Versprechen nur gegeben, damit er sein Blut annahm und nicht starb?


  »Ich dachte, du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich dich niemals belügen würde.«


  Nicolas war lautlos an Daniels Lager erschienen und hatte seine Gedanken gelesen.


  »Entschuldige«, murmelte Daniel, »aber ich bin immer noch ziemlich durcheinander. Wo sind wir hier eigentlich? Und wozu?«


  »Ich habe dich in eine der Höhlen gebracht, die an deine Ländereien grenzen. Hier finden uns deine Bediensteten ganz gewiss nicht. Natürlich suchen alle verzweifelt nach dir. Und ich habe dich hier untergebracht, um in aller Ruhe deine ... Umwandlung vorbereiten zu können. Jetzt, da du außer Lebensgefahr bist, zwingt uns nichts zur Eile. Da du dich nicht mehr verändern kannst, sobald du zum Vampir geworden bist, solltest du dich so herrichten, wie du gerne für immer aussehen möchtest. Dich rasieren zum Beispiel. Ich bezweifle stark, das du dich Nacht für Nacht mit diesem struppigen Bart herumärgern willst.« Er stellte die dazu nötigen Utensilien neben Daniels Lager und fuhr fort:


  »Möchtest du deine Haare in dieser Länge behalten?«


  Daniel nickte verwirrt. Eigentlich war es ihm im Moment völlig gleichgültig, wie er aussah. Aber Nicolas hatte natürlich recht, wenn er weiterdachte.


  »Was ist mit meinen Beinen geschehen? Sie sehen wieder ganz normal aus, nicht mehr so verdreht.«


  »Während du im Tiefschlaf warst, habe ich die gebrochenen Knochen eingerichtet, so dass sie gerade zusammenwachsen konnten. Bis auf die durchtrennten Nerven bist du körperlich wieder gesund.«


  »Danke«, murmelte Daniel.


  »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Zwei Tage und zwei Nächte. Heute Nacht nun soll es geschehen.«


  Emsig schlug er den Schaum in der Rasierschale und reichte Daniel das Rasiermesser. Dann besann er sich anders, nahm es ihm wieder aus der Hand und begann ihn einzuseifen.


  Er rasierte ihn mit langsamen, bedächtigen Bewegungen und wischte ihm dann mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. Kritisch begutachtete er sein Werk. Daniel ließ ihn während der gesamten Prozedur nicht aus den Augen. Der Vampir kam ihm heute ungewohnt nervös vor.


  »Hast du Angst davor, Nicolas?« fragte er leise, und der Vampir nickte stumm.


  »Ich werde ein guter Vampir werden.«


  Nicolas nickte abermals.


  »Davon bin ich überzeugt, sonst würde ich es nicht tun. Ich vertraue dir. Ich vertraue dir so sehr, dass ich alle meine Prinzipien über Bord werfe. Du wirst mich nicht enttäuschen. Dennoch werde ich am Anfang ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Zu deinem und auch zu meinem Schutz. Und ich will dich nochmals erinnern: Als Vampir musst du dich ständig unter Kontrolle halten. Das ist sehr schwer, glaube mir. Und wenn du das nicht schaffst, werde ich dich töten.«


  Sein Blick war voller Härte, wurde aber schnell weicher.


  »Bist du bereit?«


  Daniel nickte ernst. Nicolas erklärte ihm langsam das komplizierte Ritual, fragte ihn nochmals, ob er ganz sicher sei.


  Als Daniel abermals bejahte, sagte er.


  »Nun gut, dann fangen wir an. Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird nicht sehr schmerzhaft sein.«


  Mit diesen Worten zog er Daniel in seine Arme. Sein Blutdurst erwachte und ließ seine Fangzähne anwachsen. Daniel neigte seinen Kopf zur Seite und spürte kurz darauf einen leichten Schmerz, als die Vampirzähne seine Halsschlagader perforierten. Er stöhnte leise auf, als Nicolas kräftig zu saugen begann, um das Blut zum Fließen zu bringen. Dieser Akt versetzte ihn, ebenso wie den Vampir, in einen Rauschzustand. Unwillkürlich drängte er näher an seinen Körper. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Viel zu früh, so kam es ihm vor, ließ Nicolas von ihm ab und lehnte ihn bequem zurück.


  Der Vampir hatte ihm viel Blut entzogen, zeitweise verlor Daniel fast das Bewusstsein, schwarze Kreise tanzten vor seinen Augen. Keuchend rang er nach Atem. Nicolas gab ihm kurz Zeit, sich zu erholen. Dann öffnete er mit geübtem Biss die Vene an seinem Arm und ließ Daniel das ausströmende Blut trinken. Und dieses Mal hinderte er ihn nicht schon nach kurzer Zeit am Weitertrinken, sondern animierte ihn noch dazu, es zu tun.


  Nicolas’ Blut rann unendlich süß und verlockend in Daniels Mund, erfüllte seinen Körper und seinen Geist. Und es bewirkte eine Veränderung in ihm, die er sich nicht erklären konnte. Nicolas ließ ihm ein wenig Zeit zur Erholung. Das Blut des Vampirs ersetzte auf mysteriöse Weise das ihm entzogene, und Daniel gelangte wieder zu Kräften.


  Der Vampir saugte ihn erneut aus, ließ ihn nur jene geringe Menge, die er zum Überleben brauchte. Daniel spürte, wie sein Herz stolperte, als wolle es aussetzen. Er fühlte sich schwach und elend, die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Als ihm der Vampir nun erneut sein Handgelenk zum Trinken reichte, war Daniel fast zu schwach dazu. Doch er kämpfte mit sich und sagte zu sich selbst, dass er es wollte. Er wollte das Blut, wollte ein Vampir werden. Mühsam schluckte er die ersten Tropfen, dann ging es leichter, und endlich trank er in vollen Zügen, bis er nicht mehr konnte.


  Nicolas ließ den gelähmten Körper seines Freundes sachte in die Decken zurückgleiten, schaute ihn anerkennend an.


  »So, den schwierigsten Teil hast du geschafft, und du hast es gut gemacht. Du hast die erste Prüfung gemeistert, indem du dich mit aller Kraft gezwungen hast, mein Blut nochmals anzunehmen. Hättest du das nicht gekonnt, so wäre dein Wille, ein Vampir zu werden, zu schwach gewesen. Und es wäre dein Untergang gewesen.«


  Daniel merkte ihm an, wie erleichtert er war. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von den Veränderungen in seinem Körper in Anspruch genommen. Schmerzhafte Stiche fuhren durch seine Adern, was ihm ein Stöhnen entlockte. »Es ist bald vorbei«, tröstete ihn der Vampir.


  »Dein Blut ist nun untrennbar mit meinem vermischt. Es verwandelt deinen Körper, tötet ihn langsam und macht ihn gleichzeitig unsterblich. Wie lange dein Todeskampf dauert, kann ich dir nicht sagen. Es ist bei jedem anders, hängt von der Kondition des einzelnen ab. Es wird auf jeden Fall nicht länger als bis zum Morgengrauen dauern. Dann stirbst du zum ersten Mal und von da an jeden Morgen.«


  »Wird es jedes Mal schmerzhaft sein?« wollte Daniel wissen.


  Nicolas nickte ernst.


  »Ein wenig. Aber du wirst dich daran gewöhnen.«


  Daniels Todeskampf zog sich über Stunden dahin. Der Vampir wich nicht von seiner Seite, tröstete ihn, nahm ihn in die Arme, wenn er von Krämpfen geschüttelt wurde. Irgendwann überfiel Daniel eine große Mattigkeit, alles um ihn herum verschwamm, wurde uninteressant. Er fühlte den Tod nahen und begrüßte ihn. Sein Bewusstsein driftete davon. Sein Atem ging nur noch unregelmäßig und stoßweise, dann stockte er ganz. Kurz darauf blieb sein Herz stehen.


  Ein greller gleißender Blitz zuckte durch Daniels Gehirn und wollte ihm schier die Schädeldecke sprengen. Er hatte Angst, die Augen zu öffnen, wartete instinktiv auf das Grollen des Donners. Doch nichts geschah.


  Seine Lungen fühlten sich an, als hätte er lange Zeit die Luft angehalten und ein kräftiger Atemzug blähte sie jetzt auf. Nach einigen gierigen Zügen war er endlich in der Lage, die Augen zu öffnen. Irritiert schaute er sich um, versuchte zu ergründen, wo er sich befand.


  Die Höhle, erkannte er. Obwohl es stockfinster war, stellte er verwundert fest, dass er jede Einzelheit erkennen konnte. Und er spürte, er war nicht alleine hier. Ein anderes Lebewesen befand sich in seiner unmittelbaren Nähe. Er glaubte sogar, seinen Herzschlag zu hören.


  Daniel setzte sich langsam auf und spähte in die Richtung, aus der er den Herzschlag hörte. Gleichzeitig nahm er ein Vibrieren wahr. Das andere Wesen war Nicolas, stellte er erleichtert fest. Er stand in der Nähe des Höhleneingangs und blickte Daniel forschend an.


  »Gott sei Dank, du bist erwacht! Ich habe mich schon gesorgt, etwas wäre bei unserem Experiment letzte Nacht schiefgegangen. Wie fühlst du dich, Daniel?«


  Daniel war noch immer verwirrt, und sein Gehirn arbeitete träge. Doch dann fiel ihm alles wieder ein, zog wie ein Traum an seinem inneren Auge vorbei. Angefangen bei Sarahs Tod bis hin zu dem Ritual, das Nicolas an ihm vollzogen hatte.


  Und wie ein Blitzschlag traf ihn die Erkenntnis:


  Er war ein Vampir!


  Er hatte seinen eigenen Tod überlebt und war nun wirklich und wahrhaftig zum Vampir geworden! Ungläubig schaute er an sich hinab, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Doch, er konnte wieder seine Beine bewegen, konnte stehen, laufen, sogar hüpfen, wenn er das wollte! Und seinen jahrelang gelähmten Arm konnte er ebenfalls wieder bewegen. Voller Freude hob und senkte er ihn, machte eine Faust, streckte die Finger wieder.


  Ansonsten bemerkte er keine Veränderung, hatte weder Hunger noch Durst und verspürte nichts von dem alles verzehrenden Blutdurst, den Nicolas ihm beschrieben hatte.


  »Der kommt erst, wenn du einem menschlichen Wesen begegnest«, erklärte Nicolas, der wie üblich seine Gedanken gelesen hatte.


  »Es wird die erste und wichtigste Prüfung in deinem Vampirleben sein.«


  Trotz dieser Ernüchterung war Daniel voller Überschwang. Er war nicht mehr verkrüppelt, war nicht tot. Und er war endlich ein Vampir.


  Voller Elan lief er Nicolas entgegen, riss ihn in seine Arme und schwang ihn im Kreis herum. Das erforderte kaum etwas von seiner Kraft, es war, als wöge der große, schwere Vampir nichts.


  Erstaunt setzte er ihn wieder ab.


  »Vampirkräfte. Sie werden mit der Zeit noch stärker.« Nicolas lachte und freute sich mit Daniel über die geglückte Verwandlung. Dann wurde er unvermittelt ernst und sagte: »Willkommen im ewigen Leben, Daniel.«


  Nicolas hatte an alles gedacht und für Daniel, der noch immer nur mit dem Leinenhemd bekleidet war, frische Kleidung besorgt.


  »Zieh dich an«, meinte er unternehmungslustig.


  »Ich werde dich nun in die Geheimnisse deiner neuen Existenz einführen.«


  Gemeinsam verließen sie die Höhle und gingen nebeneinander durch den nächtlichen Wald. Es hatte geschneit, Bäume und Boden lagen unter einer dicken Schneedecke. Obwohl Daniel die Kälte fühlen konnte, fror er nicht.


  Seine Wahrnehmungen hatten sich geändert, stellte er fest. Er sah nun durch die Augen eines Vampirs, und die nahmen Dinge wahr, die seinen menschlichen Augen stets verborgen geblieben waren. Sie registrierten jede Bewegung und ließen ihn auch in tiefster Finsternis klar und deutlich sehen. Sogar Farben sah er, stellte er erleichtert fest. Insgeheim hatte er befürchtet, die vampirische Welt wäre dunkel und grau. Auch sein Gehör war sensibler geworden, eine Vielfalt von Geräuschen stürmte auf ihn ein. Deutlich hörte er das Fiepen der Mäuse unter der Schneedecke; der Herzschlag eines Fuchses, der in der Nähe herumschlich, drang an sein Ohr. »Du musst lernen, nur wichtige Geräusche herauszufiltern und alle anderen zu ignorieren«, riet ihm Nicolas.


  »Zu viele Eindrücke verwirren dich nur. Das scheint dir jetzt etwas schwierig, aber ich versichere dir, es gelingt dir bald.« »Warum kann ich nicht deine Gedanken lesen wie du meine?« wollte Daniel wissen.


  »Ich dachte, auch das wäre eine vampirische Eigenschaft.«


  »Das Gedankenlesen musst du erst lernen. Es ist wichtig, in die Köpfe der Menschen zu sehen. Nur so kannst du die guten, die für dich tabu sind, von deinen potentiellen Opfern unterscheiden. Ich will dich noch einmal daran erinnern, du darfst dich niemals hinreißen lassen, wahllos zu töten. Die Vampirgesetze erlauben uns nicht, unschuldige Menschen umzubringen. Nur am Abschaum der Gesellschaft dürfen wir uns schadlos halten. Ausnahmen von dieser Regel stellen nur Menschen dar, die keine Überlebenschance oder keinen Lebenswillen mehr haben.«


  »Hoffentlich gibt es genug schlechte Menschen für uns beide«, murmelte Daniel leise. Der Gedanken an seine zukünftigen Opfer ließ eine unbestimmte Gier in ihm erwachen.


  Nicolas lachte leise.


  »Oh, keine Angst. Es gibt mehr Menschen, die den Tod verdienen, als du dir jetzt vorstellen kannst. Und es kommen immerfort neue hinzu. Schwerverbrecher und Mörder stellen keinesfalls eine aussterbende Gattung dar.«


  Das klang ironisch, war aber völlig ernst gemeint.


  »Ich werde dich nun in die Nähe von Menschen führen«, beschloss Nicolas einige Zeit später.


  »Sei darauf gefasst: Der Blutdurst wird dich mit unbeschreiblicher Macht überfallen. Denk immer daran, du darfst ihm nicht willenlos nachgehen, musst lernen, ihn zu steuern, zurückzudrängen. Er wird von nun an dein unbarmherziger Begleiter sein. Zu Anfang wirst du meinen, ihn nicht aushalten zu können, denn der Drang zu trinken und zu töten ist äußerst machtvoll.«


  Er schaute Daniel prüfend und auch ein wenig angstvoll an, dann bekam sein Gesicht einen zuversichtlichen Ausdruck. »Du wirst die Prüfung meistern. Schon als Mensch warst du besonnen und zuverlässig, als Vampir wirst du das ebenso sein.«


  Daniel hoffte inständig, er möge Nicolas’ Ansprüchen genügen. Dass es schwer werden würde, ahnte er schon jetzt. Der bloße Gedanke an lebendige Menschen brachte sein Blut in Wallung. Eine wachsende Unruhe bemächtigte sich seiner. Überdeutlich hörte er Nicolas’ Herzschlag, und er konnte kaum den Blick von seiner pulsierenden Halsschlagader abwenden. Er überlegte, ob es unter Vampiren erlaubt war, voneinander Blut zu trinken. Doch wagte er nicht, diese Frage zu stellen.


  Das war auch gar nicht nötig, da Nicolas sie, kaum gedacht, schon beantwortete.


  »Nein, das ist nicht üblich. Nur in seltenen Notfallsituationen greifen wir auf eine Blutspende von unseresgleichen zurück.


  Dann kann sie hilfreich sein, doch sie bringt keinerlei Befriedigung.«


  Um sich abzulenken, fragte Daniel seinen Freund über das Gedankenlesen aus. Vor allem interessierte ihn, ob es möglich war, seine Gedanken vor anderen Vampiren zu verbergen. Manchmal fand er es frustrierend, wie Nicolas so ungehindert in seinem Kopf lesen konnte.


  »Doch, natürlich ist das möglich«, meinte Nicolas gutmütig. »Ich werde dir das alles noch beibringen. Es braucht dazu nur etwas Selbstbeherrschung. Und Zeit natürlich. Aber Zeit haben wir von nun an mehr als genug.«


  Ein intensiver Geruch hing urplötzlich in der Luft und lenkte Daniel von ihrem Gespräch ab. Er meinte, den Herzschlag vieler Menschen zu hören. Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, und Erregung ergriff ihn.


  Ein schneller Blick zu Nicolas zeigte ihm an, dass auch er die Nähe von Menschen spürte. Er reagierte jedoch wesentlich gelassener, als Daniel das konnte.


  Ihm war plötzlich so, als würden seine Zähne wachsen, und er verspürte einen leichten Blutgeschmack im Mund. Vorsichtig fuhr er mit seiner Zunge über seine obere Zahnreihe, und tatsächlich waren seine Eckzähne zu langen, scharfen Dolchen geworden. Schon das leichte darüber streifen seiner Zunge reichte aus, sie zum Bluten zu bringen. Auch seine unteren Eckzähne waren länger geworden, wenn auch nicht im gleichen Maße.


  Der menschliche Blutgeruch verstärkte sich, je näher sie kamen. Dann konnten Daniels scharfsichtige Vampiraugen die Menschen klar und deutlich wahrnehmen: Vier Männer saßen um ein kleines Lagerfeuer und berieten sich leise. Trotz der Entfernung konnte er deutlich ihre Gesichter erkennen und auch ihre Worte hören.


  Es waren seine Bediensteten, die sich auf der Suche nach ihm befanden und nun überlegten, wie sie weiter vorgehen sollten. Zwiespältige Gefühle bemächtigten sich seiner Sinne. Der neugeborene Vampir forderte mit aller Macht sein Recht, wollte nichts anderes, als sich auf die Männer stürzen, sie töten, um genüsslich ihr Blut zu trinken.


  Der alte Daniel, der irgendwo noch in ihm war, scheute jedoch vor diesem Gewaltakt zurück. Die widersprüchlichen Gefühle in seinem Inneren fochten einen harten Kampf aus, den der menschliche Teil seines Ichs zu verlieren drohte. Zu machtvoll war der Geruch des Blutes. Er vergaß alles um sich herum, wollte nur noch diesem Blutdurst nachgeben.


  Lautlos wie eine Katze auf Beutefang schlich er sich an die Männer heran. Fieberhaft arbeitete sein Gehirn, überlegte, wie er es anstellen sollte, damit ihm keiner der vier entwischte. Er wollte sie alle haben. Seine Gier nach ihrem Blut, ihrem Tod kannte keine Grenzen und schaltete alle Skrupel aus.


  Er war nun bis auf vier oder fünf Meter herangekommen, nur noch ein paar dichte Sträucher trennten ihn von seiner Beute. Er wollte sich mit einem mächtigen Satz in ihre Mitte katapultieren, sie überwältigen, ehe sie wussten, wie ihnen geschah. Wie aus weiter Ferne drangen ihre Stimmen in sein umnebeltes Gehirn. Er achtete nicht darauf, wollte die Worte nicht hören. Dennoch trafen sie jetzt seine Ohren, zwangen ihn zu lauschen. Widerwillig hörte er ihrem Gespräch zu.


  »... mache mir immer größere Sorgen um den jungen Herrn«, hörte er Willie sagen. Es klang niedergeschlagen und traurig. »Der Tod seiner Frau und seines Kindes waren einfach zu viel für ihn. Hoffentlich hat er sich nichts angetan.« Nach einem leisen Seufzer fuhr er fort:


  »Ich werde jedenfalls nicht eher zurückkehren, als bis ich ihn gefunden habe.«


  Die anderen nickten zustimmend, murmelten beifällige Worte. Sie waren erschöpft und durchgefroren, doch keinem von ihnen kam es in den Sinn, die Suche abzubrechen. Diese Besorgnis um ihn drang selbst durch die alles verzehrende Blutgier und ließ Daniel wider Willen innehalten. Mit einem Schlag erkannte er, was er gerade zu tun im Begriff gewesen war.


  Scham überwältigte ihn und hinderte ihn mit Vehemenz daran, den Männern etwas anzutun. Seine Blutgier rang erbittert mit der Zuneigung, die er seinen Angestellten entgegenbrachte. Er glaubte nicht mehr atmen zu können.


  Dann, nach endloser Zeit, so kam es ihm vor, gewann sein Verstand die Oberhand über die Gier. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund und drehte sich dann langsam um.


  Er hatte Nicolas total vergessen, der in seiner unmittelbaren Nähe stand und ihn lauernd und sprungbereit beobachtete. Das Ganze war ein Test gewesen, begriff Daniel jetzt. Niemals hätte Nicolas zugelassen, dass Daniel sich an seinen eigenen Leuten vergriff; sie waren keine Sekunde in Gefahr gewesen. Er selbst hingegen schon, wurde ihm nun überdeutlich bewusst. Getreu seinem Ehrenkodex, der nun auch für Daniel galt, war Nicolas bereit, sofort einzugreifen, sollte sein Schützling seiner Blutgier nicht Herr werden. Er hatte seine Selbstbeherrschung und Loyalität geprüft, und Daniel hatte die Prüfung bestanden. Nicolas grinste.


  Daniel konnte in den Augen des älteren Vampirs sehen, dass er sehr genau wusste, was in Daniel vorging, welch übermenschliche Kraft es ihn gekostet hatte, der Blutgier zu widerstehen. Und er konnte auch sehen, dass Nicolas nach all den Jahrhunderten seines Daseins noch immer Nacht für Nacht aufs Neue gegen seinen Blutdurst ankämpfte.


  Langsam begann er zu begreifen, was es bedeutete, ein Vampir zu sein. Leicht spürte er die Hand seines Freundes, die seine Schulter drückte.


  »Komm Daniel«, sagte er leise, »jetzt werde ich dir zeigen, was es wirklich bedeutet, ein Vampir zu sein.«


  Kapitel 26: Blutgier


  Nicolas trat hinter den Büschen hervor.


  »Euer Herr ist in Sicherheit, er wird bald zur Burg zurückkehren. Er braucht etwas Abstand von der Umgebung, in der ihn alles an seine Frau und ihren tragischen Tod erinnert. Ich werde gut auf ihn aufpassen, keine Sorge. Und in einigen Wochen wird er sicher in der Lage sein zurückzukehren.«


  Nicolas’ Worte wirkten beruhigend auf Daniels Bedienstete. Sie waren heilfroh, ihren Herrn in der Obhut seines Freundes zu wissen. Nun machten sie sich daran, den Heimritt zur Burg anzutreten, um den anderen Bewohnern die gute Nachricht zu überbringen.


  Nachdem sie abgezogen waren, kehrte Nicolas zu Daniel zurück, und gemeinsam holten sie ihre Pferde aus einer der Höhlen. Nebeneinander ritten sie durch die kalte Nacht.


  Daniels Erregung klang nun, nachdem kein menschlicher Blutgeruch mehr seine Sinne beeinflusste, ab. Jetzt war er neugierig, was ihm der ältere Vampir aus seinem jahrhundertealten Erfahrungsschatz beibringen würde.


  Bald erreichten sie die Landstraße und ließen die Pferde richtig laufen. Nach etwa einer Stunde hielt Nicolas sein Pferd an und richtete sich im Sattel auf, witterte dabei wie ein Wolf. Auch Daniel bemerkte nun den Geruch eines Holzfeuers. Und den erregenden Duft menschlichen Blutes. Schlagartig erwachte die Blutgier erneut in ihm. Sein Blick zuckte zu Nicolas. Auch den hatte Gier gepackt. Sie lauschten konzentriert in die Nacht. Zuerst undeutlich, dann lauter, drangen raues Gelächter und zotige Sprüche an ihre sensiblen Ohren.


  »Versuch alle Geräusche, die dich ablenken, aus deinem Kopf zu verbannen«, forderte ihn Nicolas auf.


  »Konzentriere dich voll und ganz auf die Gedanken der Männer da vorne.«


  Daniel bemühte sich. Fast wollte er schon aufgeben, doch dann, nach schier endloser Zeit, schienen die Stimmen zu verstummen, waren nur noch als Hintergrundgeräusch zu vernehmen. Dafür stürmte jetzt ein unentwirrbares Chaos aus durcheinanderpurzelnden Gedanken auf ihn ein. Vergeblich versuchte er sie zu entwirren. Enttäuscht schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann das nicht! Alles schwirrt in meinem Kopf durcheinander. Ich werde das sicher nie lernen.«


  Doch Nicolas schien durchaus zufrieden zu sein mit dem, was sein Schützling bisher erreicht hatte, und gab ihm den Rat:


  »Gib nicht so schnell auf. Es ist einfacher, als du denkst. Zuerst versuchst du, die Gedanken eines einzelnen Menschen herauszufiltern. Wenn dir das erst einmal gelungen ist, klappt es schnell, alle auseinanderzuhalten. Dazu braucht es nur etwas Übung.«


  Daniel bemühte sich verbissen weiter. Und schließlich gelang ihm das schier Unmögliche: Er drang so tief in die Gedanken der Männer ein, dass er darüber sogar seinen Blutdurst vergaß. So erfuhr er, dass die Bande erst vor Kurzen eine Gruppe Reisender überfallen, ausgeraubt und niedergemetzelt hatte. Somit waren sie die idealen Opfer für zwei hungrige Vampire. Alle fünf waren Mörder, Diebe und Vergewaltiger, und ihr Tod hinterließ gewiss keine Lücke in der Gesellschaft.


  Daniel tat es Nicolas gleich, der sich nun lautlos an die Gruppe heranpirschte. Die Kerle tranken Wein aus irdenen Krügen und versuchten sich gegenseitig mit ihren wüsten Geschichten zu übertreffen. Daniel wurde fast schlecht von den Gräueltaten, mit denen sie prahlten. Die Kerle hatten den Tod verdient. Unbemerkt waren sie bis auf Armeslänge herangekommen. Wie Wölfe in eine ahnungslose Schafherde, drangen sie jetzt von zwei Seiten auf die völlig überraschten Männer ein und schlugen drei von ihnen bewusstlos. Dann ergriff jeder einen der Übriggebliebenen. Für das, was nun folgte, brauchte Daniel keine Anleitung. Mit sicherem Vampirinstinkt wusste er genau, was zu tun war.


  Der Verbrecher in seinen Händen versuchte sich mit Tritten und Schlägen zu verteidigen, hatte aber nicht den Hauch einer Chance. Mühelos wehrte Daniel die Attacken ab und riss den Mann an sich. Da er seine neuen Kräfte noch nicht so gut einschätzen konnte, drückte er ihn etwas zu stark. Überdeutlich hörte er das Knacken, als Rippen brachen. Doch das hatte für den Mann keine Bedeutung mehr, da sich die Zähne des jungen Vampirs jetzt tief in seine Kehle senkten und sie zerrissen. Köstlich sprudelte das Blut in Daniels Mund und versetzte ihn in Ekstase. Sie steigerte sich zu einem gigantischen Höhepunkt, als das Leben des Opfers zwischen seinen Fängen erlosch.


  Er ließ den leblosen Körper achtlos fallen und wandte sich dem nächsten zu, der gerade aus seiner Ohnmacht erwachte und zu fliehen versuchte. Er packte den Mann am Genick und zog ihn nahe an sich heran. Auch dieser Kerl wehrte sich verbissen und hatte auf einmal, wie durch Zauberei, ein riesiges Messer in der Hand, das er Daniel ins Herz zu rammen versuchte.


  Nach kurzem Handgemenge flog das Messer durch die Luft, und der Mann lag in den Armen des Vampirs wie in denen eines Liebhabers. Diesmal ließ sich Daniel mehr Zeit, perforierte mit seinen scharfen Zähnen nur die Vene, um das Blut genüsslich auszusaugen. Noch im Todeskampf war dieser Mensch voller Zorn und Wut, was seinem Blut eine ganz besondere Würze verlieh.


  Nicolas war inzwischen mit seinen beiden Opfern fertig, und da er um den unersättlichen Blutdurst des Jungvampirs wusste, überließ er Daniel den letzten der Horde.


  Der kauerte angstschlotternd am selben Platz, an dem er niedergestreckt worden war, und wagte sich nicht zu rühren. Er musste hilflos mitansehen, wie seine Kumpane überwältigt und ausgesaugt wurden. Das raubte ihm fast den Verstand. Ein stechender Geruch in der Luft zeigte an, dass sein Schließmuskel versagt und er sich in die Hosen gemacht hatte. Seine Augen, die seinen eigenen Opfern gegenüber stets gleichgültig geblieben waren, bettelten nun um Gnade. Doch Daniel war nicht gewillt, ihm Gnade zu gewähren. Sein Hunger war noch nicht gestillt. Den penetranten Gestank, den der Kerl ausströmte, ignorierte er. Viel mehr interessierte ihn der Geschmack der Angst. Bei den beiden anderen hatte er feststellen können, dass sich je nach der Gemütslage des Opfers der Geschmack des Blutes verändert hatte. Und das fand Daniel faszinierend und erregend zugleich, als er voller Wonne trank.


  Nach Beendigung dieses Festmahles zeigte Nicolas seinem Zögling, wie die Leichen so entsorgt wurden, dass sie nie mehr auftauchten. Ohne Anstrengung trugen sie die toten Körper in ein dichtes Gebüsch. Mit ihren kräftigen Händen und Nägeln gruben sie rasch tiefe Kuhlen in den gefrorenen Boden. Dann wurden die Kadaver mit Erde, Steinen und Laub bedeckt. Dabei erklärte der erfahrene Vampir nochmals, wie ungeheuer wichtig die sorgfältige Einhaltung dieser Prozedur war. Nichts durfte darauf hinweisen, dass es Wesen wie sie gab. Deshalb durfte auch nie eine ausgesaugte Leiche gefunden werden. Denn die Menschen konnten ihnen das Leben schwermachen, wenn sie begannen nach einem Blutsauger zu suchen.


  Lange vor der Morgendämmerung kehrten sie in die Höhlen zurück. Sie saßen sich in der Finsternis gegenüber, Licht brauchten sie nun nicht mehr, und besprachen die Ereignisse dieser Nacht.


  Nicolas zeigte sich mehr als zufrieden mit seinem Schüler. Er war nun überzeugt, aus seinem Zögling würde ein respektabler Vampir werden. Jetzt endlich konnte er über seine schreckliche Angst sprechen, dass das Experiment hätte misslingen können. Doch Daniel hatte die Bewährungsprobe mit Bravour gemeistert. Und der war seinerseits froh, richtig gehandelt zu haben. Er wusste genau, Nicolas hätte ihn gnadenlos getötet, wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, die vampirischen Regeln einzuhalten. Bald forderte der nahende Tag seinen Tribut von ihnen. Noch vor Nicolas übermannte Daniel der todesähnliche Schlaf, und die Welt versank um ihn.


  Am nächsten Abend war Nicolas schon wach und wartete geduldig darauf, dass Daniel aus seinem Todesschlaf zurückkam. »Junge Vampire haben eine längere Regenerationszeit als ältere«, erklärte er auf Daniels verwunderte Frage.


  »Es wird noch einige Zeit dauern, bis du genauso lange wach bist wie ich. Dein Organismus ist noch nicht in der Lage sich schnell umzustellen.«


  Heute wollten sie in eines der umliegenden Dörfer reiten, wo Daniel seine nächste Bewährungsprobe erwartete.


  Nicolas ließ keine Gelegenheit aus, dem Gefährten seine neuen Fähigkeiten bewusst zu machen und ihm Anleitungen zu geben. So lehrte er ihn jetzt, die Pferde, die in einem anderen Teil der Höhle untergebracht waren, nur durch die Kraft seiner Gedanken herbeizurufen. Daniel lernte schnell, und schon nach kurzer Zeit kamen die Pferde wiehernd angetrabt. Dieser Erfolg machte ihn stolz, er brannte darauf, noch mehr dazuzulernen. Sein Eifer erfreute seinen Vampirfreund und er versprach, ihm alle Möglichkeiten zu zeigen, zu denen ihn sein unsterbliches Dasein befähigte.


  »Du brauchst nicht ungeduldig zu werden«, bremste er Daniels Tatendrang.


  »Wir haben nun alle Zeit der Welt zur Verfügung.«


  Bevor sie aufbrachen, schaute sich Daniel nochmals in der kargen, kalten Höhle um. Hier war er gestorben, hatte für immer sein menschliches Leben ausgehaucht. Und hier wurde er wiedergeboren, als unsterbliches Geschöpf der Nacht. Von nun an würde die schäbige Grotte am Rande seiner Ländereien ein besonderer Ort für ihn sein.


  Auf dem Weg ins Dorf wurde Daniel weder von Blutgier noch von anderen Gelüsten geplagt, sondern fühlte sich wohl und ausgeglichen. Er fragte Nicolas, ob das von nun an immer so sein würde. Insgeheim hoffte er, die sengende Gier würde nun, da er sie gemeistert hatte, nie mehr auftauchen. Doch der alte Vampir zerstörte diese Illusion.


  »Nur wenn kein menschliches Wesen in unserer Nähe ist, sind wir vom Blutdurst verschont«, erklärte er.


  »Sobald wir aber Menschenblut wittern, ist es um unseren Gleichmut geschehen. Du wirst es bald spüren, wenn wir etwas näher am Ort sind.«


  Im Moment vernahm Daniel nur die Herzschläge eines kleinen Rehrudels, das hinter einer Buschreihe die kärglichen Grashalme aus dem Schnee freischarrte. Doch davon wurde seine Blutgier nicht geweckt.


  Das änderte sich schlagartig, als das Dorf in Sicht kam. Daniels übersensible Vampirsinne registrierten sofort das Pulsieren menschlichen Blutes, und die Gier erwachte mit Macht in ihm. Es traf ihn so überraschend, dass er kaum noch atmen konnte. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen, bemüht, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Seine zwiespältigen Gefühle übertrugen sich auf Devil, der es nicht gewohnt war, gleichzeitig angetrieben und gezügelt zu werden. Erbost wiehernd, tat der Hengst einen mächtigen Satz und keilte gleichzeitig nach hinten aus.


  Ehe Daniel sich versah, fand er sich auf dem gefrorenen Boden wieder. Zwei neugierige Pferde und ein grinsender Vampir schauten auf ihn herunter.


  »Ich glaube, wir müssen noch etwas üben, bevor wir ins Dorf reiten«, meinte Nicolas mit gutmütigem Spott.


  Daniel rappelte sich mit verlegenem Lachen aus dem Schnee auf und gab Devil einen leichten Klaps auf die Nase, den der mit kräftigem Prusten beantwortete. Dann stieg er wieder in den Sattel, und sie setzten ihren Ritt fort. Der Zwischenfall klärte Daniels Sinne; er hatte sich nun besser in der Gewalt. Nichts an Nicolas’ Haltung oder Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er von der gleichen Gier gepackt war. Vielleicht, dachte Daniel, war dieser Trieb nur bei Jungvampiren so stark ausgeprägt. Sicher wurde er im Laufe der Zeit weniger oder wenigstens besser beherrschbar.


  Doch Nicolas zerstörte abermals seine Hoffnung.


  Er schüttelte traurig den Kopf, als er sagte:


  »Es hört nie auf, Daniel. Nicht in hunderten von Jahren. Du wirst es immer so erleben wie heute. Der Blutdurst und die Qual der Selbstbeherrschung werden dein ewiger Begleiter sein. Das ist einer der Preise, die wir für unsere Unsterblichkeit zahlen.« Nach einer Pause fuhr er fort:


  »Du wirst dich irgendwie daran gewöhnen. So, wie sich ein unheilbar Kranker an die ständige Präsenz seiner Schmerzen gewöhnt. Wir Vampire brauchen die Nähe der Menschen, suchen sie, weil wir weiterhin zu ihnen gehören wollen. Doch diese Nähe wird immer schmerzhaft für uns sein.«


  Unterdessen waren sie am Dorfrand angekommen, und Daniels mühsam aufrechterhaltene Selbstkontrolle geriet erneut ins Wanken. Er meinte, die Herzen der Bewohner durch die Wände ihrer Häuser schlagen zu hören. Angestrengt schaute er auf Devils Ohren und versuchte an lauter unverfängliche Dinge zu denken, um sich abzulenken. Doch am liebsten wäre er über die ahnungslosen Bürger des Dorfes hergefallen, um sie zu töten und auszusaugen.


  Nicolas ritt unbekümmert neben ihm, sicher, dass Daniel diese Schwierigkeiten meistern würde. Vor der Dorfschenke hielt er an und stieg aus dem Sattel. Daniel tat es ihm nach. Aus der Kneipe drangen Stimmengewirr und Gelächter.


  Im Schankraum schlug ihnen warme, abgestandene Luft entgegen, vermischt mit dem Geruch von Bier, Rauch und Schweiß. Sie setzten sich in eine Ecke nahe dem Kamin. Von dort aus konnte man die gesamte Gaststube überblicken. Geflissentlich dienernd kam der Wirt an ihren Tisch. Nicolas bestellte zwei Humpen Bier und zwei Portionen kalten Schweinebraten. Daniel schaute sich unauffällig um.


  Ein paar Bauern saßen beim Kartenspiel, sie waren alle schon angetrunken. An einem der anderen Tische hatte sich eine Gruppe Reisender niedergelassen. Sie machten einen erschöpften und hungrigen Eindruck.


  In der Nähe der Theke lag ein großer, struppiger Hund auf einer alten Decke und schnarchte.


  Bier und Essen wurde gebracht. Voller Widerwillen blickte Daniel auf den fettigen Braten. Noch vor einigen Tagen hätte er ihm sicher gemundet, und auch das Bier hätte geschmeckt. Das Vampire Bier trinken konnten, wusste er, doch er zweifelte, dass es ihm noch schmecken würde. Den Braten und das Brot konnte er jedoch auf keinen Fall hinunterwürgen. Ihm schauderte schon beim Gedanken daran.


  Ohne zu zögern, griff Nicolas nach dem Bierkrug und nahm einen herzhaften Schluck. Daniel tat es ihm zögernd nach. Das Bier ließ sich überraschend leicht herunterschlucken, stellte er erleichtert fest. Auch der Geschmack war nicht so unangenehm, wie er befürchtet hatte. Fast schmeckte es ihm wie früher.


  »Ruf den Hund herbei«, murmelte Nicolas leise, und Daniel wusste, was er meinte. Mit seinen neuen Fähigkeiten zitierte er stumm den Hund an ihren Tisch. Willig und freundlich mit dem Schwanz wedelnd, kam das Tier angetrabt und verschwand unter ihrem Tisch, wo es in Windeseile das dargereichte Fleisch verdrückte. Auch das Brot verschmähte der Hund nicht. Nachdem er gierig alles aufgefressen hatte, trottete er zu seiner Decke zurück und ließ sich mit einem Rülpser darauf nieder. Sekunden später dröhnte erneut sein Schnarchen durch die Gaststube.


  Um sich von seinem aufflackernden Blutdurst abzulenken, versenkte sich Daniel in die Gedanken der Anwesenden. Sehr interessant waren diese Gedanken nicht. Die trinkfreudigen Bauern waren allesamt müde, ihre Gedanken kreisten um den Heimweg durch die Kälte. Einem graute besonders vor der Begegnung mit seiner zänkischen Frau, die schon wütend auf ihn wartete, um ihm eine Strafpredigt zu halten. Da fiel Daniel seine Frau wieder ein. Sarah, die nun kalt und tot in ihrem Grab lag, die kleine tote Tochter in ihren starren Armen.


  Er hatte bisher nicht an sie gedacht, seine Wandlung zum Vampir hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Nun kamen die Gedanken an sie mit Macht zurück und mit ihnen die Verzweiflung über ihren Tod. Eigentlich, so kam es ihm in den Sinn, sollte er nun neben ihr liegen, genauso starr und kalt.


  Doch er saß hier in dieser düsteren Gaststube, war nicht tot und nicht lebendig und gierte nach dem Blut unschuldiger Menschen. Grauen und Schuldgefühle ließen ihn erzittern. Dann straffte er die Schultern. Er hatte diesen Weg freiwillig gewählt. Und er konnte nicht mehr zurück. Wenn er ehrlich war, bereute er nicht, diese Wahl getroffen zu haben.


  Daniels trübselige Visionen verflogen, als die Gedanken eines neuen Gastes in sein Gehirn drangen. Der Mann saß unauffällig in der hinteren Ecke des Raumes und starrte vor sich hin. Ab und zu warf er einen Blick in ihre Richtung.


  Die Gaststube leerte sich langsam. Die Reisenden hatten sich alle schon in ihre Zimmer begeben, da sie morgen in aller Frühe ihre Reise fortsetzen wollten. Auch die Bauern machten sich auf den Heimweg. Außer Daniel, Nicolas und dem neu hinzugekommenen Mann waren nur noch zwei Zecher da.


  Die Gedanken dieses Mannes kreisten jedoch um sie beide, stellte Daniel fest. Besser gesagt: um das Geld, das er in ihren Geldbeuteln vermutete.


  Der Kerl überlegte, ob es sich wohl rentierte, die beiden Gentleman zu verfolgen und auszurauben. Keinesfalls wollte er sie umbringen, doch brauchte er dringend Geld. Seine Ernte war schlecht ausgefallen, und unter seinem Vieh grassierte eine Seuche. Heute Morgen hatte der Pachtherr zum zweiten mal vor seiner Türe gestanden, um die überfällige Pacht zu kassieren. Er hatte gedroht, den Mann mitsamt seiner Frau und den drei kleinen Kindern auf die Straße zu setzen. Seine letzte Chance, zu dem dringend benötigten Geld zu kommen, sah der arme Tropf in einem Überfall auf die, wie er vermutete, reichen Herren.


  Daniel bemerkte, dass sich auch Nicolas für den kleinen Möchtegern-Dieb interessierte. Doch er bezweifelte, dass er den Mann als Abendmahlzeit bestimmt hatte. Und wie sich Daniel eingestand, wollte auch er selbst nicht das Leben dieses armen Bauers nehmen.


  Dennoch zeigte sein Lehrmeister unverhohlenes Interesse an dem Kerl. Er winkte den Wirt heran und bezahlte die Zeche, wobei er demonstrativ seinen gutgefüllten Geldbeutel sehen ließ. Das war für den Mann das Zeichen zum Aufbruch. Eilig verließ er den Gastraum, nachdem er ein paar Münzen auf den Tisch gelegt hatte. Kurz darauf erklang draußen Hufgetrappel und das Rumpeln von Rädern.


  Nicolas und Daniel nahmen sich Zeit. Gemächlich bestiegen sie ihre Pferde und ritten in die gleiche Richtung, die der Bauer genommen hatte. Die Pferde waren froh, sich in der Kälte bewegen zu können, und schritten flott aus, um warm zu werden. Sie ritten ein Stück zurück, da der Gasthof etwas abseits der Straße lag. Der Weg war rechts und links von dichten Büschen gesäumt. Hinter einem dieser Büsche lauerte der Mann aus der Gaststube auf seine vermeintlichen Opfer. Deutlich vernahmen sie seinen Herzschlag und auch den seines Pferdes, das er samt Wagen hinter dem Buschwerk verborgen hielt.


  Daniel fragte sich, was Nicolas mit dem Mann vorhatte, folgte ihm aber mit unerschütterlichem Vertrauen. Sein Blutdurst erwachte erneut.


  Wie erwartet, sprang der Kerl kurz vor ihnen aus den Büschen und bedrohte sie mit einer uralten Pistole.


  »Halt, stehenbleiben!« rief er mit zitternder Stimme.


  »Gebt mir euer Geld, und es passiert euch nichts!«


  Drohend fuchtelte er mit dem Schießprügel herum.


  Nicolas starrte stumm in die Augen des Gelegenheitsdiebes. Da ließ dieser langsam, wie unter Zwang, die Pistole sinken. Verwirrung und Furcht standen in seinem Gesicht geschrieben. Resigniert senkte er den Kopf und trottete willenlos ins Gebüsch zurück. Die beiden Vampire stiegen ab und folgten ihm. Der Unglückliche stand schicksalsergeben neben seinem Fuhrwerk. Sein Blick war auf sie gerichtet, doch wirkte er vollkommen apathisch.


  In Daniel begann die Gier zu brodeln, sein Instinkt warnte ihn jedoch. Der Bauer war Nicolas’ Beute und damit für ihn tabu. Doch der alte Vampir wollte dem Mann gar nichts antun. »Ich werde dir eine neue Lektion beibringen«, sagte er zu seinem verwirrten Zögling.


  »Du sollst an ihm lernen, Menschen deinem Willen zu unterwerfen.«


  In allen Einzelheiten erklärte er Daniel, wie er das erreichen konnte. Dann durfte er es ausprobieren. Zuerst klappte es nicht: Unbeweglich stand der Mann da, ohne Interesse an dem Geschehen. Nicolas ermahnte Daniel, nicht die Geduld zu verlieren und sich stärker zu konzentrieren. Und siehe da, es klappte! Der Mann erwachte aus seiner Erstarrung und ging zu seinem Pferd. Genau wie ihm Daniel wortlos befahl, spannte er das Tier zuerst aus und dann wieder ein.


  »Prima.« Nicolas war zufrieden.


  »Du hast das sehr schnell gelernt. Manche Jungvampire brauchen nächtelang dazu. Du darfst nun ein paar Schlucke seines Blutes trinken. Achte aber darauf, ihm nicht zu viel zu entnehmen. Auf keinen Fall darfst du ihn töten. Wie du aus seinen Gedanken weißt, hat er aus schierer Verzweiflung gehandelt. Und das verbietet es uns, ihn auszusaugen. Aber eine kleine Strafe hat er verdient. Ruf ihn zu dir, und gebiete ihm, seinen Hals zu entblößen. Während du trinkst, achte auf seinen Herzschlag. Er zeigt dir an, wann du aufhören musst. Danach verschließt du die Wunde mit deinem Speichel.«


  Daniel tat, wie ihm geraten. Gehorsam trottete der Bauer auf ihn zu, bot ihm seinen Hals dar. Die Vene pulsierte verlockend, gierig schlug Daniel seine Zähne hinein. Schon bald bemerkte er: Es war genug, wollte er seinem Opfer keinen Schaden zufügen. Seine Gier war jedoch übermächtig. Alles in ihm schrie nach mehr Blut, trieb ihn dazu, das Leben aus dem Mann zu saugen. Es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, von seinem Opfer abzulassen. Doch er schaffte es schließlich und verschloss sorgsam die kleinen Wunden. Schwer atmend, schaut er zu Nicolas hin. Natürlich war der bereit gewesen, sofort einzugreifen, sollte seinen Zögling die Gier übermannen. Jetzt lächelte er, und sein Blick verriet Stolz. Daniel sah seine Vampirzähne im Mondlicht aufleuchten und wusste, Nicolas wurde genau wie er von seiner Blutgier gequält. Einmal mehr bewunderte er die große Selbstbeherrschung seines Lehrmeisters. Doch der winkte bescheiden ab.


  »Jahrhundertelange Übung«, sagte er leichthin.


  »Auch dir wird sie noch in Fleisch und Blut übergehen.« Der Kätner hing noch immer willenlos in Daniels Armen.


  Er begriff nicht, was mit ihm geschah.


  »Setz ihn auf den Kutschbock«, riet Nicolas.


  »Befiehl ihm, nach Hause zu fahren und erst dort zu erwachen.« Daniel tat, wie er sagte. Sorgsam hüllte er den Mann in die schäbige Decke, die auf dem Gefährt lag. Bevor er ihn auf den Heimweg schickte, steckte er ihm noch einen Geldbetrag in die Jackentasche. Damit konnte der Mann seine Schulden begleichen, und es blieb ihm noch genug, um seine Familie über den Winter zu bringen. Daniel führte das Pferd zur Straße und schickte es mit einem leichten Schlag auf die Kruppe auf den Weg.


  In dieser Nacht erlaubte Nicolas Daniel nicht, einen Menschen zu töten. Vielmehr vertiefte er seine Kunst der Hypnose. Gemeinsam ritten sie ins Dorf zurück. Mitternacht war lange vorbei, alle Bewohner lagen in tiefem Schlaf. Daniel war nach dem kleinen Trunk noch blutgieriger geworden, und Nicolas hatte noch gar kein Blut getrunken. Überlaut drangen deshalb die Herzschläge der Schlafenden an ihre Ohren. Vor einem etwas abseits gelegenen Haus stiegen sie aus den Sätteln und gingen zur Haustür.


  »Befiehl dem Hausherrn, uns die Türen zu öffnen«, forderte Nicolas, und Daniel tat es durch die Kraft seiner Gedanken. Mit leisem Klicken wurde kurz darauf ein Riegel zurückgeschoben. Der Hausherr stand in seinem langen Schlafgewand vor ihnen. Eine Schlafmütze mit langem Zipfel hing verwegen von seinem Kopf. Er zeigte keinerlei Erstaunen über die nächtlichen Gäste, drehte sich nur gähnend um und schlurfte vor ihnen her ins Zimmer. Sie folgten ihm, nachdem Nicolas lautlos die Tür geschlossen hatte. In der großen Stube, die Wohn- und Schlafraum war, lag die ganze Familie in tiefem Schlaf. Fünf Erwachsene und vier Kinder schliefen auf den billigen Strohmatratzen.


  Die Vampire zitierten nacheinander die Erwachsenen zu sich und bedienten sich an ihrem Blut. Danach schickten sie die immer noch Schlafenden in ihre Betten zurück. Wie sich Daniel schon gedacht hatte, standen weder die Kinder noch die uralte Großmutter als Blutspender zur Debatte.


  Nachdem sie sich gelabt hatten, verließen sie die Familie leise. Keiner der Schläfer würde am Morgen etwas von dem nächtlichen Besuch wissen. Sie würden sich wahrscheinlich etwas matt fühlen, doch das gab sich im Laufe des Tages, versicherte Nicolas.


  Obwohl sie das noch einige Male in dieser Nacht wiederholten, blieb Daniel dennoch unbefriedigt. Er fragte Nicolas, ob es ihm ebenso erginge.


  »Wahre Befriedigung gibt uns nur das Töten, das weißt du. Doch manchmal bleibt uns nichts anderes übrig, als uns auf diese Art zu ernähren. Sie sichert, dass wir bei Kräften bleiben und nicht in Schlaf verfallen. Doch es wird immer nur ein Notbehelf bleiben. Nach einigen Nächten wird der Trieb zu töten übermächtig. Und wenn wir uns das Töten zu lange versagen, freiwillig oder unfreiwillig, so führt das irgendwann zu unkontrollierten Handlungen. Wir verfallen dann in einen regelrechten Tötungszwang und machen unter Umständen noch nicht einmal vor Kindern halt. Also versuche, nach Möglichkeit nicht länger als zwei, drei Nächte, dich so zu ernähren.«


  In dieser Nacht blieb es jedoch bei den kargen Mahlzeiten. Der Morgen nahte, und Daniel fühlte sich etwas schläfrig, was Nicolas veranlasste, schleunigst das kleine Wäldchen in der Nähe des Dorfes aufzusuchen. Dort angekommen, gruben sie sich flache Kuhlen. Nicolas empfahl Daniel, seine Kleider auszuziehen. Auch er selber zog sich aus, legte seinen Anzug und das Hemd säuberlich zusammen und schlug alles in sein Cape ein, das er in der Nähe in einem ausgehöhlten Baumstamm versteckte. Daniel war verwundert, tat es seinem Lehrmeister jedoch nach.


  »Das empfiehlt sich immer, wenn du in der freien Natur den Tag verschlafen musst. Deinem Körper macht weder Hitze, noch Kälte oder Nässe etwas aus. Deine Kleidung solltest du jedoch in Sicherheit bringen, sonst verbringst du die nächste Nacht in einem schmutzigen, nassen Anzug. Das ist unserem Schönheitssinn nicht zuträglich«, erklärte Nicolas lachend.


  Das leuchtete Daniel ein. Die Pferde hatten sie schon zuvor von Sätteln und Zaumzeug befreit. Sie liefen frei in der Gegend umher und suchten sich das spärliche Gras zusammen, das sie unter der Schnee- und Laubdecke fanden.


  Die eiskalte Luft und die halbgefrorene Erde machten seinem nackten Körper nichts aus, stellte Daniel erleichtert fest. Er hatte vermutet zu frieren, oder dass ihm der steinige, unebene Boden unbequem sein würde. Doch das war nicht der Fall, und so legte er sich in sein flaches Grab, schaufelte mit den Händen Erde, Laub und Schnee auf sich. Als er jedoch unter der klammen Erde lag und kaum noch Luft bekam, erfasste ihn ein plötzliches und heftiges Grauen. Erneut dachte er an Sarah, die, genau wie er jetzt, unter kalter, nasser Erde lag, und er merkte, dass er weinte. Sein Schmerz währte jedoch nur kurz, dann breitete der nahende Tod gnädig den Mantel des Vergessens über ihn.


  So zogen sie einige Wochen durch die Lande. In dieser Zeit brachte Nicolas Daniel alles bei, was ein erfolgreicher und zufriedener Vampir wissen musste. Vor allen Dingen zeigte er ihm, welche Orte geeignet waren, die Tage geschützt und vor allem, unentdeckt von Menschen zu verschlafen. Dazu gehörten außer der blanken Erde verfallene Scheunen, Kirchtürme, alte Gruften und enge Felsnischen. Einmal verbrachten sie den Tag sogar in einem morastigen Tümpel zwischen quakenden Fröschen und glitschigen Molchen. Das fand Daniel schrecklich, vor allem, weil er, als er des Abends erwachte, zuerst nicht wusste, wo er sich befand und beim Versuch zu atmen fast ertrunken wäre.


  Nicolas, der natürlich schon wach war und fix und fertig angezogen am Rand des Tümpels auf sein Auftauchen wartete, lachte lauthals, als Daniel prustend und japsend an der Oberfläche erschien.


  Vorrangiges Ziel seines Vampirmentors war es, Daniel zu einem selbständigen, starken Vampir zu machen, der in der Lage war, auch allein sein Dasein zu fristen. Denn es war nicht selbstverständlich, dass sie für immer zusammenblieben. Das hatte Nicolas Daniel klargemacht.


  »Vampire sind normalerweise Einzelgänger«, erklärte er eines Nachts.


  »Sie pflegen zwar Freundschaften untereinander, die sehr intensiv sein können und oft Jahrhunderte überdauern. Trotzdem zieht es den einen oder anderen irgendwann fort, eigenen Abenteuern entgegen.«


  Als er Daniels erschrockenen Gesichtsausdruck sah, beschwichtigte er ihn jedoch rasch.


  »Keine Angst, Daniel, so schnell werden wir uns nicht trennen. Die nächsten Jahrzehnte wahrscheinlich nicht. Und irgendwann bist du es bestimmt, der etwas Neues kennenlernen will und weggeht.«


  Das machte Daniel vorerst zufrieden. Was in zwanzig oder mehr Jahren sein würde, interessierte ihn heute noch nicht. So lernte er fleißig weiter und durchlebte mit Nicolas alle möglichen und manchmal auch unmöglichen Situationen, die einem Vampir begegnen konnten.


  Daniel war von seinen vampirischen Kräften überzeugt und erwartete keine Schwierigkeiten mit seinen Opfern, wurde jedoch bald eines Besseren belehrt.


  Eines Abends spürten sie eine größere Horde von Wegelagerern auf. Die Bande galt als sehr gefährlich und hatte schon einige Reisende umgebracht; auch vor Vergewaltigungen schreckten sie nicht zurück. Die Bewohner der umliegenden Dörfer versuchten schon längere Zeit, die Kerle dingfest zu machen. Doch den Männern der Bürgerwehr gelang es nicht, sie aufzuspüren. Für die beiden Vampire stellte es dagegen keine große Schwierigkeit dar, die Bande ausfindig zu machen. Ihre empfindlichen Sinne orteten schon von weitem ihr Versteck, das in einer verfallenen Klosterruine, weitab von der nächsten Ansiedlung lag.


  Lautlos schlichen sie sich an die Kerle heran, die grölend ihren letzten Raubzug feierten und schon reichlich angetrunken waren. Daniel wusste aus Nicolas’ schier unerschöpflichem Erfahrungsschatz: Stark alkoholisierte Menschen ließen sich ungleich schwerer hypnotisieren als nüchterne. Ihr umnebeltes Gehirn war nicht mehr aufnahmebereit, vermutet der erfahrene Vampir.


  Diese Verbrecher hier waren schon sehr betrunken, doch das hinderte sie nicht daran, sofort zu den Waffen zu greifen, als sie ihre Angreifer sahen.


  Nicolas und Daniel stürzten sich trotzdem auf die Übermacht, und es gelang ihnen, in schneller Folge die meisten der Verbrecher niederzumachen. Aber es waren insgesamt elf Männer, zu viele selbst für zwei Vampire. Daniel, der sich in einer Ecke mit gleich drei Männern herumschlug, sah aus den Augenwinkeln eine massige Gestalt, die seinen Freund von hinten ansprang. Nicolas hatte gerade mit kräftigem Biss einem der Mörder die Kehle zerfetzt und war im Begriff, sich umzudrehen, als der Kerl ihn packte. Er hielt ein Schlachtermesser in der Hand, packte Nicolas von hinten an den Haaren und schnitt ihm ohne zu zögern die Kehle durch. Ungläubig und voller Entsetzen sah Daniel einen mächtigen Blutschwall aus dem Hals seines Freundes schießen. Mit einem gurgelnden Schrei sank Nicolas in die Knie und fiel dann vornüber aufs Gesicht. Er zuckte einige Male und rührte sich dann nicht mehr.


  Den Moment, in dem er durch Nicolas’ Tod abgelenkt war, nutzte ein anderer der Mörder, zielte mit seiner Pistole auf Daniels Herz und drückte ab. Siedend heiß drang die Kugel in ihn ein, und er fiel in bodenlose Schwärze.


  Sand und Laub drangen in Daniels Augen und Mund, als er am nächsten Abend seinen ersten Atemzug tat. Etwas desorientiert stand er auf und schaute sich um. Die Leichen der Männer, die sie gestern Abend getötet hatten, lagen um ihn herum. Er drehte sich um und erblickte Nicolas, der auf einem Felsbrocken saß und sich Schmutz und Erde von seinem Anzug putzte.


  »Was, um Himmels willen ist geschehen?«


  Daniel schaute verwirrt an sich hinunter. Ein kreisrundes Loch befand sich in Höhe seines Herzens in seiner Weste und auch im Leinenhemd darunter.


  »Wir wurden getötet«, erwiderte Nicolas.


  Er klang nicht sonderlich verwundert oder erzürnt.


  »So etwas kommt schon einmal vor.«


  Sein Rüschenhemd, das gestern von seinem Blut durchtränkt war, leuchtete wieder in reinem Weiß. Nur ein paar Krümel Erde und etwas Laub klebten daran.


  »Es erstaunt mich auch immer wieder«, gab er zu, als er Daniels Gedanken auffing.


  »Unser Blut, es scheint irgendwie zu verfliegen, sich aufzulösen ... Na, wenigstens ist das Hemd dadurch nicht ruiniert.« Er blickte auf die Löcher in Daniels Kleidern.


  »Da hilft nur noch Kunststopfen«, bemerkte er mit fachmännischem Blick. Aber Daniel interessierte seine Kleidung im Moment nicht besonders.


  »Die Kugel - sie scheint nicht aus meinem Körper ausgetreten zu sein«, sagte er ratlos.


  »Sie steckt wahrscheinlich noch in deinem Herzen. Da wird sie wohl auch für den Rest deines Lebens bleiben.«


  Nicolas sagte es so unbekümmert, dass sich auch Daniel wieder beruhigte.


  »Und was machen wir nun?« wollte er wissen und schaute auf die Leichen zu seinen Füßen. Die restliche Bande hatte ihre toten Kumpane einfach in einer Senke verscharrt, zusammen mit den vermeintlichen Leichen ihrer Angreifer.


  »Heute holen wir uns selbstverständlich den Rest der Horde. Ich habe gestern sehr viel Blut verloren, das muss ich möglichst schnell ersetzen, will ich nicht riskieren, in Schlaf zu verfallen. Bist du bereit?«


  Ihre Pferde waren vermutlich in der Koppel der Wegelagerer. Deshalb gingen sie zu Fuß zurück. Ihr Instinkt gab ihnen die Richtung vor, und bald standen sie vor den Mauern der Klosterruine. Die Kerle waren ausgeflogen, auf Beutezug, vermutete Nicolas. In der versteckt liegenden Pferdekoppel fanden sie Devil und die graue Stute zusammen mit den Pferden der getöteten Banditen. Sie beschlossen, den Wegelagerern entgegenzureiten.


  Dieses Mal waren sie auf der Hut, außerdem waren die Kerle heute nüchtern und somit empfänglich für die vampirische Hypnose. Innerhalb einer Minute lagen alle auf dem Boden, und die Vampire ließen ihrer Blutgier freien Lauf.


  Dieses Erlebnis machte Daniel deutlich, dass er auch als Vampir nicht unverwundbar war. Und es zeigte ihm: Wenn er getötet oder verwundet wurde, erwachte er zwar in der darauffolgenden Nacht wieder unversehrt. Doch die Schmerzen und den Tod musste er wie jeder normale Mensch erleiden.


  


  Kapitel 27: Schicksalhafte Begegnung


  In einer lauen Frühsommernacht standen sie vor der Tür des Pariser Stadthauses. Erinnerungen an seine Jugendzeit in dieser Stadt stiegen in Daniel hoch. Henry war entzückt, Daniel wiederzusehen. Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als er ihn umarmte.


  »Habe ich es dir nicht gesagt, als du Paris verlassen hast?« Und an Nicolas gewandt, meinte er:


  »Du hast es also doch getan, du alter Halunke. Wusste ich es doch. Das kostet dich ein hübsches Sümmchen, alter Freund.«


  Daniel schaute verständnislos von einem zum anderen. Dann dämmerte es ihm. Henry, diese alte Spielernatur, hatte mit Nicolas gewettet, er würde seinen Schützling eines Tages zum Vampir machen. Henrys Abschiedsworte fielen ihm wieder ein. Damals waren sie ihm rätselhaft vorgekommen.


  »Daniel, mein Freund«, hatte er gesagt, »ich bin mir sicher, wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir uns ein Stück der Unendlichkeit teilen.«


  »Sehr gut schaust du aus.« Henry hielt Daniel auf Armeslänge von sich.


  »Schon als ich dich das erste Mal sah, sagte ich zu Nicolas, deine Schönheit wäre für die Ewigkeit bestimmt.«


  Seine Worte machten Daniel ganz verlegen, er selbst hatte sich nie als schön angesehen.


  



  Daniel stellte sich vor den Spiegel und betrachtete sich. Gespannt betrachtete er sein Konterfei, um mögliche Veränderungen an seinen Gesichtszügen festzustellen. Falls er sich überhaupt verändert hatte, so waren diese Veränderungen nur minimal, stellte er erleichtert fest. Vielleicht waren die Konturen etwas schärfer geworden. Die Augen kamen ihn dunkler vor, fast schwarz. Sie wirkten, als könnten sie sein Spiegelbild durchdringen.


  Er trat noch näher an den Spiegel heran und entblößte seine Zähne. Sie waren kräftiger geworden; die Eckzähne liefen leicht spitz zu, sahen aber nicht ungewöhnlich aus. Gar zu gerne würde er sich als Vampir sehen, das Anwachsen seiner Zähne beobachten. Im Geist stellte er sich den Akt des Bluttrinkens und des Tötens vor. Jähe Erregung überkam ihn, und schon konnte er zuschauen, wie sich seine Zähne in eine tödliche Waffe verwandelten. Mit der Zunge fuhr er über die messer- scharfen langen Spitzen. Blutige tiefe Wunden entstanden und schlossen sich sofort wieder. Obwohl der Schmerz scharf und schneidend war, probierte er es nochmals.


  »Faszinierend, was?« Henry war in der Tür erschienen. Daniel hatte seine Anwesenheit durch das leichte Vibrieren bemerkt, dass der Vampir ausstrahlte und das anders war als die Wellen, die von Nicolas ausgingen. Er wusste, jeder Vampir strahlte unterschiedliche Vibrationswellen aus, die schon von weitem zu orten waren. So konnten sie jederzeit feststellen, wenn sie sich im Revier eines anderen Vampirs befanden und ob es sich um einen Freund oder einen Fremden handelt.


  »Ja, faszinierend. Alles fasziniert mich noch, manchmal kann ich kaum glauben, dass Nicolas es tatsächlich getan hat. Er hat sich immer so vehement geweigert, dass ich jegliche Hoffnung aufgegeben hatte.«


  



  »Na ja, mir war klar, es würde ihm schwerfallen, das Risiko noch einmal einzugehen. Doch als du damals hier mit ihm erschienen bist, konnte ich mir ausmalen: Ganz egal, wie groß seine Angst vor einem erneuten Fehlschlag auch wäre, früher oder später würde er aus dir einen Vampir machen. Ich hätte bloß nicht gedacht, dass er es so schnell tun würde.«


  »Es war die einzige Möglichkeit, mich vor dem sicheren Tod zu retten. Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen, war bereit zu sterben. Da machte mir Nicolas dieses Angebot, und ich willigte ein.«


  



  »Ja, ich komme gerne. Ich habe nur einige Schwierigkeiten, passende Hosen zu finden. Als ich von hier weg ging, war ich schmächtiger, scheint mir. Ich werde mich neu einkleiden müssen, fürchte ich. Kennst du einen guten Schneider?«


  »Daniel, ich kenne die besten Schneider von Paris. In einigen Nächten wirst du bestens gekleidet in der Pariser Gesellschaft erscheinen können. Für heute Abend solltest du in Nicolas’ Schrank nach einer passenden Hose suchen. Ihr habt etwa die gleiche Größe, und er hat sicher nichts dagegen.«


  Kurze Zeit später erschien Daniel im Salon, wo es sich Henry und Nicolas schon vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten. Vor Henry stand sein heißgeliebter Bordeaux, und er paffte eine seiner stinkenden Zigarren. Nicolas trank nichts. Außer zu Täuschungszwecken trank er kaum einmal etwas anderes als Blut. Henry bot Daniel von seinem Wein an, und der nahm ein Glas davon an, trank langsam und dachte dabei an die vergangenen Zeiten hier in diesem Haus. Ganz so gut wie damals schmeckte ihm der teure Wein nicht mehr. Aber er mochte das sanfte Feuer, das er in seinem Magen entfachte.


  Henry hatte seinen Bediensteten freigegeben, so wurden sie nicht durch menschlichen Herzschlag abgelenkt. Sie unterhielten sich angeregt. Nicolas und Henry wäre es ein leichtes gewesen, per Gedanken zu kommunizieren, doch Daniel zuliebe bedienten sie sich der normalen Sprache. Sie versprachen ihm, dass sie ihm so bald wie möglich das Gedankenlesen beibringen würden.


  Dann wollte Henry alles über Daniels Wandlung zum Vampir wissen. Daniel und Nicolas erzählten abwechselnd. Henry zeigte großes Mitgefühl. Er bedauerte sehr den Tod von Daniels Frau und Tochter. Vor über eineinhalb Jahrhunderten war ihm etwas Ähnliches passiert. Und selbst nach dieser langen Zeit sah Daniel noch Trauer in den Augen des Pariser Vampirs.


  »Was wirst du mit deinem Sohn machen?«


  Henry sprach laut aus, was Daniel schon geraume Zeit auf der Seele brannte. Bisher war ihm noch keine vernünftige Lösung dieses Problems eingefallen. In den ersten hektischen Tagen seines neuen Daseins hatte er überhaupt nicht über Alexanders weiteres Schicksal nachgedacht. Danach hatte er lange vergeblich sinniert, was das Beste für sein Kind wäre.


  Nicolas hatte ihm mit Ratschlägen beigestanden und ihn beschworen, nichts zu überstürzen. In der ersten Zeit sei Alex bei Mary und den übrigen Bediensteten auf der heimatlichen Burg bestens aufgehoben, hatte er dem besorgten Vater versichert. Doch er wusste ebenso wie Daniel, dass das Kind zu Pflegeeltern gehörte, die es liebten und ihm all das boten, was ihm sein Vater nicht mehr bieten konnte. Mary liebte den Jungen zwar abgöttisch, war jedoch schon viel zu alt, um ihn aufzuziehen. Eine Erzieherin wollte Daniel nicht einstellen, da er nicht überprüfen konnte, ob sie wirklich gut zu seinem Sohn war. Alex sollte auf keinen Fall eine unglückliche Kindheit und Jugend haben. Nach langem Grübeln war Daniel zu dem Entschluss gekommen, seinen Sohn nach Irland zu bringen, wo er bei seinen Verwandten aufwachsen sollte. Sarahs Eltern und ihre kinderlose Schwester waren sicher gerne bereit, dem Jungen die Liebe und Geborgenheit zu geben, die er verdiente.


  »Ich werde Alexander nach Irland bringen und dort persönlich für sein Wohlergehen sorgen«, beantwortete er Henrys Frage.


  »Zumindest finanziell kann ich Alex gut absichern. Es soll ihm in seinem Leben an nichts mangeln, soweit das in meiner Macht steht. Noch ist er zu klein, um zu verstehen, dass er nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen Vater verloren hat. Deshalb soll er so schnell wie möglich neue Eltern bekommen.«


  Bei diesen Worten traten ihm Tränen in die Augen. Als er zum Vampir geworden war, war ihm nicht klar gewesen, was er nun in aller Deutlichkeit erkannte: Er konnte nie mehr einfach nur Vater sein. Und er konnte seinem Sohn nie gestehen, dass sein Vater ein Vampir war.


  Nicolas spürte, wie aufgewühlt sein Freund war, und versuchte ihn zu beruhigen.


  »Vielleicht findet sich ja eine Möglichkeit, den Jungen wenigstens manchmal zu sehen. Du kannst ihn sicher bei seinen Großeltern besuchen und seine Entwicklung beobachten. Deine vam- pirischen Fähigkeiten geben dir die Möglichkeit, einige Jahre unauffällig im Hause deiner Schwiegereltern ein- und auszugehen, ohne Argwohn zu erregen. Du wirst Alex aufwachsen sehen und überwachen, ob es ihm gutgeht. In einigen Jahren, wenn er erwachsen ist, wirst du entscheiden, ob du ihm die Wahrheit offenbarst.«


  »Du hast ja recht«, antwortete Daniel niedergeschlagen, »doch alles wäre viel einfacher, wenn dieser schreckliche Unfall nicht passiert wäre.« Er atmete tief ein.


  »Nun, es ist leider nicht zu ändern. Ich muss mich damit abfinden, mit Alex nie die Sachen tun zu können, die Väter mit ihren Söhnen gemeinhin unternehmen.«


  Er grübelte noch eine Weile nach, dann kam er zu einem Entschluss.


  »Zuerst werde ich meinen Schwiegereltern und Sarahs Schwester schreiben und sie bitten, Alex aufzunehmen. Wenn sie dazu bereit sind - was ich annehme -, dann werde ich ihn persönlich nach Irland bringen.«


  »Wie willst du das anstellen, Daniel?« fragte Henry.


  »Du kannst ein kaum vierjähriges Kind nicht ohne menschliche Hilfe auf eine so weite Reise mitnehmen. Wer soll ihn tagsüber versorgen? Theoretisch kannst du ihn zwar während des Tages in Tiefschlaf versetzen und neben dir schlafen lassen. Aber willst du ihm das wirklich antun? Bestimmt nicht. Du wirst dir etwas anderes einfallen lassen müssen.«


  Henry hatte natürlich vollkommen recht. Das wurde nun auch Daniel klar. Noch immer hatte er sich nicht daran gewöhnt, tagsüber tot zu sein. Was sollte er also tun? Ohne menschlichen Vertrauten bestand tatsächlich keine Möglichkeit für ihn, seinen Sohn nach Irland zu bringen.


  Aber die einzigen Menschen, denen er blindlings vertrauen konnte, waren Mary und Pascal. Doch sie waren beide viel zu alt, um eine so beschwerliche Reise durchzustehen und dabei noch ein kleines Kind zu beaufsichtigen. Guter Rat war teuer. Außerdem kam noch das Problem hinzu, dass Daniel seit dem verhängnisvollen Unfall nicht mehr zu Hause auf seiner Burg gewesen war. Keiner seiner Bediensteten kannte seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Sie konnten nicht einmal bestimmt wissen, ob er noch lebte. Schließlich kam er zu dem Entschluss, alles langsam und behutsam anzugehen und zuerst einige Briefe nach Schottland und Irland zu schreiben.


  Nicolas, der die ganze Zeit ins Kaminfeuer starrte, fand schließlich die beste Lösung des Problems.


  »Was hältst du davon, wenn du Wahrheit und Phantasie etwas vermischst?« fragte er.


  »Schreibe deinen Schwiegereltern, du wärst in Frankreich bei Freunden, um vom Tod deiner Frau Abstand zu gewinnen. Leider hättest du hier einen schweren Reitunfall gehabt, der dich noch längere Zeit ans Bett fesseln wird. Eine vollständige Genesung sei frühestens in einigen Monaten zu erwarten. Aus diesem Grund ist es dir unmöglich, deinen Sohn persönlich in ihre Obhut zu bringen. Bitte deinen Schwiegervater oder deinen Schwager, das Kind in Schottland abzuholen und nach Irland zu holen. Verspreche ihnen, sobald es dein Gesundheitszustand erlaubt, nach Irland zu reisen, um dann alles weitere zu klären.«


  Die Idee war gut, fanden Daniel und Henry. Daniel setzte sich sofort an den Schreibtisch, um den Brief zu verfassen. Dann schrieb er auch noch einen Brief an Mary auf Burg Kenmore. Henry sorgte dafür, dass die Briefe am folgenden Morgen auf den Weg gebracht wurden.


  Nun hieß es abwarten. Bis die Antworten eintrafen, würden einige Wochen vergehen. Henry bestand darauf, wie in alten Zeiten, ins Pariser Nachtleben einzutauchen, und schleifte Nicolas und Daniel von Party zu Party. Daniel traf viele alte Bekannte wieder und freute sich bei den meisten, sie zu sehen. Auch Madeleine traf er eines Nachts wieder und war entsetzt, als er sie sah. Aus der einstigen strahlenden Schönheit war eine verhärmte, verbitterte Frau geworden. Irgendeine Krankheit zehrte an ihr, und sie konnte schon lange keine jungen Männer mehr in ihr Bett locken. Trotz der bösen Erfahrung mit ihr tat sie ihm leid.


  


  Nur selten gingen die Vampire zu dritt auf die Jagd. Und mehr und mehr gingen auch Nicolas und Daniel bei der Nahrungsbeschaffung getrennte Wege. Das gehörte zu den normalen vampirischen Handlungsweisen, versicherte ihm Nicolas. Denn im Grunde waren sie ja Einzelgänger. Wie gefährliche Raubkatzen suchten sie die Einsamkeit, um ihren Opfern aufzulauern.


  Unter Nicolas’ umfassender und gründlicher Schulung war Daniel zum erfahrenen Geschöpf der Nacht herangereift. Er brauchte niemanden mehr, der ihm Gefahren aufzeigen oder ihn aus Notsituationen erretten musste.


  Das hieß jedoch nicht, dass er von nun an ein einsames und eigenbrödlerisches Leben führte. Nachdem er seinen Blutdurst befriedigt hatte, fand er sich oft mit seinen nächtlichen Kameraden zusammen, und gemeinsam verbrachten sie den Rest der Nacht.


  


  



  Plötzlicher Blutdurst überfiel ihn. Abrupt zügelte er Devil, der das mit protestierendem Wiehern und Steigen beantwortete. Da Daniel das überschäumende Temperament des Hengstes kannte, blieb er im Sattel und brachte das Pferd schnell wieder unter Kontrolle.


  Er lauschte in die Nacht. Ganz entfernt drang leises Schluchzen an seine Ohren. Die Frau, die da weinte, stand weit von ihm entfernt am Ufer der Seine, doch er konnte sie mühelos erkennen. Er stieg von Devils Rücken und ließ die Zügel zu Boden fallen, ein Zeichen für den Hengst, sich nicht von der Stelle zu rühren. Langsam und völlig lautlos näherte er sich der schluchzenden Gestalt. Unmittelbar hinter ihr verharrte er. Das Mädchen - es war höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt - bemerkte ihn nicht. Der Vampir konnte ihre Verzweiflung fast körperlich spüren. Ohne sich ihr zu offenbaren, versetzte er ihren verwirrten Geist in Trance. Nun konnte er sich ihr nähern, ohne sie zu erschrecken. Leicht wie eine Feder sank sie in seine Arme, er ließ sie behutsam zu Boden gleiten und setzte sich neben sie auf einen flachen Stein. Obwohl der Blutdurst in ihm tobte, kam ihm nicht in den Sinn, sie zu beißen.


  Obwohl er ebenso gut in ihren Gedanken hätte lesen können, zog Daniel es vor, mit der jungen Frau zu sprechen, um den Klang ihrer Stimme zu hören. Sein Blick glitt über ihre zierliche Gestalt und blieb an ihrem ausdrucksvollen Gesicht hängen. Sie war wunderschön. Mit großen traurigen Augen schaute sie zu ihm auf.


  »Was ist mit dir geschehen?«


  Die Stimme des Vampirs klang beruhigend und vertrauenerweckend. Nichts deutete auf die Gier hin, die in ihm tobte. Er hatte längst gelernt, sich vollkommen in der Gewalt zu haben.


  »Erzähl mir, was dich bewegt«, bat Daniel, und das Mädchen kam seiner Aufforderung gerne nach, froh, jemanden gefunden zu haben, dem sie ihr Leid klagen konnte.


  Es war eine traurige Geschichte. Jeanne, so hieß sie, war die Tochter des Stallmeisters, der das Gestüt eines reichen Adeligen verwaltete. Seit einiger Zeit stellte ihr Ferdinand, der Sohn des Marquise, nach. Zuerst widerstand sie seinen Annäherungsversuchen. Dann, als er sie mehr und mehr bedrängte, sogar von Liebe sprach, gab sie schließlich seinem Drängen nach. Jeanne hatte sich hoffnungslos in den jungen Mann verliebt und glaubte seinen schmeichelnden Worten. Doch der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase, als er sie lieblos und ungeschickt in einer Ecke des dunklen Stalles auf dem Heu nahm. Es war für Jeanne ernüchternd und demütigend zugleich, als er sie nach der unbefriedigenden, ja schmerzhaften Begegnung wortlos verließ. Und ihre Enttäuschung steigerte sich zur Panik, als sie nach einiger Zeit feststellte, dass sie schwanger war. Sie setzte Ferdinand von ihrer Schwangerschaft in Kenntnis, doch er schickte ihre Briefe unbeantwortet zurück. Ihren Vater konnte sie nicht ins Vertrauen ziehen. Er war ein hartherziger Mann und würde sie sicher verstoßen. Ihre Mutter war schon lange tot. Jeanne wusste nur noch einen Ausweg, und den war sie jetzt in Begriff, zu wählen.


  Daniel erkannte mit sicherem Instinkt, nichts auf der Welt konnte Jeanne von diesem Schritt abhalten. Auch er nicht. Sobald er den Zustand der Trance von ihr nahm, würde sie das Endgültige tun.


  Und deshalb stand für ihn genauso unabänderlich fest: Er würde Jeanne töten. Bisher war er noch keinem Selbstmörder begegnet, doch wusste er, dass sich einige Vampire auf diese Un- glücklichen spezialisierten, denn sie waren eine leichte Beute, denen nicht der Sinn nach Gegenwehr stand.


  Solch eine leichte Beute war normalerweise nicht nach Daniels Geschmack. Er liebte den Kampf und die Gewalt. Je vehementer sich seine Opfer wehrten, desto größer wurde seine Gier und die daraus resultierende Befriedigung.


  Heute Nacht würde er jedoch eine Ausnahme machen. Blutdurst brodelte in ihm, denn er hatte noch nicht getrunken. Und er wollte Jeannes Tod verschönern. Sicher musste es grässlich sein, in den schmutzigen kalten Fluten der Seine zu ertrinken. Zumindest das konnte er ihr ersparen, indem er sie aussaugte. Und er wollte ihr im Tod etwas schenken, was sie im wirklichen Leben nie erhalten hatte, obwohl sie sich nichts mehr erhoffte: Ferdinands Liebe.


  Zärtlich nahm er sie in seine Arme. Ihr Geist hatte ihm offenbart, was sie von Ferdinand ersehnte, wie sie von ihm geliebt werden wollte. Nicht so unbeholfen und plump, wie es tatsächlich geschehen war, sondern so, wie jede Frau sich eine Liebesnacht mit dem Mann ihres Lebens erträumte. Daniel war bereit, ihr diese Liebesnacht zu bieten. Sie würde nicht den Vampir, sondern Ferdinand lieben, das wollte er ihrem Geist suggerieren. Als er sie küsste, presste sie ihren Körper voller Leidenschaft an seinen, und ihre Lippen, ihre Zunge erwiderten drängend seinen Kuss. Zusammen sanken sie zwischen den Steinen ins Gras der Uferböschung. Daniel nestelte an den Schnüren ihres Mieders und liebkoste dann ihre kleinen, festen Brüste. Seine Zähne stanzten winzige Schnitte in ihre Haut, die sich, als er mit der Zunge darüberfuhr, wieder verschlossen. Er war jetzt voller Gier nach ihrem Blut und ihrem Leben. Doch auch ein anderes Begehren regte sich in ihm. Seit Sarahs Tod war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Bisher hatte er auch kein Bedürfnis nach dieser intimen Vereinigung verspürt. Er war immer vollauf damit beschäftigt gewesen, seine Blutgier zu befriedigen. Nun jedoch, als er Jeanne in seinen Armen hielt, verspürte er die heftige Leidenschaft, die ihr junger Körper in ihm entfachte.


  »Oh, Ferdinand, wie sehr liebe ich dich«, seufzte sie in sein Ohr, als er in sie eindrang. Wie er es ihrem Geist suggerierte, war es ihr ehrloser Liebhaber, den sie bei sich wähnte. Willig und leidenschaftlich gab sich Jeanne dem Vampir hin, und als er ihren Höhepunkt spürte, grub er seine Zähne tief in ihren Hals. Die Mischung aus sexueller Lust und der gleichzeitigen Befriedigung seines Blut- und Tötungstriebes war ein Erlebnis von berauschender Macht. Auch für Jeanne war es ein großartiges Erlebnis gewesen, das größte und zugleich letzte ihres jungen Lebens. Schlaff und blass lag sie zwischen den Steinen, als er von ihr abließ. Lange schaute er auf sie nieder, betrachtete ihr im Tode friedliches, gelöstes Gesicht. Insgeheim hatte er befürchtet, Schuldgefühle würden ihn quälen, doch dem war nicht so. Sorgfältig richtete er ihre Kleidung wieder her. Die Bisswunden an ihrem Hals waren verschwunden. Er hob sie auf und trug sie zum Wasser, ließ sie langsam in die Strömung gleiten. Der leblose Körper wurde davongetrieben und wippte noch einige Male auf und ab, so als vollführe er einen Freudentanz. Bald war er Daniels Blicken entschwunden.


  


  Devil kam auf Daniels leisen Pfiff herbei, und er schwang sich in den Sattel. Die Nacht war noch jung, und der Vampir in ihm verlangte nach mehr Blut. Nach Ferdinands Blut. Zwar wollte Daniel den Burschen nicht töten, doch einen Denkzettel hatte er seiner Meinung nach verdient.


  Er lenkte Devil in Richtung Vorstadt. Vermutlich würde sich Ferdinand in einem der Spielsalons aufhalten. Aus Jeannes Gedanken wusste er, wie der junge Mann aussah, und machte sich auf die Suche nach ihm.


  Erst im dritten Etablissement fand er den Gesuchten. Ferdinand war dabei, das Geld seines Vaters zu verspielen, und sah nicht gerade glücklich drein. Seine Spielerfreunde hatten ihn schon kräftig ausgenommen. Als Daniel ihn auf Jeanne ansprach, schaute er ungnädig von seinen Karten auf und funkelte ihn wütend an.


  »Verschwinde! Ich weiß zwar nicht, was Jeanne dir erzählt hat. Jedenfalls ist nichts davon wahr.«


  Brüsk wandte er sich wieder seinen Spielkarten zu.


  Aber Daniel war heute Abend keineswegs in Gönnerlaune, und das flegelhafte Benehmen dieses Schnösels brachte ihn in Harnisch. Deshalb packte er ihn blitzschnell am Kragen seines teuren Seidenhemdes und zerrte ihn hoch. Den anderen Spielern am Tisch warf er einen drohenden Blick zu. Sie verstanden und widmeten sich intensiv ihren Karten.


  Mit dem sich windenden Ferdinand, verließ Daniel den Salon durch die Hintertür. Der Hinterhof lag fast völlig im Dunkeln, nur ein schwacher Lichtschein drang durch ein winziges Fenster.


  Als der Vampir den Jüngling losließ, stürzte der sich sofort mit geballten Fäusten auf ihn. Doch die harten Schläge Ferdinands beeindruckten Daniel nicht im Geringsten. Ohne Mühe fing er Ferdinands Faust ab und drückte seine Finger wie in einem Schraubstock zusammen. Ferdinand jaulte laut auf und ging in die Knie.


  Genau da wollte Daniel ihn haben, und er beschloss, den jungen Angeber das Fürchten zu lehren. Das spärliche Licht fiel genau auf sein Gesicht. Als Ferdinand zu ihm aufsah, setzte Daniel einen besonders sardonischen Gesichtsausdruck auf. Dazu ließ er ein leises, gefährliches Knurren aus seiner Kehle dringen und entblößte sein furchtbares Vampirgebiss. Ferdinand starrte voller Grauen auf die langen Fangzähne. Der Anblick raubte ihm fast den Verstand. Verzweifelt versuchte er sich loszureißen, um zu fliehen. Doch der Vampir hielt ihn unerbittlich fest und zog ihn zu sich heran.


  Ferdinand holte Luft, um zu schreien, brachte aber nur ein ängstliches Krächzen heraus. Er war unfähig, den Blick von den fürchterlichen Hauern des Wesens über ihm abzuwenden. Daniel genoss die Angst seines Opfers und verstärkte sie noch, indem er seinen weit geöffneten Mund langsam Ferdinands Hals näherte. Er versuchte die wirren Gedanken zu ordnen, die in dessen Kopf herumwirbelten wie Blätter in einem Sturm. Ihm war klar, der junge Mann war nicht wirklich böse, sondern nur verwöhnt und ungezogen. Das Geld und der Einfluss seines Vaters hatten ihm bisher Tür und Tor geöffnet, und er bildete sich ein, mit seinem Charme und Papas Geld könne er alles haben. So war es auch mit Jeanne. Er hatte sie gesehen, sie hatte ihm gefallen, und er hatte sie haben wollen. An die möglichen Folgen dachte er keinen Moment. Und zu einem Kind wollte er sich schon gar nicht bekennen.


  Jeanne jedoch hatte an seine Liebe geglaubt. Und nun war sie tot. Deshalb durfte Ferdinand nicht ungestraft davonkommen. Brutal packte der Vampir den dicken Haarschopf seines Opfers und riss seinen Kopf nach hinten. Hektisch pulsierte die Schlagader am Hals des jungen Mannes. Daniel schlug seine Zähne hinein. Er wollte ihm wehtun. Er sollte genau spüren, wie das Leben aus ihm herausgesaugt wurde.


  Allen Vampiren bereitete es Freude, ihre Opfer zu quälen. Es steigerte ihre Blutgier, wenn sich die Beute in Schmerz und Todeskampf wand. Daniel bildete da keine Ausnahme.


  Nach einiger Zeit ließ er von Ferdinand ab, er hatte ihn bis an die Grenze des Zumutbaren ausgesaugt. Das leichte Stolpern des Herzschlages zeigte ihm: Es war höchste Zeit aufzuhören, wollte er den jungen Mann nicht umbringen. Während Daniel von Ferdinand trank, ließ er alle Umstände, die zu Jeannes Tod geführt hatte, in dessen Kopf fließen. Auch sein eigenes Zutun zu ihrem Tod ließ er nicht aus. Der junge Mann erlebte das alles wie einen bösen Traum. Und da Daniel nicht die Absicht hatte, das Gezeigte wieder aus Ferdinands Gedanken zu löschen, würde der sich wohl sein ganzes Leben lang fragen, ob es brutale Wirklichkeit oder ein böser Traum gewesen war.


  Im Moment wusste der kleine Schnösel jedoch noch nicht einmal, ob er lebte oder tot war. Der Vampir beobachtete ihn spöttisch bei dem vergeblichen Versuch, auf die Beine zu kommen. Als er es nach einigen Minuten immer noch nicht geschafft hatte, erbarmte sich Daniel und zog ihn hoch. Der Junge schwankte, deshalb führte er ihn zu seinem Pferd und half ihm in den Sattel. Aus der Satteltasche kramte er einen kurzen Strick hervor und band damit Ferdinands Füße an den Steig- bügeln fest. So konnte er wenigstens nicht vom Pferd fallen. Daniel bestieg Devil und führte Ferdinands protzig aufgezäumten Wallach am Zügel hinter sich her. Langsam ritten sie in Richtung des großen Gutes.


  Ferdinand saß zusammengesunken auf seinem Pferd, sein Kinn ruhte auf seiner Brust. Ab und zu drang ein zitternder Schluchzer aus seiner Kehle. Am Tor des Gutes angekommen, hielt Daniel die Pferde an und drehte sich zu Ferdinand um. Er hob dessen Kopf leicht an und schaute in die tränennassen Augen, die seinen Blick stumpf erwiderten. Fast tat ihm der Junge jetzt leid, wie er so erschöpft und schwach auf seinem Pferd hing. Doch der Vampir hoffte, dass das Schreckliche, das er ihm heute angetan hatte, einen besseren Menschen aus ihm machen würde. Ein dünnes Blutrinnsal lief am Hals des Burschen herunter. Daniel hatte vergessen, die Wunde zu ver- schließen. Deshalb zog er Ferdinand jetzt nochmals dicht an sich heran und näherte seinen Mund dem Hals.


  »Nein«, flüsterte Ferdinand heiser und versuchte Daniel wegzustoßen. In seine Augen lag nackte Todesangst.


  Der Vampir schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf und zog Ferdinand ganz zu sich heran. Mit raschem Zungenschlag verschloss er die kleinen Wunden und wandte sich dann dem Tor zu. Kräftig schlug er den schweren bronzenen Türklopfer und ritt dann in die Nacht, ohne sich nochmals nach der zusammengesunkenen Gestalt umzublicken.


  Er ließ Devil kräftig galoppieren, um noch rechtzeitig zu seiner Verabredung mit Nicolas und Henry zu erscheinen.


  Kapitel 28: Eine Familie für Alex


  Endlich traf die lange ersehnte Antwort auf Daniels Brief an seine Schwiegereltern ein. Die gesamte Familie freute sich darauf, Alex bei sich aufnehmen zu dürfen. Sarahs Schwester und ihr Mann waren schon auf dem Weg zu Burg Kenmore, um den Jungen abzuholen. Alle bedauerten Daniels Unfall und wünschten ihm baldige und vollständige Genesung. Sobald er sich in der Lage fühlte, die lange Reise nach Irland zu bewältigen - so schrieben sie ihm -, würden sie sich freuen, ihn als Gast empfangen zu dürfen.


  Daniel fiel ein Stein vom Herzen. Er war dankbar und glücklich seinen Sohn bald in guter Obhut zu wissen.


  Mit seinem Besuch in Irland wollte er aber noch etwas warten. Alex sollte genügend Zeit haben, sich in seiner neuen Familie einzugewöhnen. Und so schwer es ihm auch fiel, ihn für lange Zeit nicht mehr in die Arme zu schließen, hielt Daniel es doch für das Beste, wenn der Kleine ihn - zumindest vorerst - vergaß. Stattdessen trug sich Daniel mit der Absicht, in einigen Wochen nach Schottland zurückzukehren, um dort nach dem Rechten zu sehen. Er musste einen zuverlässigen Verwalter, möglichst mit Familie, finden, dem er die Leitung der Burg und des Gestüts anvertrauen konnte. Nicolas erbot sich, ihn zu begleiten, um ihm bei der Suche behilflich zu sein. Bis es soweit war, verbrachten sie ihre Nächte wie bisher mit Henry und begleiteten ihn auf die Partys und Bälle, die er so gerne besuchte.


  Auf einem dieser Feste bemerkte Daniel einen Mann, der ihn intensiv beobachtete. Er spürte den Blick in seinem Rücken fast körperlich und drehte sich um. Stechende graue Augen starrten ihn an. Sie gehörten einem hochgewachsenen, finster blickenden Mann von etwa fünfzig Jahren. Daniel versuchte, in seine Gedanken einzudringen, musste aber erstaunt feststellen, dass der Fremde sich vor ihm verschloss. Das war ungewöhnlich. Nicht viele Menschen waren fähig dazu, kaum einer bemerkte überhaupt, wenn der Vampir die Gedanken überprüfte.


  Dieser hier konnte es, und was noch schlimmer war: Er bemühte sich seinerseits, in Daniels Gedanken einzudringen. Wer war dieser geheimnisvolle Mann?


  »Ich kriege dich noch«, flüsterte der Mann hasserfüllt. Dann drehte er sich abrupt um und verließ den Saal.


  Daniel folgte ihm schnell, doch eine alte Bekannte, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte, hielt ihn auf. Sie freute sich, ihn zu sehen, und hielt ihn am Arm fest. Da er nicht unhöflich sein wollte, sprach er ein paar Worte mit ihr. Über ihren Kopf hinweg sah er den Mann durch die Tür entwischen. Insgeheim stieß er einen Fluch aus. Er ahnte, es war zwecklos, den Kerl zu verfolgen, da er ihn draußen in den Straßen nur durch Zufall finden konnte. Frustriert und verwirrt blieb er deshalb, wo er war. Zum ersten Mal, seit er ein Vampir geworden war, fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.


  »Das ist wirklich seltsam«, sagte Nicolas später, als sie es sich in Henrys Kaminzimmer bequem machten.


  »Bist du sicher, dass du den Mann noch nie gesehen hast?« »Ganz sicher«, erwiderte Daniel ratlos.


  »Wieso konnte ich nicht in seine Gedanken sehen?«


  »Ab und zu begegnen wir solchen Menschen«, sagte Henry. »Meist besitzen sie übersinnliche Fähigkeiten. Doch gibt es auch einige wenige Normalsterbliche, die ihren Geist verschließen können. Doch du sagtest, der Mann habe dir gedroht. Dafür muss er auf jeden Fall einen Grund haben. Hattest du in letzter Zeit irgendein außergewöhnliches Erlebnis?«


  Daniel dachte kurz nach und wollte schon den Kopf schütteln, da erinnerte er sich an Jeanne und Ferdinand. Er hatte damals keinen Grund gesehen, Nicolas und Henry von dem Vorfall zu berichten. Es war unter Vampiren nicht üblich, über ihre Opfer zu sprechen. Doch nun erzählte er seinen Freunden die Geschichte. Dabei vergaß er nicht zu erwähnen, dass er es damals absichtlich unterlassen hatte, Ferdinand die Erinnerung an das Geschehene zu nehmen. Das war ein großer Fehler gewesen, das sah er heute ein, und seine Gefährten bestätigten es ihm.


  »Kann es sein, dass Ferdinand seinen Vater eingeweiht hat und der nun seinen Sohn rächen will?« fragte Nicolas.


  Doch Henry schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, ich kenne den alten Marquis, er ist schon weit über siebzig und ziemlich klapprig. Ferdinand ist ein Nachkömmling, den er mit seiner zweiten, wesentlich jüngeren Frau gezeugt hat. Ein äußerst verwöhntes Bürschchen, finde ich.« Mit auf dem Rücken verschränkten Händen lief er nachdenklich im Zimmer hin und her.


  »Aber deine Beschreibung könnte auf den Verwalter des Marquis zutreffen. Ein fähiger Mann, aber sehr hartherzig und unbeliebt. Er hat seine Frau schon früh ins Grab gebracht und seine Tochter sehr streng erzogen. Außerdem munkelt man über ihn, er würde einer geheimen Sekte angehören, eventuell sogar ihr


  Führer sein.«


  »Sekte?« fragte Daniel erstaunt.


  »Was für eine Sekte soll das denn sein?«


  »Ach, ich weiß nicht so genau, habe mich noch nie darum gekümmert. Es handelt sich wahrscheinlich um irgendwelche Spinner, die sich mit Geistererscheinungen und Teufelsaustreibung befassen. Ich werde mich mal genauer erkundigen. Tatsache ist, dass dieser Lamonte, so heißt der Kerl, einen ziemlichen Wirbel gemacht hat, als seine Tochter tot aus der Seine gezogen wurde. Er hat behauptet, sie sei ermordet worden, und überall herumerzählt, er werde den Mörder finden um Jeannes


  Tod zu rächen.«


  Nicolas schaute nachdenklich.


  »Wir sollten uns vielleicht mal Ferdinand vorknöpfen, um zu erfahren, was er dem Alten erzählt hat. Sicher nicht, dass er der Vater von Jeannes Kind war. Lamonte hätte ihn sonst eigenhändig umgebracht. Nun, wie auch immer, in einigen Tagen reisen wir ab. Lamonte wird es schwer haben, deine Spur bis nach Schottland zu verfolgen, da hier in Paris kaum jemand etwas über deine Herkunft weiß. Henry ist so ziemlich der einzige, aber der wird dich nicht verraten. Und Pascal ist ebenfalls verschwiegen.«


  Weder Nicolas noch Henry schienen übermäßig besorgt wegen dieser Sache, und so beschloss auch Daniel, der Geschichte keine allzu große Bedeutung beizumessen.


  »Ach, ehe ich es vergesse«, wechselte Henry das Thema, »ich habe heute ein neues Buch erworben, das ich euch nicht vorenthalten möchte. Der Buchhändler versicherte mir, es handle sich um ein wissenschaftlich fundiertes Werk. Da er weiß, ich interessiere mich für Okkultes, hat er mir gleich ein Exemplar zurückgelegt.«


  Er ging zu dem kleinen Rauchtischchen, auf dem ein dicker Wälzer lag. Neugierig betrachteten Nicolas und Daniel das Buch, dessen Titel »Geister, Dämonen und Untote« war.


  Genau wie Nicolas besaß Henry eine große Sammlung solcher Werke. Die meisten davon enthielten größtenteils unsinnige Behauptungen, doch ab und zu war auch ein Körnchen Wahrheit darin enthalten. Für einen Vampir war es jedenfalls immer ratsam, solche Werke zu lesen, um zu erfahren, wieweit der jeweilige Autor ihrer Gattung tatsächlich auf die Schliche gekommen war.


  Dieses Buch, so fanden sie bald heraus, war von einem Mann geschrieben, der wirklich viel über die Wesen wusste, die er beschrieb. Das galt zumindest für sein Wissen über Vampire, denen er ein großes Kapitel gewidmet hatte. Was es mit seinen Ausführungen über Geister, Werwölfe oder sonstige übernatürliche Wesen auf sich hatte, konnten die Vampire nicht beurteilen. Es interessierte sie auch kaum.


  »Der Mann weiß sehr viel über uns«, stellte Nicolas nüchtern fest. »Es ist fast beängstigend. Wenigstens stellt er uns nicht als die Monster dar, die viele in uns sehen. Und zu unserem Glück werden wohl nicht viele Menschen sein Werk lesen, denn diese Art von Büchern hat nur einen begrenzten Kreis an Interessenten. Aber einem potentiellen Vampirjäger zeigt es leider schon etliche Möglichkeiten auf, uns das Leben schwerzumachen. Lies mal, hier beschreibt er sogar die verheerende Wirkung der Blei-Gold-Legierung, die unsere Haut verbrennt. Darüber weiß kaum ein Vampir Bescheid, es sei denn, er hat die Auswirkungen am eigenen Leibe gespürt.«


  Ein leichtes Frösteln überlief ihn bei seinen Worten. Genau wie Daniel erinnerte er sich an ihre erste Begegnung vor vielen Jahren.


  Henry klappte entschlossen das Buch zu.


  »Ach, was soll’s. Bisher hat noch kaum einer auf uns Jagd gemacht oder entdeckt, was wir sind. Ich denke, das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«


  Die Burgbewohner lagen in tiefem Schlaf, als Daniel und Nicolas eintrafen. Die Nacht war bitterkalt, die eisige Luft ließ den nahenden Winter erahnen.


  Um nicht das ganze Haus zu wecken, rief Daniel per Gedankenkraft Sam, den alten Knecht, um ihnen die Tür zu öffnen. Es dauerte einige Zeit, bis schlurfende Schritte ertönten. Sam ist wirklich nicht mehr der Jüngste, dachte Daniel. Eigentlich sollte er schon längst seinen wohlverdienten Ruhestand angetreten haben. Aus diesem Grunde musste es sein dringlichstes Ziel sein, bald einen tüchtigen Verwalter zu finden.


  »Und einen geheimen Türöffner einbauen zu lassen«, meinte Nicolas hinter ihm leise, »oder möchtest du, dass dein Kommen und Gehen ständig bemerkt wird, weil du immer jemanden zum Öffnen brauchst?«


  Endlich war Sam am Tor angelangt. Obwohl er geweckt worden war, war er vor Freude ganz aus dem Häuschen, als er seinen Herrn nach so langer Zeit wiedersah.


  Daniel und Nicolas hatten ihr Kommen zwar angekündigt, aber keinen bestimmten Tag genannt. Trotz der beginnenden Winterstürme war ihre Reise ohne Zwischenfälle verlaufen. Ihr Abschied von Henry war unsentimental gewesen. Er hatte sie kurz umarmt und nur gesagt, er freue sich auf ein Wiedersehen. Wann immer das auch sein würde. Außerdem versprach Henry, nach Lamonte und Ferdinand Ausschau zu halten, falls er etwas herausfand, wollte er Daniel schriftlich benachrichtigen.


  Obwohl sie nächtelang nach ihm gesucht hatten, war Lamonte nicht aufzufinden gewesen. Seltsamerweise war auch Ferdinand plötzlich verschwunden. Sei’s drum, dachte Daniel. Wenn er von ihnen nie mehr etwas hörte, umso besser.


  Während seiner langen Abwesenheit war auf der Burg alles seinen normalen Gang gegangen. Die Dienstboten und Knechte arbeiteten auch ohne ihren Herrn zuverlässig. Daniel war gerührt über die Zuneigung und Treue, die sie ihm sogar während seiner langen Abwesenheit entgegengebracht hatten. Auch in den Ställen war alles in Ordnung. Den Pferden ging es bestens, und die Hunde überrannten ihn fast vor Wiedersehensfreude.


  Einen geeigneten Verwalter für die Burg zu finden stellte sich als schwierig heraus. Zwar gab es viele Anwärter auf den anspruchsvollen Posten, doch ein Mann nach Daniels Vorstellung war nicht darunter. Nächtelang führte er lange Gespräche mit den unterschiedlichsten Bewerbern. Meist war auch Nicolas dabei, um ihn bei seiner Entscheidung zu unterstützen. Aber auch ihm sagte keiner der Männer zu.


  Daniel war ungeduldig. Irgendwo musste es doch einen zuverlässigen Verwalter mit Familie geben, dem er die Burg anvertrauen konnte! Eine Frau und eventuell Kinder sollte er auch haben, damit Mary, die immer noch den Haushalt führte, entlastet wurde. Mary war die einzige, die Daniels Wandel bemerkt hatte. Als er vor sie trat, nickte sie wissend und bedachte Nicolas mit einem rätselhaften Blick. Er zuckte daraufhin wie entschuldigend die Schulter und erklärte ihr die Sachlage. Mary seufzte tief und tätschelte dann Daniels Wange. Er war glücklich über diese Geste. Es tat ihm gut, zu erfahren, dass jemand genau wusste, was er war, und ihn trotzdem mochte. Das Frühjahr kam, und Daniel suchte immer noch nach einem Verwalter. Gemächlich ritt er die Landstraße entlang, hinter Devil trottete Bojan der Zweite. Er sah seinem Großvater zum Verwechseln ähnlich und war Daniel genauso treu ergeben. Sein plötzlicher Blutdurst zeigte dem Vampir an, dass Menschen in der Nähe waren. Er hielt Devil an und lauschte in die Nacht. Von Ferne drangen Kampfgeräusche an sein sensibles Gehör, und er steuerte darauf zu. Auf der Straße konnte er einen nicht allzu großen Planwagen ausmachen. Ein paar Wegelagerer umringten ihn und versuchten einen Mann vom Kutschbock zu zerren, der sich verbissen wehrte. Pistolen besaßen die Kerle anscheinend nicht, sonst wäre ihr Opfer schon tot gewesen. Dennoch hatte der junge Mann auf dem Kutschbock kaum eine Chance; die Übermacht der Angreifer war zu groß.


  Der Vampir stieg in einiger Entfernung zum Kampfplatz aus dem Sattel und befahl Bojan, beim Pferd zu bleiben. Der Junghund war im Kampf unerfahren, und Daniel wollte nicht riskieren, dass er verletzt oder gar getötet wurde.


  Blitzschnell stürzte sich der Vampir ins Kampfgetümmel und teilte harte Schläge aus, die seine Gegner sofort kampfunfähig machten. Er packte den Anführer der Horde gerade in dem Moment, als er dem jungen Mann auf dem Wagen sein Messer in die Brust rammen wollte.


  In einer fließenden Bewegung riss Daniel den Kerl zu sich heran und biss ihm die Kehle durch. Dann ließ er den Körper vom Wagen fallen und griff nach dem nächsten Verbrecher. Seine Blutgier tobte jetzt so in ihm, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte und den Mann mit ein paar kräftigen Zügen aussaugte. Noch immer ungesättigt, griff er nach einem der am Boden Liegenden, der sich gerade aufrappeln wollte, und bereitete ihm das gleiche Schicksal.


  Jetzt, nachdem seine größte Gier gestillt war, nahm er wieder wahr, was um ihn herum geschah.


  Etwas beschämt schaute er zu dem jungen Mann, dem er soeben das Leben gerettet hatte. Er wollte schleunigst seinen Geist verwirren und ihn das Geschehene vergessen lassen. Doch der Mann schaute ihn mit solch unverhohlener Bewunderung an, dass er innehielt.


  »Ihr seid ein Vampir, ja? Ein echter Vampir! Ich kann nicht glauben, dass es mir vergönnt ist, einen wahrhaftigen Vampir kennenzulernen!«


  Vor lauter Begeisterung vergaß er sogar die Gefahr, in der er noch vor wenigen Minuten geschwebt hatte.


  Auch Daniel war so erstaunt über den Mann, dass er kaum registrierte, wie sich einer der Niedergeschlagenen aufrappelte und sein Heil in der Flucht suchte. Er ließ ihn laufen.


  Der junge Mann fürchtete sich nicht vor ihm, schien keine Sekunde daran zu denken, dass er auch ein Opfer des Vampirs werden könnte. Sein instinktives Vertrauen rührte Daniel, und er beschloss, sich erst ein wenig mit dem Fremden zu unterhalten, bevor er seine Erinnerung an das Geschehene löschte. Zuvor packte er zwei der Leichen und schleifte sie hinter ein dichtes Gebüsch. Dann holte er den dritten Toten und nahm auch den letzten Bewusstlosen, der noch am Boden lag, mit. Er brach ihm im Schutz der Büsche mit einem schnellen Griff das Genick.


  Dann kehrte er zum Wagen zurück. Aus der hinteren Planen-Öffnung schauten jetzt drei schreckensbleiche Gesichter heraus. Die Frau des jungen Mannes und seine beiden kleinen Töchter, die etwa fünf und sieben Jahre alt waren. Daniel las schnell in ihren Köpfen und war beruhigt. Sie hatten nichts von dem Kampf gesehen, da sie sich tief im Innern des Wagens versteckt hatten.


  Aus irgendeinem Grund zögerte Daniel immer noch, die junge Familie ihres Weges zu schicken. Stattdessen lud er sie ein, mit ihm ein Abendessen im Wirtshaus des nächsten Dorfes zu sich zu nehmen.


  Spät in der Nacht saß Daniel mit dem jungen Mann, sein Name war William Jones, noch allein in der Gaststätte. Williams Frau Lisa und ihre beiden Kinder schliefen schon lange im Planwagen. Daniel kannte mittlerweile fast die ganze Lebensgeschichte der Familie. Sie waren auf dem Weg zur Küste, hatten die Absicht, in die neue Welt auszuwandern, da William schon seit geraumer Zeit vergeblich eine gute Anstellung suchte. Bisher hatte er sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten und jeden Penny für die Überfahrt gespart. Er war als dritter Sohn auf einem großen Gutshof aufgewachsen und würde niemals als Erbe in Frage kommen. Doch mit allen anfallenden Arbeiten, die auf einem großen Hof anfielen, war er bestens vertraut.


  Ideal, fand Daniel. Das war genau der Mann, den er suchte. Er fragte William rundheraus, ob er für ihn als Burg- und Gestütsverwalter arbeiten wolle. Seine Frau wäre für die Küche und den Haushalt zuständig. Daniel war bereit, ein sehr gutes Gehalt zu zahlen, und erbot sich außerdem, für die schulische Ausbildung der Kinder zu sorgen. William sollte mit seiner Frau reden und ihm morgen Bescheid geben, ob sie einverstanden wäre.


  »Ich brauche Lisa nicht zu fragen«, versicherte Jones eifrig. »Sie verlässt Schottland nur sehr ungern. Sie hat schon tagelang wegen unserer bevorstehenden Ausreise geweint.«


  »Na, dann wird sie morgen ja sehr erleichtert sein«, vermutete Daniel. »Trotzdem möchte ich, dass Ihr mit Eurer Frau die Sachlage besprecht. Schließlich ist es eine große Verantwortung, die sie übernehmen muss, und ich möchte sie nicht überfordern. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen Abend nochmals hier und machen dann die Sache perfekt.«


  Er zögerte, fuhr dann aber bestimmt fort.


  »Ich werde dann ebenfalls morgen entscheiden, ob ich Eure


  Erinnerung an das Geschehene löschen werde.«


  »Löschen? Was meint Ihr damit?«


  »Es ist so, William. Wir Vampire führen ein heimliches Leben. Wir sind stets darauf bedacht, nicht aufzufallen. Wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt, sind wir nicht so schlecht wie unser Ruf. Für rechtschaffene Menschen zumindest sind wir harmlos. Dennoch würden die meisten Menschen in Panik verfallen, wenn sie wüssten, dass wir mitten unter ihnen leben. Und das würde natürlich unser Dasein erheblich erschweren. Deshalb legen wir normalerweise so eine Art ... Bann auf die Leute, die mit uns zu tun haben. Versteht Ihr? Wir umnebeln ihren Geist, so dass sie überhaupt nicht auf die Idee kommen, an uns könnte etwas nicht normal sein. Ich habe die Absicht, das auch bei Euch zu tun. Ihr werdet für mich arbeiten und nie daran zweifeln, dass ich ein ganz normaler Sterblicher bin.« »Nein«, meinte William bestimmt.


  »Das möchte ich auf keinen Fall. Es macht mir nichts aus, für einen Vampir zu arbeiten. Im Gegenteil, ich wäre stolz darauf. Und meine Frau ebenso. Lisas Großmutter war im Dorf als Hexe verschrien, und sie hatte tatsächlich ein paar übernatürliche Fähigkeiten, glaube ich. Lisa wird keine Schwierigkeiten haben, Euch zu akzeptieren. Und ich selbst bin ein aufgeschlossener Mensch, der durchaus Tatsachen akzeptieren kann, die anderen Schwierigkeiten bereiten. Wir werden Euch auf keinen Fall verraten. Sicher wäre es doch auch für Euch von Vorteil, jemanden zu haben, dem ihr vertrauen könnt.«


  Daniel prüfte heimlich Williams Gedanken. Der Mann meinte, was er sagte, stellte er fest. Sicher ist es einen Versuch wert, überlegte er. Wenn sich die seelische Belastung für die Jones zu groß erweisen sollte, konnte er noch immer ihren Geist beeinflussen.


  »Morgen Abend«, sagte er deshalb und erhob sich.


  »All das werden wir morgen Abend klären. Ich werde wahrscheinlich einen Freund mitbringen, der etwas mehr Erfahrung besitzt als ich. Und Ihr bringt bitte Eure Frau mit.«


  Auch Nicolas war von der Familie Jones sehr angetan und meinte, Daniel wäre ein rechter Glückspilz, dass er ihnen begegnet sei. Er selbst hatte ja noch immer keinen neuen Vertrauten für seine Mühle gefunden. Sie stand weiterhin leer.


  So kam es, dass die Burg endlich ihren Verwalter bekam. Niemand war darüber glücklicher als Sam und Mary. Die beiden Alten konnten nun endlich ihren wohlverdienten Ruhestand antreten. Selbstverständlich blieben sie aber weiterhin auf der Burg, darauf hatte Daniel bestanden.


  Mit der Familie Jones kehrte frischer Wind in die alten Mauern ein. Fröhliches Kinderlachen ließ alte Zeiten auferstehen, und immer öfter wurde Daniel bewusst, wie sehr er seinen Sohn vermisste.


  Regelmäßig schrieb er Briefe an seine Schwiegereltern und bekam ebenso regelmäßig Antwort von ihnen. Deshalb wusste er, dass es Alex gutging. Er fühlte sich wohl in seiner neuen Familie.


  Jetzt, wo auf der Burg alles seinen geregelten Gang ging, gab es für Daniel keinen Grund mehr, seinen Besuch in Irland noch länger aufzuschieben. Seit fast eineinhalb Jahren hatte er seinen Sohn nicht mehr gesehen. Er konnte es kaum erwarten, ihn in die Arme zu schließen.


  Nicolas erbot sich, Daniel nach Irland zu begleiten. Er war noch nie auf der grünen Insel gewesen. Er gedachte, dort eine kleine Rundreise zu machen, und wollte danach mit Daniel wieder nach Schottland zurückkehren. Doch er lehnte es rundheraus ab, mit Daniel bei dessen Familie zu wohnen.


  »Vielleicht beim nächsten Besuch«, meinte er.


  »Für dich ist es wichtig, dich ganz deinem Sohn zu widmen. Und falls Tante Miriam dort ist, wird sie von zwei Vampiren allzu sehr aus der Fassung gebracht. Das wollen wir der Guten doch nicht antun.«


  Daniel war dennoch froh, dass Nicolas ihn wenigstens auf der Reise begleitete. So fühlte er sich sicherer; noch immer konnte er viel von dem alten Vampir lernen.


  Herbstliche Nebelschwaden zogen über das Land und ließen es unheimlich erscheinen. Der Eindruck wurde durch das keltische Kreuz, das in einiger Entfernung aus dem flachen Feld emporragte, noch verstärkt. Fehlt bloß noch ein schreiendes Käuzchen, dachte Daniel, als er den schweren Türklopfer betätigte, dann wäre der größtmögliche Gruseleffekt erreicht. Hinter der Tür regte sich etwas. Mit leisem Quietschen schwang sie langsam auf. Daniels Blick senkte sich nach unten. Die Person, die ihm geöffnet hatte, reichte ihm gerade mal bis zum Bauchnabel.


  »Daddy«, schrie Alex begeistert und warf sich in seine Arme. »Ich bin so froh, dass du endlich da bist! Ich durfte extra länger aufbleiben, um dich zu begrüßen. Ich habe dich so vermisst.« Daniel spürte einen dicken Kloß im Hals, als er seinen Sohn in die Arme schloss.


  »Ich habe dich auch sehr vermisst, Alex«, sagte er bewegt, »du ahnst nicht, wie sehr.«


  Strahlend führte Alexander seinen Vater in die große Wohnstube, wo schon die restlichen Familienmitglieder versammelt waren. Tante Miriam war nicht dabei, stellte Daniel mit schnellem Blick fest und war dankbar darüber. Ihre Gegenwart hätte seinen Besuch sicher viel komplizierter gemacht.


  Er wurde freudig begrüßt, jeder schüttelte ihm die Hand, und alle meinten, er sähe gesund und kräftig aus. Sie wollten alles über den schweren Unfall und seine langwierige Genesung wissen. Daniel war auf alle Fragen vorbereitet, er spulte die Antworten routiniert herunter. Die lange Reise hatte ihm Zeit gegeben, sich eine glaubwürdige Geschichte auszudenken. Zur Feier ihres Wiedersehens tischten die O’Dohertys und O’Learys reichlich Speisen und Getränke auf. Um keinen Verdacht zu erwecken, häufte Daniel seinen Teller mit Fleisch und Brot an und ließ sich einen Humpen dunkles irisches Bier einschenken.


  Vorm Kamin lagen malerisch zwei riesige Wolfshunde. Per Gedankenbefehl rief der Vampir die majestätischen Tiere zu sich. Sein Schwiegervater wollte sie wieder auf ihren Platz schicken.


  »Lass sie nur bei mir«, sagte Daniel. »Ich mag Hunde sehr.« »Ganz wie Alex«, fiel seine Schwiegermutter entzückt ein. »Der Junge ist ganz vernarrt in die Tiere, hat kein bisschen Angst vor den großen Kötern. Manchmal schläft er sogar mit ihnen vor dem Kamin anstatt in seinem Bett.«


  »Nun, dann hat er wenigstens etwas von mir.«


  Daniel streichelte zärtlich Alexanders ebenholzschwarze Locken. Der Junge war auf seinem Schoß eingeschlafen.


  »Er wird seiner Mutter immer ähnlicher. Bis auf die dunklen Augen und Haare, die hat er von dir. Und er wird bestimmt auch mal deine Figur bekommen. Er ist jetzt schon sehr groß für sein Alter.«


  Während des Gesprächs verfütterte Daniel unauffällig das Essen von seinem Teller an die Hunde.


  Die Zeit auf dem Hof seiner Schwiegereltern verlief ohne Komplikationen. Insgeheim hatte Daniel Angst gehabt, seine Vampirnatur nicht verbergen zu können. Doch niemanden kam der Gedanke, er könne nicht der sein, für den er sich ausgab.


  Nachts, wenn alle schliefen, verließ er lautlos sein Zimmer, entweder um zu jagen oder um ziellos durch die Gegend zu stromern. Die Tage verschlief er vorsichtshalber außerhalb des Hauses. Als Schlupfwinkel benutzte er eine uralte Familiengruft, die er auf seinen Streifzügen entdeckt hatte. Das morsche Schloss war schnell geknackt. In der Gruft war seit Jahrzehnten niemand mehr beigesetzt worden, in den Särgen lagen nur noch vermoderte Knochen. Die Nähe der Toten belastete sein Gemüt nicht im Geringsten. Tagsüber war er nur eine Leiche, welcher Platz wäre da geeigneter für ihn?


  Wenn er des Abends auf dem Gut erschien, stellte niemand Fragen. Alle freuten sich, ihn zu sehen. Ab und zu ging er mit seinem Schwager wie früher ins Pub. Doch am liebsten verbrachte er seine Zeit mit Alex. Schon seit einigen Tagen, oder besser Nächten, herrschte wieder das alte Vertrauen zwischen Vater und Sohn. Da es jetzt im Herbst schon früh dunkel wurde, konnten sie etwas länger zusammen sein.


  Viel zu schnell verflogen die Wochen, seine Heimreise stand unmittelbar bevor. Ihm fielen die bangen Gesichter auf, mit denen die Familienmitglieder ihn immer öfter musterten. In ihren Gedanken las er den Grund ihrer Sorge. Sie hatten Angst, jetzt, wo er von seinem Unfall genesen war, würde er ihnen Alex wieder wegnehmen.


  Daniel konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als seinen Sohn für immer in seiner Nähe zu haben. Aber das war leider unmöglich. Und der Junge selbst wollte seine neue Familie auch nicht aufgeben. Hier hatte er alles, was er brauchte. Eltern, Liebe und Freunde.


  Der ganzen Familie fiel ein Stein vom Herzen, als Daniel ihnen mitteilte, er würde den Jungen in ihrer Obhut lassen. Als die Nacht seiner Abreise gekommen war, umarmte Daniel seinen Sohn zum Abschied und versprach ihm, so oft wie möglich zu Besuch zu kommen.


  Dann ritt er in die Nacht davon. Leise Trauer erfüllte seine Gedanken. So sehr er seinen Sohn liebte und wie wohl er sich im Kreise der Familie auch gefühlt hatte, das war nicht mehr seine Welt. Das wurde ihm jetzt deutlich, als er Nicolas entgegenritt, dessen Nähe er mit jeder Faser seines Vampirkörpers spüren konnte.


  


  Kapitel 29: Die Entführung


  Jahre gingen ins Land, und aus Daniel wurde ein erfahrener Vampir. Er pendelte oft zwischen Schottland und Irland hin und her, verband die Besuche bei seinem Sohn mit geschäftlichen Angelegenheiten oder reiste einfach nur so für ein paar Wochen zu ihm. Schon längst hatte er sich dort ein Haus gekauft, das er jedoch vor seiner Familie geheim hielt und das eine Art Zuflucht für ihn darstellte.


  Mittlerweile wusste er, dass der vampirische Bann, den er auf alle Bediensteten und alle Familienmitglieder der O’Dohertys und O’Learys gelegt hatte, zuverlässig wirkte. Doch es verwunderte ihn immer noch, zu sehen, wie alle um ihn herum alterten, während niemand bemerkte, dass er selbst noch immer das Aussehen eines kaum dreißigjährigen Mannes hatte.


  Bisher hatte er es stets vermeiden können, Tante Miriam zu begegnen. Sobald er ihre Anwesenheit spürte, zog er es vor, das Haus seiner Schwiegereltern nicht zu betreten.


  Es fiel Daniel jedoch immer schwerer, den Bann über seinen Sohn aufrechtzuerhalten. Der Junge war nun fast sechzehn Jahre alt. Jedes Mal, wenn er mit ihm zusammen war, drängte es ihn, Alex seine wahre Identität zu offenbaren. Doch dann überfiel ihn die Angst, sein Kind könnte sich entsetzt von ihm abwenden, und er beließ alles, wie es war.


  Alex war zu einem prächtigen Burschen herangewachsen, sehr groß und mit der sehnigen Figur seines Vaters. Seine Gesichtszüge und vor allem sein Charakter erinnerten jedoch stark an seine Mutter. Daniel war es ein großer Trost, zu sehen, dass etwas von seiner geliebten Sarah auf dieser Welt erhalten geblieben war.


  Mit Nicolas verband Daniel weiterhin eine tiefe Freundschaft. Meist reisten sie zusammen umher, und sein Mentor wohnte noch immer bei ihm auf der Burg. Doch längst waren die Zeiten vergangen, in denen Daniel den Schutz des alten Vampirs in Anspruch nehmen musste.


  Die Freundschaft der beiden Vampire war wohl einzigartig, so wie sie selbst einzigartig waren. Denn sie gehörten einer wirklich sehr seltenen Spezies an, das hatte Daniel inzwischen festgestellt. Obwohl er weit in der Welt herumkam, waren ihm bisher keine anderen Vampire, außer Nicolas und Henry, begegnet. Vor etwas mehr als einem halben Jahr waren sie gemeinsam nach Paris gereist, um Henry einen lange überfälligen Besuch abzustatten. Nach wie vor bewohnte er das Stadthaus, das nun von einem neuen Butler geleitet wurde. Außerdem hatte sich Henry zwei phlegmatische französische Bulldoggen zugelegt, die am liebsten vor dem Kamin dösten und dabei gewaltig schnarchten. Henry war ganz verrückt nach ihnen, nannte sie liebevoll seine Kinder.


  Irgendwann kam ihr Gespräch auf Lamonte und Ferdinand zu sprechen. Obwohl Daniel bisher nichts mehr von ihnen gehört hatte, hatte er sie doch nie ganz vergessen. Henry berichtete ihm.


  »Lamonte ist eines Tages wieder in Paris aufgetaucht und hat noch eine Zeitlang Erkundigungen über dich eingezogen. Doch außer mir kennt ja niemand deinen Aufenthaltsort, und ich hülle mich selbstverständlich in Schweigen. Als er nichts herausfand, gab er anscheinend irgendwann seine Suche auf und wurde bisher nicht mehr gesehen. Das gleiche gilt für Ferdinand.«


  Diese Nachricht hätte Daniel eigentlich beruhigen müssen, doch irgendwie ahnte er, dass er Lamonte und Ferdinand nicht zum letzten Mal begegnet war.


  Pünktlich zu Alexanders sechzehntem Geburtstag traf Daniel auf dem Gut in Irland ein. Als Geschenk hatte er einen zweijährigen Hengst mitgebracht, den letzten Sohn Devils und ein Ebenbild seines Vaters.


  Devil selbst fraß in Schottland sein Gnadenbrot, ebenso wie Nicolas’ graue Stute. Die beiden treuen Pferde hatten dort eine Weide für sich allein, von der aus sie auf ihre zahlreiche Nachkommenschaft blicken konnten. Auch Daniel ritt einen Sohn Devils, den etwa fünfjährigen Roy. Es war ein wirklich königliches Pferd, das letzte Fohlen der grauen Stute. In ihm waren die wilde Stärke und Schönheit seines Vaters und das sanfte Gemüt seiner Mutter perfekt vereint.


  Alexander war außer sich vor Freude über sein erstes richtiges Pferd. Bisher besaß er ein Pony aus der Zucht seines Großvaters. Er hatte schon lange gebettelt, ein größeres Pferd zu bekommen, doch O’Doherty war bisher nicht auf seinen Wunsch eingegangen. Er wusste, dass Daniel seinen Sohn mit dem Hengst überraschen wollte, und hatte deshalb eisern geschwiegen. Jetzt schmunzelte er über die gelungene Überraschung und bewunderte mit seinem Enkel zusammen das lebende Geburtstagsgeschenk.


  Die O’Learys hatten es sich nicht nehmen lassen, ein großes Fest zu Ehren ihres Pflegesohnes zu geben. Alle Familienmitglieder und Freunde waren eingeladen. Die Feier fand im Freien unter einer riesigen Zeltplane statt. Und wie Daniel insgeheim befürchtet hatte, war auch Tante Miriam da. Dieses Mal konnte er ihr nicht aus dem Weg gehen und wappnete sich insgeheim für ihr Zusammentreffen.


  Er sah sie schon von weitem und erkannte sie auf den ersten Blick. Sie hatte sich kaum verändert. Nur die Falten auf ihrer Stirn und um den Mund waren tiefer geworden. Ihre Augen jedoch blickten klar und durchdringend. Sie schaute ihn aufmerksam und, wie er meinte, sogar etwas feindselig an. Konnte sie tatsächlich sehen, was er war?


  Daniel ging schnell auf sie zu, er spürte, wie aufgewühlt sie war. Er befürchtete, sie würde etwas Unbedachtes sagen und ihn dadurch in Gefahr bringen. Nicolas hatte ihm einmal erzählt, sobald ein Mensch - aus welchem Grund auch immer - ihre Tarnung durchschaut hatte, wirkte der Vampirbann nicht mehr. Das durfte hier keinesfalls geschehen. Zwar fürchtete Daniel nicht um sich selbst - er glaubte nicht, dass ihm jemand ernsthaft etwas anhaben konnte -, aber er wollte unnötiges Aufsehen vermeiden. Und vor allem wollte er vermeiden, dass Alex an seinem Geburtstag mit beängstigenden Enthüllungen über seinen Vater konfrontiert wurde. Deshalb beeilte er sich, zu Tante Miriam zu kommen, ehe sie den Mund aufmachen konnte. Er umarmte sie innig, so als freue er sich sehr, sie zu sehen, und zog sie dabei mit sanfter Gewalt von ihrem Stuhl hoch. »Miriam, wie schön, Euch mal wieder zu sehen«, sagte er enthusiastisch. Dabei zog er die Widerstrebende unauffällig vom Tisch weg in eine Ecke, wo sie nicht von neugierigen Zuhörern belästigt wurden. Er spürte, wie sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber das gelang ihr natürlich nicht. Sie starrte ihn ängstlich an, als sie seine übermenschliche Kraft spürte. Ihre offensichtliche Angst vor ihm versetzte ihm einen kleinen Stich. Deshalb versicherte er ihr nun leise, aber eindringlich: »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, Miriam. Was immer Ihr in mir zu sehen glaubt, ich bin nicht gefährlich für Euch. Auch für keinen anderen Menschen hier.«


  »Was ist mit dir geschehen?« flüsterte sie ebenso leise zurück. »Schon als ich dich das erste Mal sah, umgab dich eine ungewöhnliche Aura, doch nun ... Du bist ... bist ... unheimlich geworden.«


  »Nun gut. Wahrscheinlich habe ich mich wirklich verändert. Aber ich bin immer noch Alexanders Vater. Heute bin ich hier, um mit meinem Sohn Geburtstag zu feiern. Sonst nichts. Danach verschwinde ich wieder.«


  »Aber wer bist du ...was bist du? Kein Mensch, das kann ich fühlen. Ich habe Angst vor dir, es geht eine gefährliche Ausstrahlung von dir aus.«


  »Ich kann Euch nicht sagen, was ich bin. Zumindest nicht jetzt und hier. Das ist eine lange Geschichte, die ich Euch vielleicht irgendwann einmal erzählen werde. Aber ich versichere nochmals: Niemand hier, hört Ihr, wirklich niemand hier muss Angst vor mir haben. Vertraut mir bitte, Miriam.«


  Er schaute ihr tief in die Augen, versuchte energisch in ihr Inneres einzudringen, ihren widerstrebenden Geist zu beeinflussen. Langsam brach ihr Widerstand. Sie konnte seinen vampirischen Kräften nicht standhalten. Er registrierte es mit Erleichterung. Für heute war die Gefahr gebannt. Doch er konnte nicht sicher sein, dass Miriam für immer vergaß, was sie in ihm gesehen hatte. Aber wie sollte sie ihm schaden können? Er würde ihr eben weiterhin aus dem Weg gehen, damit ihre Erinnerung nicht wiederkam.


  Er führte sie zurück an ihren Platz. Obwohl sein Vampirkörper nicht fähig war, Schweiß zu produzieren, wischte er sich mechanisch über die Stirn. Das war ja gerade noch einmal gutgegangen.


  Als er sich umdrehte, stand er seiner Schwiegermutter gegenüber.


  »Hast du mit Miriam gesprochen?« fragte sie und schaute an ihm vorbei auf ihre Schwester.


  »Sie wird in letzter Zeit immer seltsamer. Und seit sie diesen Mann kennengelernt hat, ist es mit ihr noch schlimmer geworden. Überall sieht sie Geister und Gespenster.«


  »Welchen Mann? Sie hat mir nichts von einem Mann erzählt.« »Ach, irgendein Franzose, glaube ich. Er kam vor einiger Zeit hierher und gründete so eine spiritistische Gruppe. Sie halten Seancen ab, glaube ich, und sprechen mit den Geistern von Toten. Miriam ist ihm total verfallen, fürchte ich. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«


  In Daniels Kopf schrillte eine Alarmglocke. Ein Mann aus Frankreich? Was wollte der bei Miriam?


  Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Alex hatte nach ihm gesucht und freute sich, ihn endlich gefunden zu haben. Er konnte es kaum noch erwarten, endlich auf seinem prächtigen Pferd zu reiten, und so ging Daniel mit ihm zu den Ställen, um ihn mit Devil Junior vertraut zu machen. Die Freude in den Augen seines Sohnes ließ ihn das ungute Gefühl vergessen, das in seinen Eingeweiden rumorte.


  Die beiden Briefe trafen fast zeitgleich auf Burg Kenmore ein. Der erste Brief war in einer ihm unbekannten Handschrift geschrieben, er trug keinen Absender und auch das Siegel war ihm unbekannt. Gleichgültig riss er ihn auf, überflog die ersten Zeilen und erstarrte. Dann las er ihn noch einmal von vorne, langsam diesmal.


  Elender Mistkerl, begann er.


  Welch ein freundlicher Zeitgenosse, dachte Daniel grimmig. Endlich, endlich habe ich Euch nach vielen Jahren ausfindig gemacht! Sicher könnt Ihr Euch nicht mehr an mich erinnern. Doch ich erinnere mich noch sehr genau an Euch. Denn Ihr seid der Mann, der meine Tochter getötet hat. Wahrscheinlich wisst Ihr nicht einmal mehr, wer sie war, für Euch gewiss nur eine von vielen, die Opfer Eurer Blutgier geworden sind. Doch für mich war sie mein einziges Kind, das ich über alles geliebt habe.


  Nun, um es kurz zu machen: Ich habe jahrelang Eure Spur verfolgt, reiste Euch hinterher und überlegte unermüdlich, wie ich Eurer habhaft werden könnte. Und nun habe ich endlich einen Weg gefunden, der Euch zwingen wird, Euch in meine Gewalt zu begeben.


  Ich habe Euren Sohn entführt. Leider hat er sich gegen die Entführung gewehrt, so dass ich ihn etwas härter anpacken musste. Aber seid versichert, seine Verletzungen sind nicht allzu schlimm. Wenn Ihr Euch beeilt, werdet Ihr ihn noch lebend antreffen. Kommt so schnell als möglich nach Irland zurück, und meldet Euch bei Miriam. Dort erwarten Euch weitere Anweisungen.


  Mit großer Verachtung


  P. Lamonte


  


  Ungläubig ließ Daniel den Brief sinken. Obwohl das Schreiben etwas verworren war, zweifelte er keinen Moment an der Ernsthaftigkeit des Absenders. Nach so vielen Jahren war es Lamonte also doch noch gelungen, ihn ausfindig zu machen! Panik flackerte in ihm auf. Würde Lamonte Alex etwas antun? War der Junge tatsächlich verletzt - und wie schwer? Würde er überhaupt solange durchhalten, bis er kam, um ihn zu befreien? Ob und wie er ihn überhaupt befreien konnte, darüber wollte Daniel noch nicht nachdenken. Vielleicht ließ Lamonte den Jungen ja gehen, wenn er sich freiwillig in seine Gewalt begab. Um sein eigenes Wohl machte er sich kaum Gedanken. Was konnte ihm schon passieren? Sollte der Verrückte ihn doch töten, um sich an ihm zu rächen; er würde am nächsten Abend wieder unversehrt erwachen. Egal, welche Todesart Lamonte sich auch ausdachte: Er würde es eben aushalten müssen. Hauptsache, Alex geschah nichts.


  Doch jetzt galt es erst einmal, kühlen Kopf zu bewahren. Es brachte nichts, unüberlegt loszustürmen. Und im Moment war auch leider Nicolas nicht da, der ihm einen guten Rat hätte geben können. Der Freund wollte erst in einigen Nächten von seiner Geschäftsreise zurückkehren. So lange konnte Daniel nicht warten, obwohl ihm die Begleitung seines Vampirfreundes lieb gewesen wäre. Der erfahrene Nicolas hatte schon alle möglichen Gefahren gemeistert und könnte ihm sicher gute Ratschläge und auch Rückendeckung geben. Immerhin stellte es keine große Schwierigkeit dar, ihm auf telepathischem Weg das Geschehene mitzuteilen. Nicolas würde dann auf dem schnellsten Weg nachkommen, um ihm zu helfen, da war er sich sicher. Unschlüssig schritt Daniel in seinem Turmzimmer auf und ab. Sein aufgewühlter Geist gaukelte ihm die schrecklichsten Bilder vor: Alex, wie er blutend, frierend und verängstigt in einem finsteren Verließ lag. Lamonte, der ihn quälte und verhöhnte. Er meinte fast, die Stimme seines Sohnes zu hören, die ihn anflehte zu kommen und ihn zu erretten.


  War das real? Oder spielte ihm seine Phantasie einen Streich?


  Flüchtig dachte er an jenen fürchterlichen Tag vor vielen Jahren zurück, als er sich in der Gewalt der Camerons befunden hatte. Damals hatte er Nicolas unbewusst reale Bilder übermittelt, die ihm das ganze Ausmaß seines Martyriums aufzeigten. Doch Alex wusste nicht, was sein Vater war. Versuchte er trotzdem, ihn mit seinen Gedanken zu erreichen?


  Alles Grübeln nutzte nichts. Leise tat er einen Schwur:


  »Gnade dir Gott, Lamonte, wenn du meinem Sohn etwas angetan hast. Ich lasse dich tausend Tode sterben.«


  Heute war es auf jeden Fall zu spät, um sich auf den Weg zu machen. In knapp zwei Stunden zwang ihn der nahende Morgen in den Todesschlaf. So beschloss er, noch ein paar Vorbereitungen für die Reise zu treffen, um am nächsten Tag sofort starten zu können.


  Am nächsten Abend war dann auch die Bestätigung aus Irland eingetroffen. Sein Schwiegervater teilte ihm unter Selbstvorwürfen Alexanders Verschwinden mit. Der Junge war allein auf seinem Pferd losgeritten. Doch das Pferd war mit leerem Sattel zurückgekommen. Die sofort zusammengetrommelte Suchmannschaft kehrte ohne Alex heim. Er war wie vom Erdboden verschwunden, teilte ihm O’Doherty in zittriger Schrift mit. Ratlos bat er seinen Schwiegersohn, sofort nach Irland zu kommen.


  Daniel hielt sich nicht lange mit Lesen auf, überflog den Brief, während er schon auf Roy dahinpreschte. Er hatte es so eilig, dass er sich am liebsten noch nicht einmal zum Bluttrinken Zeit genommen hätte. Doch es war ein absolutes Muss, wollte er seine Kräfte, die er bald dringend brauchen würde, erhalten. Traf er auf Wegelagerer oder sonstige Verbrecher, saugte er sie, so schnell er konnte, aus, nahm sich kaum Zeit, ihren Tod zu genießen. Auch diese Entbehrungen sollst du mir bezahlen, Lamonte, schwor er sich.


  Das Wetter meinte es gut mit ihm, und er kam schnell voran. In rekordverdächtiger Zeit traf er auf dem Gut seiner Schwiegereltern ein. Trotzdem brannte ihm die Zeit auf den Nägeln.


  Immer wieder drang Alex’ Flehen in sein Bewusstsein. Er war sich mittlerweile sicher, dass sein Sohn ihn bewusst um Hilfe bat. Dem Jungen ging es anscheinend nicht schlecht, stellte er mit Erleichterung fest. Doch die Angst und die Ungewissheit, die ihn quälten, konnte Daniel fast körperlich spüren.


  Die ganze Familie war am Boden zerstört, als sie Daniel mitteilten, was er schon vermutet hatte: Von Alex fehlte nach wie vor jede Spur. Er hütete sich, ihnen von Lamonte, seinem Brief und der Entführung zu erzählen. Das Ganze war auch so schon zu viel für ihre strapazierten Nerven. Daniel hielt sich nicht lange auf dem Gutshof auf, bat nur, sein Pferd gut zu versorgen, und sattelte schnell Alexanders Hengst. Roy war völlig erschöpft und brauchte dringend eine längere Ruhepause, also tauschte Daniel ihn kurzerhand gegen Devil Junior aus. Beiläufig erkundigte er sich nach Tante Miriam, fragte, ob sie mit ihren Fähigkeiten nicht feststellen konnte, wo Alex sich befand. Was er hörte, hatte er fast schon erwartet. Miriam war, seit sie mit diesem Sektenführer - Lamonte, wie Daniel ahnte zusammen war, seltsam geworden. Sie hatte jeglichen Kontakt zu den übrigen Familienmitgliedern abgebrochen.


  »Ich muss es versuchen«, sagte Daniel energisch.


  »Es geht um Alex. Sagt mir, wo ich Miriam finde. Ich suche sie auf und bitte sie, mir zu helfen. Es ist zumindest einen Versuch wert.«


  O’Doherty gab ihm die Adresse und sagte, er käme mit. Daniel saß schon auf Devils Rücken. Hastig wehrte er das Angebot ab und meinte, schon im Anreiten:


  »Ich reite allein. Wenn Miriam mir helfen kann, komme ich zurück - mit Alexander. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich Gewissheit über das Schicksal meines Sohnes habe.«


  Er stieß dem Hengst die Fersen in die Flanken und stob durch das Tor.


  Vor Miriams Haus brachte Daniel den schweißnassen Hengst zum Stehen. Er tätschelte ihm anerkennend den Hals.


  »Guter Junge! Du machst deinem Vater wirklich alle Ehre.« Behende sprang er aus dem Sattel und eilte geräuschlos auf das kleine Gebäude zu. Trotz der vorgerückten Stunde drang flackerndes Kerzenlicht durch das Fenster. Erwartete Miriam etwa seinen Besuch?


  Unterwegs hatte er lange überlegt, wie er ihr gegenüber auftreten sollte. Und den Beschluss gefasst, auf jeden Fall Alex’ Aufenthaltsort aus ihr herauszupressen. Falls sie ihr Wissen vor ihm verschloss, würde er alle Register ziehen, um sie einzuschüchtern. Notfalls würde er ihr seine Reißzähne an den Hals drücken, damit sie sagte, was sie wusste. Doch als er an die Türe klopfte, kam alles ganz anders.


  Fast schien es, als hätte ihn Miriam erwartet. Sie schaute kein bisschen verwundert, als sie ihn sah, war im Gegenteil erleichtert, ihn zu sehen.


  »Daniel, Gott sei Dank bist du endlich da. Ich schlafe schon seit Nächten nicht, aus Angst um Alexander.«


  Sie eilte vor ihm her in ihr Wohnzimmer. Daniel schaute sich flüchtig um. Miriams Wohnung war überladen mit Spitzendeckchen und Nippes aller Art. Es roch nach geheimnisvollen Kräutern, und überall waren Kerzen verteilt. Sie bat ihn, Platz zu nehmen, und räumte ein paar Samt- und Brokatkissen auf die Seite, damit er sich setzen konnte. Daniel spürte deutlich ihre Nervosität. Heute versuchte sie gar nicht erst, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen.


  »Wo ist Lamonte, Miriam?« fragte Daniel leise.


  »Wo hat er Alex hingebracht, und was hat er mit ihm vor?« Miriam war den Tränen nahe. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, doch der Vampir konnte sie mühelos verstehen.


  »Ich weiß es nicht, Daniel. Alles ist so schrecklich, der arme Alex ... ich hätte nie zugestimmt, daß er in diese Sache hineingezogen wird. Ich mag ihn sehr, das musst du mir glauben. Aber ... Lamonte, er hat mich getäuscht. Ich dachte ... er würde sich für mich interessieren. Viel zu spät wurde mir klar, er wollte dich, Daniel! Er will sich an dir rächen, er sagte, du hättest seine Tochter getötet.«


  Sie brach ab, ihre Lippen zuckten, und Daniel befürchtete, sie würde in Tränen ausbrechen. Doch sie fing sich wieder und fragte unverblümt:


  »Er behauptet, du wärst ein Vampir. Stimmt das? Bist du wirklich ein Vampir, und hast du seine Tochter getötet?« Daniel holte tief Luft, ehe er antwortete:


  »Es stimmt, was er Euch erzählt hat, Miriam. Ich bin ein Vampir ... Ihr habt immer geahnt, dass ich anders bin. Und es stimmt auch, dass ich seine Tochter getötet habe. Es würde jetzt zu lange dauern, das alles zu erklären, nur so viel: Lamonte war keinesfalls unschuldig an Jeannes Tod. Ich habe ihr nichts getan, was sie nicht bereit war, selbst zu tun. Sie war schwanger, und er wollte sie verstoßen. Sie wollte sterben, wollte sich selbst töten. Ich habe ihr nur den letzten Schritt abgenommen.« Er dachte kurz nach und fragte dann:


  »Ist er alleine, oder hat er noch einen Helfer?«


  »Ein junger Mann ist bei ihm. Ich glaube, er nannte ihn Ferdinand.«


  »Ferdinand, das dachte ich mir. Was habt Ihr mit der Sache zu tun, Miriam? Habt Ihr ihnen geholfen, Alex zu entführen?« »Nein, natürlich nicht!« Sie schrie es fast.


  »Was denkst du von mir? Wenn ich geahnt hätte ... Ich hätte niemals mitgemacht.«


  Daniel spürte, sie sagte die Wahrheit. Sie war selbst ein Opfer. »Was hat er gesagt? Er hat mich hierher zu Euch beordert. Was sollt Ihr mir ausrichten? Wohin soll ich gehen?«


  »Ich soll dir sagen, wenn dir Alex’ Leben lieb ist, dann komm in die Ruine der alten Burg. Dort wartet er auf dich.« Sie sah ihn beklommen an.


  »Er sagte noch, du musst alleine kommen. Wenn irgend jemand mit dir kommt, bringt er Alex um. Ich habe nicht gewagt, Rory oder die anderen Familienmitglieder zu benachrichtigen, aus


  Angst, er würde dem Jungen dann etwas antun.«


  Fragend sah sie zu ihm auf.


  »Soll ich die Familie benachrichtigen, so dass sie dir zu Hilfe kommen?«


  Daniel schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich will Alex nicht unnötigen Gefahren aussetzen.« »Pass auf dich auf, Daniel«, sagte Miriam leise.


  »Mit Lamonte ist nicht zu spaßen. Er hat sich in seinen Racheplan verrannt, und er will dich tot sehen. Ich weiß nicht genau, inwieweit er dir etwas antun kann, doch er erklärte mir, er hätte Mittel und Wege gefunden, um die Welt von dir zu befreien.« Daniel antwortete nicht. Egal, was sich Lamonte für ihn ersonnen hatte, er würde ihn aufsuchen, um seinen Sohn zu befreien. Er verabschiedete sich knapp von Miriam und ritt in die Richtung, die sie ihm angegeben hatte.


  Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die alte Burgruine zu finden. Schon von weitem erkannte er die bizarren Umrisse. Der Weg hierher war weiter gewesen, als er nach Miriams Schilderung vermutet hatte. Bis zum Morgengrauen blieben ihm noch höchstens zwei Stunden, und er überlegte, ob er es wagen konnte, sich noch heute in Lamontes Hände zu begeben. Nein, beschloss er. In der kurzen Zeit würde er wahrscheinlich keine Gelegenheit finden, Alex unbeschadet zu befreien. Und wenn er erst in seinen Todesschlaf gefallen war, konnte Lamonte alle möglichen Manipulationen an seinem leblosen Körper vornehmen.


  Er würde erst am nächsten Abend in die Ruine gehen. So blieb ihm eine ganze Nacht zur Durchführung seines Vorhabens. Er überlegte kurz, wie ihn Lamonte wohl töten wollte. Es war schwer, wenn nicht sogar unmöglich für einen Menschen, einen Vampir zu töten. Und was sich Lamonte auch ausgedacht hatte, um sich an ihm zu rächen, es würde ihm wahrscheinlich nicht gelingen. An die Schmerzen, die er ihm zufügen konnte, wollte er allerdings lieber nicht denken. Schlimmer war es, Alex noch einen weiteren Tag der Willkür dieses Kerls ausgesetzt zu wissen. Er überlegte, dass es vielleicht ratsam wäre, die Ruine zu inspizieren. Es konnte nicht schaden, sich Klarheit darüber zu verschaffen, was ihn in ihrem Inneren erwartete.


  Er band den Hengst an einen Baum, weit genug von der Burg entfernt. So konnte kein Wiehern seine Anwesenheit verraten. Dann pirschte er sich lautlos an die Ruine heran.


  Konzentriert richtete er alle seine Sinne auf die Menschen, die sich irgendwo im Inneren des alten Gemäuers aufhielten. Er konnte den Herzschlag von drei Personen ausmachen. Keiner der drei schlief, und nach einiger Zeit drang eine Stimme an Daniels feines Gehör.


  »Es hat nicht den Anschein, als käme dein Vater heute noch, um dich zu befreien.«


  Dann ertönte Lamontes raues Gelächter.


  »Wer weiß, vielleicht kommt er überhaupt nicht. Bisher hat er sich ja nicht übermäßig um dich gekümmert. Da wäre es nicht verwunderlich, wenn es ihm egal ist, was aus dir wird.« »Er hat sich immer sehr gut um mich gekümmert«, widersprach Alex entrüstet.


  »Und er wird ganz sicher kommen, um mich zu befreien. Er ist ein guter Vater.«


  Jetzt lachte Lamonte gemein auf.


  »Er ist ein Vampir, mein Junge! Ein gemeiner Mörder, der schon tausende unschuldiger Menschen getötet hat, um sich an ihrem Blut zu laben.«


  Seine Stimme wurde schrill vor Gehässigkeit.


  »Aber ich werde ihn zur Strecke bringen, werde die Menschheit von diesem Übel befreien. Und du, sein eigener Sohn, wirst es mir ermöglichen, seiner habhaft zu werden.«


  Alex wurde anscheinend etwas unsicher, antwortete dann aber trotzig.


  »Ich glaube Euch nicht. Und ich werde Euch nicht helfen, ihn zu fangen.«


  »Doch, das wirst du, mein Junge. Wenn du es nicht freiwillig tust, so werde ich nachhelfen. Das könnte aber schmerzhaft für dich werden. Also überleg es dir gut.«


  Daniel spürte die aufkeimende Angst seines Sohnes, und Zorn überschwemmte ihn. Es wird nicht soweit kommen, dass Lamonte Alex wehtut, damit er mich um Hilfe anruft, beruhigte er sich selbst.


  Eine dritte Person war zu vernehmen. Daniel vermutete, es handelte sich dabei um Ferdinand.


  »Bist du dir denn sicher, Pierre, dass du diesen Kenneth überhaupt bändigen kannst? Der Kerl verfügt über enorme physische und psychische Kräfte. Was ist, wenn die Angaben in diesem Buch falsch sind? Dann haben wir nichts in der Hand, was ihn daran hindert, uns zu töten. Ich habe die Zähne dieses Teufels schon einmal zu spüren bekommen. Ich sage dir, das Gefühl wünsche ich noch nicht einmal meinem Todfeind.«


  »Ach, stell dich nicht so an, Ferdinand! Bisher haben alle Angaben in diesem Buch gestimmt, da wird diese nicht falsch sein. Ich habe sehr lange auf diese Abrechnung gewartet. Und ich denke nicht daran, darauf zu verzichten.«


  »Was gedenkst du zu tun, wenn er sich keinen Deut um das Schicksal seines Sohnes schert und nicht erscheint?«


  »Dann hat er den Jungen auf dem Gewissen. Schon in der Bibel steht: Auge um Auge - Zahn um Zahn. Kenneth hat meine Tochter getötet, ich werde dafür seinen Sohn töten. Und egal, wie weit er weg ist, er wird die Todesschreie des Jungen hören.« Daniel spürte in seinem Versteck den Schock, den Lamontes Worte bei Alex bewirkten. Er hasste den Kerl abgrundtief dafür. Gerne wäre er in Alexanders Gedanken eingedrungen, um ihn zu trösten, doch er befürchtete, Lamonte könnte es bemerken und noch heute Nacht eine Entscheidung erzwingen.


  Der Morgen nahte. Daniel war gezwungen, sich ein Versteck für den Tag zu suchen. Schweren Herzens trat er den Rückzug an und ging zurück zu Alex’ Pferd. Er ritt ein paar Meilen den Weg entlang, hielt dabei Ausschau nach einem geeigneten Versteck für sich und den Hengst. Ein alter, stillgelegter Steinbruch bot sich an. Vorsichtshalber band er Devil Junior die Vorderbeine zusammen, um ihn am Weglaufen zu hindern, und zwängte sich dann in eine tiefe Felsspalte, um dort den Tag zu verschlafen. Seine letzten Gedanken, bevor sein Bewusstsein ins Nichts glitten, galten dem ominösen Buch, aus dem Lamonte und Ferdinand ihre Weisheiten über das Bannen eines Vampirs bezogen.


  Kapitel 30: In Gefangenschaft


  Vollkommen unbeweglich stand Daniel in der Türöffnung des unterirdischen Burgverlieses.


  Der erste, der seine Gegenwart bemerkte, war Alex. Ruckartig hob er den Kopf und starrte seinen Vater an. Lamonte und Ferdinand drehten sich schnell um. Das entsetzte Gesicht Ferdinands, aus dem alles Blut gewichen war, und Lamontes erschrockener Blick waren für den Vampir eine Genugtuung. Sein orientierender Blick hatte ihm blitzschnell die Hoffnungslosigkeit seiner Lage klargemacht. Doch nun war es zu spät, um umzukehren. Er würde diese unangenehme Sache durchstehen müssen, wollte er versuchen, seinen Sohn zu retten.


  Lamonte hatte wirklich an alles gedacht, das musste er diesem Schurken zugestehen.


  Nun ahnte er auch, von welchem Buch die Rede gewesen war. »Geister, Dämonen und Untote«, murmelte er grimmig. Warum war Lamonte bei all dem Schund, der über Vampire geschrieben wurde, ausgerechnet an dieses Werk geraten?


  Das unterirdische Verlies war mit groben Gitterstäben abgeteilt. Die Stäbe standen so weit auseinander, dass sich ein Mann gerade noch zwischendurch zwängen konnte. Das unansehnliche Material, aus dem das Gitter bestand, war schlampig mit Gold angestrichen.


  Blei und Gold, dachte Daniel schaudernd. Obwohl die ganze Arbeit stümperhaft ausgeführt war, zweifelte er keine Sekunde daran, dass sie ihren Zweck sehr gut erfüllen würde.


  Innerhalb der Abtrennung war nochmals eine kleine Zelle abgeteilt. Das Gitter bestand ebenfalls aus Blei und war dünn und lückenhaft mit Gold bestrichen. Und in dieser winzigen Zelle war Alex gefangen. Damit er nicht durch die Gitter schlüpfen konnte, war er mit einer eisernen Fußfessel an die Wand gekettet. Jetzt erhob er sich von der hölzernen Pritsche und umfasste die Gitterstäbe mit beiden Händen. »Vater!« stieß er erleichtert hervor.


  »Ich wusste, du würdest kommen.« Doch dann verdüsterte sich sein Gesicht.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


  Daniel winkte ab, ließ Lamonte und Ferdinand, die hinter der ersten Absperrung standen, nicht aus den Augen.


  Lamonte fasste sich schnell.


  »Kenneth, na endlich bist du hier. Ich dachte schon, du würdest deinen Sohn im Stich lassen. Hast du also doch noch einen Funken Ehrgefühl in deiner schwarzen Seele!«


  Der Vampir verzichtete darauf, mit seinem Widersacher über Ehrgefühl zu streiten. Stattdessen sagte er:


  »Ja, ich bin hier. Was willst du von mir, Lamonte?«


  »Ich will dich töten, so wie du mein einziges Kind getötet hast. Und ich will, dass du dabei leidest, so wie ich gelitten habe.« Seine Augen schimmerten vor Hass.


  Daniel äußerte sich auch dazu nicht, sondern zeigte mit kurzem Kopfnicken in Richtung Ferdinand.


  »Und was hat er damit zu tun?«


  »Ferdinand hat Jeanne geliebt und wollte sie heiraten. Du hast sein Leben zerstört und ihn fast getötet. Nur mit viel Glück ist er dir entkommen.«


  »Hat er dir das erzählt? Sicher. Denn die Wahrheit hätte ihm deine Rache eingebracht und nicht mir.«


  Er wandte sich an Ferdinand, der immer noch schreckensbleich in seiner Ecke stand, unfähig, sich zu rühren oder den Blick von ihm zu nehmen.


  »Warum sagst du ihm nicht, was damals wirklich geschehen ist, Ferdinand? Hat die Angst dir das Gehirn vernebelt?« Er wandte sich wieder an Lamonte.


  »Die Wahrheit ist, Ferdinand hat Jeanne geschwängert und sie dann sitzengelassen. Und vor dir, Lamonte - der du sie angeblich so sehr geliebt hast -, hatte sie solche Angst, dass sie lieber ins Wasser ging, als dir ihren Fehltritt zu beichten. Ich gebe zu, ich habe sie getötet. Aber ich habe ihr einen besseren Tod beschert, als sie ihn im Wasser der Seine gefunden hätte.« Er hielt kurz inne, um sich dann nochmals an Ferdinand zu wenden.


  »Und was dich betrifft: Hätte ich dich damals töten wollen, dann wärst du jetzt tot. Bisher ist mir noch keines meiner Opfer entkommen.«


  Sein Blick zuckte zum Gitter des Käfigs, das Alex immer noch umklammert hielt. Er sah den ungläubigen Ausdruck im Gesicht seines Sohnes, und das Herz wurde ihm schwer.


  »Tut mir leid, mein Sohn«, sagte er leise, »dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Ich habe mich immer sehr bemüht, die


  Wahrheit von dir fernzuhalten.«


  Lamonte hielt ihn davon ab, sich weiter mit Alex zu befassen. »Alles Lüge«, brüllte er und kam auf die Gittertür zu, um sie zu öffnen. Zuvor riss er einen Stock an sich, der an der Wand lehnte. Achtlos ließ er die Tür hinter sich offen stehen, was Ferdinand mit einem ängstlichen Blick quittierte.


  Lamonte blieb direkt vor Daniel stehen, der sich nicht vom Fleck rührte und mit kalten Augen auf den Alten hinuntersah. Der Vampir ahnte, was es mit dem Stock auf sich hatte. Bisher war er noch nicht mit der Blei-Gold-Mischung in Berührung gekommen, doch konnte er sich noch sehr gut an Nicolas’ Reaktion darauf erinnern. Der Gedanke ließ ihn innerlich erschauern. Äußerlich blieb er jedoch unerschütterlich und gelassen. Um sich etwas Zeit zu verschaffen, versuchte er Lamonte in ein weiteres Gespräch zu verwickeln.


  »Was hat eigentlich Miriam mit der ganzen Angelegenheit zu tun? Hat sie mich verraten?« fragte er deshalb.


  »Oder hast du sie einfach nur ausgenutzt?«


  Der Alte lachte selbstgefällig und strich sich mit der Hand übers Kinn. Dann tippte er Daniel leicht mit dem kurzen Stück Gitterstab an die Brust und sah ihn lauernd an.


  Daniel spürte selbst durch Umhang und Hemd hindurch die Wirkung des unheimlichen Materials. Es hinterließ einen brennenden Schmerz auf seiner Haut. Doch er nahm sich zusammen und zuckte nicht einmal mit der Wimper, was Lamonte zu einem enttäuschten Grunzen verleitete.


  »Ach ja, die gute Miriam«, antwortete er theatralisch.


  »Sie war so glücklich, mich in ihrem esoterischen Zirkel begrüßen zu dürfen. Mich, den großen Meister im Austreiben von Teufeln und Dämonen.«


  Er warf sich stolz in die Brust und war nun ganz begierig, Daniel von der Geschichte seiner jahrelangen Jagd nach ihm zu berichten. Der Vampir ließ ihn nur zu gerne reden. Vielleicht ergab sich irgendeine Gelegenheit, Lamonte auszutricksen. Je länger er seine Handlungsfreiheit behielt, umso besser. Deshalb lauschte er scheinbar interessiert den Ausführungen seines Häschers.


  »Sie wollte nur dein Bestes. Die gute Frau meinte, du wärst von irgendeinem bösen Geist besessen, und bat mich inständig, dir zu helfen. Sie hat mich sogar finanziell unterstützt, damit ich das Material anfertigen lassen konnte, das dich zu meinem Gefangenen macht.«


  Wieder tippte er Daniel mit dem Stab an. Und wieder gab der keinen Laut von sich und bewegte sich auch nicht, obwohl Lamonte den Stock dieses Mal länger an seine Brust drückte. »Natürlich habe ich Miriam nicht erzählt, was ich wirklich mit ihrem Geld vorhatte. Zu ihrer Ehrenrettung muss ich sagen, sie war entsetzt, als sie meinen Plan herausfand. Ich bin jedoch der Meinung, es war eine hervorragende Idee, mir die endlose Suche nach dir von deiner Familie finanzieren zu lassen. Schließlich habe ich Jahre meines Lebens damit verbracht, hinter dir herzureisen.«


  Er lachte hämisch, wurde dann aber schnell ernst.


  »Jetzt ist es aber genug mit dem Herumgeplänkel. Ich will nun endlich meine Rache genießen.«


  Er wandte sich an seinen Handlanger.


  »Ferdinand, bist du bereit? Du weißt, was du zu tun hast.« Daniels Blick glitt erneut zu dem Käfig, in dem sein Sohn immer noch das Gitter umklammerte. Ferdinand hatte sich davor aufgebaut, in seiner Hand einen langen Speer mit rostiger Spitze. Diese Spitze richtete er nun auf Alex. Der wich soweit zurück, bis die Wand ihn stoppte. Das nutzte ihm jedoch nichts, da Ferdinand ihn mühelos mit dem Speer erreichen konnte. Er nagelte den Jungen damit fast an die Wand und drückte ihm das spitze Eisenteil so fest zwischen die Rippen, daß ein kleiner Blutfleck auf Alex’ Hemd erschien. Mit verzerrtem Gesicht blieb er stocksteif stehen und blickte flehend auf seinen Vater. Beim Anblick des Blutes erwachte die Blutgier in Daniel. In seinen Augen erschien ein dämonisches Glitzern. Wut wallte in ihm hoch, Wut und Mordgier. Lamonte deutete diese Anzeichen falsch. Er meinte, der Vampir würde durch den Anblick des Blutes animiert, sich an seinem eigenen Sohn zu vergreifen. Er merkte erst, dass er sich irrte, als Daniel ihn am Revers seiner Jacke packte und zischte.


  »Lass meinen Sohn aus dem Spiel. Du hast mich nun in deiner Gewalt, also lass ihn laufen. Wage es nicht, ihm etwas anzutun.« Angewidert stieß er Lamonte von sich.


  »Schluss jetzt, du hast hier keine Forderungen zu stellen!« geiferte der Alte, »du tust, was ich dir sage, kapiert?« Zu Ferdinand sagte er:


  »Wenn der Kerl nicht spurt, dann gib dem Jungen die Speerspitze zu fühlen, hörst du.«


  Daniel wusste, er musste sich fügen, wollte er nicht, dass Alex gequält wurde. Beschwichtigend hob er die Hände.


  »So ist es schon besser.« Lamonte grinste gemein.


  »Und nun wollen wir mal sehen, was du für deinen Sohn zu tun bereit bist.«


  Er streckte Daniel das abgesägte Gitterstück entgegen.


  »Nimm es in die Hand, und halte es fest.«


  Als er sah, wie der Vampir zurückschreckte, rief er zu Ferdinand:


  »Stich den Jungen mal ein bisschen an, um dem Kerl zu zeigen, wie ernst wir es meinen.«


  Gleich darauf stöhnte Alex. Daniel warf den Kopf herum. Ein weiterer Blutfleck tränkte Alex’ Hemd.


  »Nein, halt, genug. Ich tue, was du von mir verlangst.«


  Erst zögernd, dann entschlossen griff er nach dem Stab. Und brüllte im nächsten Moment auf. Der Schmerz, der ihn durchtobte, war überwältigend. Innerhalb von Sekunden war seine Hand mit Brandwunden übersät. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, das Folterwerkzeug weiter festzuhalten. Dann konnte er den Schmerz nicht mehr aushalten und schleuderte den Stab auf den Boden. Keuchend krümmte er sich zusammen, die verletzte Hand schützend an seinen Leib gepresst. Dann, nach einigen Sekunden, richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und starrte Lamonte mit unbewegtem Gesicht an. Langsam ließ er seine Hand sinken, hob sie aber erneut gehorsam mit nach oben gerichteter Handfläche, als ihn Lamonte mit einer barschen Geste dazu aufforderte. Die blutenden Wunden und das rohe Fleisch überzogen sich langsam mit dünnem Schorf.


  »Es stimmt also tatsächlich«, murmelte Lamonte verblüfft. Daniel sagte nichts dazu. Mit dem Verheilen der Wunden schwand auch ganz allmählich der Schmerz, und er konnte wieder klar denken. Er war froh, dass Lamonte abgelenkt war, doch besorgt fragte er sich, was er ihm und Alex noch alles zumuten würde.


  Offenbar war Lamonte vorerst zufriedengestellt, denn er pfiff Ferdinand zurück. Grübelnd starrte er den Vampir an, der noch immer unbeweglich auf seinem Platz stand. Er schien jetzt zu einem Entschluss gekommen zu sein. Daniel hätte viel dafür gegeben, in die Gedanken des Alten sehen zu können. Doch der verschloss sich wie eine Auster vor ihm. Aus Ferdinands Geist kam nichts Konkretes. Der Kerl war ein Nervenbündel und wartete ständig auf weitere Befehle des Mannes, der eigentlich sein Angestellter war.


  »Geh in den Käfig zu deinem Sohn«, drang Lamontes Stimme in Daniels Gedanken. Folgsam setzte er sich in Bewegung und trat durch die erste Gittertür. Die Nähe der Stäbe verursachte ein unangenehmes Brennen in seinem ganzen Körper. Er ignorierte es und blieb vor der Tür des winzigen Käfigs stehen. Ferdinand schloss die Zelle hastig auf; derweil bedrohte Lamonte Alex mit dem Speer. Daniel betrat das Zelleninnere, und Ferdinand warf das Tor hinter ihm ins Schloß und drehte hektisch den Schlüssel um.


  Anscheinend hatten die beiden heute Nacht noch etwas vor. Sie zogen ihre Jacken über und gingen zum Verliestor. Lamonte drehte sich nochmals um.


  »Ihr habt Glück, das ich etwas Wichtiges zu erledigen habe, dass ich leider nicht aufschieben kann. So habt ihr den Rest der Nacht ganz für euch allein. Zeit genug, um ein gutes Vater-Sohn-Gespräch zu führen. Amüsiert euch gut.«


  Lachend verschwand er mit Ferdinand im Schlepp, und kurz darauf ertönte sich entfernendes Hufgetrappel.


  Daniel setzte sich auf die Holzpritsche und lehnte sich an die Wand. Erschöpft fuhr er sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. Den Umhang hatte ihm Lamonte abgenommen, ehe er ihm befahl, den Käfig zu betreten. Anscheinend war er sich nicht sicher, ob der dicke Stoff den Vampir vor dem Material schützen konnte.


  Daniel schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Auch ohne ihn anzusehen, wusste er, dass Alex ihn furchtsam musterte. Die Angst seines Sohnes machte ihm zu schaffen. Was konnte er sagen oder tun, um sein Vertrauen zurückzugewinnen? Leise seufzend öffnete er die Augen und blickte ihn an.


  »Komm, setz dich zu mir, Alex, und lass dir erklären ...« Einladend klopfte er mit der Hand auf den freien Platz neben sich. Alex nahm zögernd Platz.


  Flüchtig begutachtete der Vampir die Fußfessel um Alex Knöchel. Lamonte hatte an alles gedacht und auch dieses Teil sowie die Kette und den Wandring mit Blei umgossen und dünn vergoldet. Keine Chance für ihn, die Fessel oder die Kette zu zerreißen. Und Alex fehlte die Kraft dazu. Wohl oder übel würden sie die Nacht in diesem Loch verbringen müssen, dachte er düster. Außerhalb der Zelle steckten rußende Fackeln in eisernen Haltern, die das Innere des Gemäuers mühsam mit flackerndem Licht erhellten.


  Er musterte verstohlen das angespannte Gesicht seines Sohnes und drang behutsam in seine Gedanken ein. Wie erwartet, sah er dort Chaos, Verzweiflung und Angst. Angst um sein Leben, aber auch Angst vor ihm, seinem Vater. Schmerzlich berührt, stieß er abermals einen leisen Seufzer aus.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er leise, um dem Jungen die Gelegenheit zu geben, über seine Ängste zu sprechen.


  »Schrecklich«, flüsterte Alex fast unhörbar.


  »Ich fühle mich ganz schrecklich, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was haben die mit mir vor? Und was wollen sie von dir? Ich habe Angst, Vater. Ich habe Angst ... vor dir.« Er ließ mutlos den Kopf sinken, ein verhaltenes Schluchzen schüttelte seine Schultern. Gerne hätte Daniel ihn in die Arme genommen und getröstet. Doch zuerst musste er das Vertrauen seines Kindes zurückgewinnen.


  »Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten, Alex. Niemals. Lamonte hat zwar recht, ich bin ein Vampir, doch in erster Linie bin ich dein Vater. Eher ließe ich mich in Stücke reißen, als dir etwas anzutun. Was du heute gesehen und gehört hast, ist wirklich schwer zu verstehen. Doch du musst nicht alles glauben, was er über mich erzählt hat. Ich bin nicht ganz so böse. Kaum ein Vampir ist wirklich böse. Wir sind nur anders. Zwar müssen wir töten, um leben zu können, doch wir töten niemals unschuldige Menschen.«


  Er hielt inne, um Alex Gelegenheit zum Nachdenken zu geben. Seine Worte zeigten Wirkung, die Anspannung des Jungen ließ nach. Seine Angst vor ihm wich und machte jugendlicher Neugierde Platz.


  »Wie ist es dazu gekommen, dass du ... das wurdest? Du warst doch nicht immer ein Vampir, oder?« Daniel schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, das war ich nicht. Ich war ein gewöhnlicher Mensch, genau wie du. Es ist eine lange Geschichte, doch wie es aussieht, haben wir für den Rest der Nacht sowieso nichts Besseres zu tun.«


  Und Alex wird ein wenig von der Realität abgelenkt, dachte er und begann zu erzählen.


  Er berichtete ausführlich über die Umstände seiner Flucht von der elterlichen Burg, seine Reise mit dem Zirkus und schließlich über seine Begegnung mit Nicolas. Aufgeregt unterbrach ihn Alex.


  »Nicolas? Nicolas ist auch ein Vampir? Nie im Leben wäre ich darauf gekommen! Hattest du auch Angst vor ihm?«


  »Ehrlich gesagt, wusste ich zuerst gar nicht genau, was ein Vampir ist, aber dann hatte ich schon etwas Angst. Doch Nicolas machte mir klar, dass er mir nichts tun würde. Schließlich hatte ich ihn aus einer scheußlichen Lage errettet. Er befand sich in derselben ausweglosen Situation wie ich jetzt. Es ist schon seltsam, wie sich manche Ereignisse wiederholen.«


  Daniel fuhr mit seiner Lebensgeschichte fort bis zu jenem denkwürdigen Tag, der ihm die Entscheidung aufzwang, entweder zu sterben oder ein Leben als unsterbliches Wesen der Nacht zu führen.


  Alex war fasziniert. Vor Aufregung hatte er ihre missliche Lage völlig vergessen.


  »Aber warum hast du mir nie gesagt, was du bist?« wollte er nun wissen.


  »Zuerst warst du noch zu klein, um es zu verstehen, Und später habe ich mich nicht mehr getraut, dir die Wahrheit zu sagen.


  Ich hatte Angst, du wendest dich von mir ab. Ich wollte nicht das einzige verlieren, was mir im Leben geblieben ist.« Alex blickte lange nachdenklich auf seinen Vater. Dann schüttelte er energisch den Kopf.


  »Ich könnte mich nie von dir abwenden«, versicherte er ernst. »Ganz egal, was du bist, du bleibst mein Vater, und ich liebe dich.«


  Aufgewühlt sprang er auf, zog Daniel in die Höhe und umarmte ihn überschwänglich. Dabei berührte er versehentlich mit der Fußfessel das Bein seines Vaters. Daniel zuckte mit einem leisen Aufschrei zusammen. Alex entschuldigte sich zerknirscht, doch sein Vater beruhigte ihn.


  »Du kannst nichts dafür, Alex. Es ist das Teufelszeug. Aus Gründen, die wohl nur Gott allein kennt, verbrennt diese Mischung aus Gold und Blei unsere Haut.«


  »Wie geht es eigentlich deiner Hand? Schmerzt sie noch sehr?« fragte Alex besorgt.


  »Sie ist schon fast verheilt.«


  Daniel zeigte seine Hand vor. Die blutigen Wunden waren verschwunden. Nur noch ein paar rote Male waren zu sehen. Doch die verschorften Wunden erinnerten ihn an die Wunden, die Ferdinand seinem Sohn mit dem Speer beigebracht hatte. Er bat Alex, sie ihm zu zeigen. Widerstrebend zog der sein Hemd über den Kopf und schielte an sich herunter, um den Schaden zu begutachten. Er verzog das Gesicht, als er die tiefen klaffenden Schnitte sah. Sie bluteten nur schwach. Ein Teil des Blutes war bereits getrocknet.


  »Wenn du es mir erlaubst, kann ich dich von den Wunden befreien«, bot Daniel ihm an.


  »Vampirischer Speichel besitzt große Heilkraft.«


  Alex wand sich unsicher unter dem fragenden Blick. Eine Sekunde lang griff die alte Angst nach ihm. Dann beschloss er, seinem Vater zu vertrauen, und nickte stumm. Er hielt die Luft an, als Daniel sich über die verkrusteten Schnitte beugte und sie sanft mit Lippen und Zunge berührte. Es fühlte sich wie ein leichtes Kitzeln an, und er kicherte verschämt. Doch als er dann nochmals an sich herunterschaute und nichts als gesunde Haut entdeckte, war sein Erstaunen groß.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Eine meiner leichteren Übungen«, scherzte Daniel in gespielter Bescheidenheit. Dann wurde er unvermittelt ernst.


  »Uns heil hier heraus zu bekommen wird wohl schwieriger werden.«


  Kapitel 31: Retter in der Not


  Bis zum Morgengrauen war nicht mehr allzu viel Zeit. Deshalb beschloss Daniel, seinen Sohn darauf aufmerksam zu machen, in welchem Zustand sich sein Körper bald befinden würde.


  Mit Intensität hatte sich der Schrecken in sein Gehirn eingebrannt, den ihm vor langen Jahren der Anblick von Nicolas’ totem Körper bereitet hatte. Das wollte er Alex ersparen. »Du musst dir keine Gedanken um mich machen«, versicherte er deshalb, nachdem er ihm alles erklärt hatte.


  »Selbst wenn Lamonte sich dazu hinreißen lässt, sich an mir zu vergreifen, denk immer daran: Ich spüre nichts davon. Und egal, was er meinem Körper auch zufügen mag: Nichts ist so schlimm, dass du mich verteidigen müsstest.«


  Was dann allerdings nach seinem Erwachen auf ihn zukommen würde, daran wollte er lieber nicht denken.


  »Kann dir das Tageslicht nicht schaden?« erkundigte sich Alex besorgt. Ein Blick nach oben auf das verrostete Gitter, das ein winziges Stück Himmel preisgab, genügte Daniel, um darin keine Gefahr zu sehen.


  »Nein«, beruhigte er seinen Sohn, »die Sache mit dem Tageslicht wird sowieso überbewertet. Nicolas meint, es könne uns nicht töten. Allerdings kann intensives Tageslicht auf unbedeckter Haut Brandwunden hinterlassen. Ich denke jedoch nicht, dass die Sonneneinwirkung hier besonders stark ist.«


  »Nicolas ... Ob er wohl ahnt, in welcher ausweglosen Situation du dich befindest?« rätselte Alex.


  »Er weiß es ganz sicher. Schon auf dem Weg hierher habe ich ihn per Gedankenübertragung gebeten, mir zu folgen.« »Gedankenübertragung? Du meinst, du kannst dich mit Nicolas unterhalten, obwohl er meilenweit von dir weg ist?« Alex war sprachlos.


  »Das ist für Vampire kein Problem. Und Nicolas ist ein wahrer Meister darin. Mit zunehmendem Alter werden die vampirischen Fähigkeiten immer stärker. Nicolas, mit seiner über dreihundertjährigen Lebensdauer hat darin eine Perfektion erreicht, auf die ich wohl noch sehr lange warten muss. Trotzdem sind auch ihm Grenzen gesetzt, die er nicht überwinden kann. Dieses verdammte Gitter hier gehört leider dazu.«


  »Vielleicht fällt ihm ja etwas ein, was uns retten könnte. Kannst du fühlen, ob er in der Nähe ist, Vater?« Daniel schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Leider nicht. Aber das soll nicht bedeuten, dass er nicht doch hier ist. Dieses Material bringt mich ziemlich durcheinander. Es fällt mir sehr schwer, mich zu konzentrieren, und ich fühle mich geschwächt. Der nahende Morgen tut ein Übriges. Lange kann ich nicht mehr wach bleiben, Alex. Und auch Nicolas wird nun bald handlungsunfähig sein.«


  Seine Stimme wurde langsamer, schleppender.


  »Es tut mir leid, Alex. Aber du musst den Tag allein durchstehen.«


  Am Abend lag Daniel noch genauso auf der Pritsche, wie er am Morgen darauf gesunken war. Das bedeutete, Lamonte hatte sich während des Tages nicht an seiner Leiche zu schaffen gemacht. Insgeheim hatte er damit gerechnet, in Ketten gelegt oder verstümmelt zu werden, und verspürte nun große Erleichterung, dass dem nicht so war.


  Langsam erhob er sich und setzte sich auf den Pritschenrand. Alex stand in der hintersten Ecke des Käfigs, sein ängstlicher Blick wich Erleichterung. Anscheinend war er sich nicht sicher gewesen, ob sein Vater tatsächlich wieder aus seinem Todesschlaf erwachen würde. Vor der Zelle stand Lamonte, witternd und lauernd wie ein Bluthund.


  »Na, Blutsauger, bist du endlich aufgewacht! Heute bist du sicher hungrig wie ein Wolf, habe ich recht? Ich habe, ehrlich gesagt, schon letzte Nacht damit gerechnet, dass du aus lauter Gier deinen eigenen Sohn anfällst. Hast wohl, bevor du hier her gekommen bist, noch ein paar unschuldige Bürger getötet und ausgesaugt?«


  »Eigentlich bin ich nicht hungrig, Lamonte«, gab Daniel seelenruhig zur Antwort.


  »Irgendwie ist mir der Appetit vergangen. Muss wohl an deiner Gesellschaft liegen.«


  Er dehnte und streckte sich träge, bevor er möglichst gleichgültig fragte:


  »Was willst du eigentlich wirklich von mir? Bis jetzt bin ich nicht dahinter gekommen.«


  Lamonte reagierte ärgerlich auf Daniels Mangel an Respekt und Furcht vor ihm. Drohend baute er sich vor dem Käfig auf. »Ich glaube, ich muss dir beibringen, etwas demütiger zu sein! Was hältst du davon, wenn ich dir diesen Zauberstab in deinen blutgierigen Rachen schiebe? Das würde dir bestimmt nicht so gut gefallen wie mir.«


  Sein Blick bohrte sich durch die Gitterstäbe direkt in Daniels Augen. Der starrte, scheinbar ungerührt, zurück.


  »Also«, fragte er nochmals, »was willst du wirklich?«


  »Ich will, dass du deinen Sohn tötest, dein eigen Fleisch und Blut. Ich weiß, du willst es nicht tun. Irgendein Gefühl hat wohl sogar ein Mörder wie du noch in sich. Aber ich weiß ebenso, dass du es tun wirst, wenn deine Gier nach Blut zu groß wird. Ich will sehen, wie du ihn tötest und dabei weinst. Weil du getötet hast, was du liebst.« Sein Blick war voller Hass.


  »So wie du, alter Mann? Du hast deine Tochter durch deine Strenge und deine Gleichgültigkeit in den Tod getrieben. Und nun weinst du um sie.«


  Er trat näher an das Gitter heran, ungeachtet der Hitze, die es ausströmte.


  »Ich sage dir etwas, alter Mann. Du wirst mich nie, niemals dazu bringen, Hand an mein Kind zu legen. Du hast dich in mir getäuscht, ich bin nicht so blutgierig, wie du denkst. Und ich sage dir noch einmal: Ich hätte deiner Tochter kein Haar gekrümmt, wenn sie nicht den Wunsch gehabt hätte, zu sterben. Ich habe ihr nur einen Gefallen erwiesen. Frag Ferdinand, er kennt die Wahrheit.«


  Daniel war sich natürlich darüber im Klaren, dass Lamonte ihm kein Wort glaubte, nicht glauben wollte. Doch er musste irgendwie Zeit gewinnen. Nicolas war in der Nähe, heute fühlte er ihn ganz deutlich. Sein Blutsfreund hatte ihn bereits geortet und war im Moment sicher dabei, einen Schlachtplan zu entwerfen. Doch das konnte noch eine Zeitlang dauern. Vielleicht würde er auch morgen erst zuschlagen können, denn er brauchte jemanden, der ihm diese verdammten Türen öffnete.


  Zeit gewinnen, sagte er zu sich selbst und überlegte fieberhaft, wie er das bewerkstelligen konnte. Am besten, indem er seinem Bezwinger ein wenig Honig um den Bart schmierte. Der Alte war bestimmt begierig darauf, sich als großer Vampirjäger aufzuspielen. Sollte er ruhig. Der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel.


  »Wie kommt es, dass du mich nach all den Jahren doch noch ausfindig gemacht hast, Lamonte? Ich war mir sicher, du würdest meine Spur nie zurückverfolgen können.«


  Es interessierte ihn wirklich, durch was oder wen ihn der Alte nach über zehn Jahren gefunden hatte.


  »Das hättest du wohl nicht gedacht, wie?« kam prompt die selbstgefällige Antwort.


  »Ehrlich gesagt, habe ich schon fast selbst nicht mehr daran geglaubt. Doch dann kam mir vor etwa einem Jahr der Zufall zu Hilfe. Ich besuchte eine alte Bekannte, die Baronesse Saint’Laurent, als sie schon auf dem Totenbett lag. Ich wollte sie nochmals sehen, da ich sie gut kannte. Wir sprachen von alten Zeiten, und ich hatte plötzlich den Geistesblitz, sie nach dir zu fragen. Eigentlich erhoffte ich mir nicht, dass sie dich überhaupt kannte. Aber siehe da, sie konnte sich an dich erinnern. Sehr gut sogar, du scheinst einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen zu haben. Sie erzählte mir, dass du wahrscheinlich auf der Burg deines Vaters wohnst, die du damals geerbt hast.«


  Madeleine, dachte Daniel und grinste ironisch. Die Frau hatte es also sogar auf ihrem Totenbett noch einmal fertiggebracht, ihm Unglück zu bringen. Verflucht sei ihre schwarze Seele.


  Lamonte fuhr in seiner Erzählung fort.


  »Ich habe mich natürlich sofort auf den Weg dorthin gemacht und dann unauffällig deine Pächter ausgefragt. So erfuhr ich von deinem Sohn in Irland und fasste den Entschluss, ihn zu entführen. Als ich dann auf die gute Miriam stieß, reifte langsam mein Plan zur Vollendung. Ich habe mich an die alte Schachtel herangemacht und ihr Vertrauen gewonnen. Unser gemeinsames Interesse an Übersinnlichem hat mir dabei sehr geholfen. Der Aufwand hat sich gelohnt, finde ich. Du bist mir in die Falle gegangen. Ich kann es kaum noch erwarten, dich in die Hölle zu schicken.«


  So war das also gewesen. Viele verdammte Zufälle hatten Lamonte doch noch an sein Ziel gebracht. Aber das Finale dieses Spiels war noch nicht erreicht. Mit Nicolas’ Hilfe würde es Daniel hoffentlich gelingen, das Ruder noch herumzureißen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lamonte. Was hatte er sich für heute Nacht ausgedacht? Um sein eigenes Leben fürchtete er nicht. Für ihn bestand zwar die Gefahr, dass Lamonte ihm die nächsten Stunden durch irgendwelche Quälereien zur Hölle machte. Die Gefahr, in der Alex schwebte, war aber viel größer, denn er war sterblich. Es musste ihm irgendwie gelingen, seinen Sohn vor Lamonte zu schützen.


  Er schaute sich nach Ferdinand um, versuchte seine Gedanken zu lesen. Er konzentrierte sich, doch was ihm sonst so leicht gelang, war nun eine reine Puzzlearbeit. Dieses elende, verdammte Zeug. Flüchtig erinnerte er sich an seine ersten Versuche als Vampir. Damals war es ihm fast unmöglich erschienen, jemals in die Köpfe der Menschen zu schauen. Und heute erging es ihm nicht viel besser. Es war zum Verzweifeln.


  Lamonte war nicht gewillt, Daniel eine längere Atempause zu gewähren. Heute wollte er den verhassten Feind endlich in die Knie zwingen. Sein erster Plan war nicht aufgegangen, nun musste sein Ersatzplan herhalten. Der würde ihm, so hoffte er, das lang ersehnte Gefühl der vollendeten Rache verschaffen. Entschlossen trat er an die Gitterstäbe heran.


  »Nun gut. Wenn du es nicht selbst tun willst, dann werde ich die Sache eben in die Hand nehmen. Ich werde deinen Sohn töten, und du schaust dabei zu. Wie gefällt dir das?«


  Lauernd blickte er durch das Gitter, weidete sich an der Angst des Vampirs.


  Daniel spürte die Unruhe, die Alex ergriffen hatte, ohne sich nach ihm umsehen zu müssen. Panikwellen ließen den Jungen erzittern, als er hörte, wie Lamonte über seine bevorstehende Ermordung sprach.


  »Hast wohl Angst, Kleiner, was? Hätte ich auch an deiner Stelle. Gib deinem Vater die Schuld. Wenn ich dich ins Jenseits befördere, wird das leider eine schmerzhafte Angelegenheit werden. Ich bin nicht sehr treffsicher mit der Pistole. Am Ende treffe ich dich nur in den Bauch, und du verblutest jämmerlich.«


  »Hör auf, alter Mann.«


  Daniel konnte es nicht mehr ertragen.


  »Was bist du für ein Mensch, dass du den Jungen so peinigst! Halte dich an mir schadlos, denn du willst doch nur mich.« Er verlegte sich aufs Bitten.


  »Ich flehe dich an, Lamonte: Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir. Lass ihn bitte gehen. Du kannst mit mir machen was du willst. Ich werde dich nicht daran hindern.«


  Der Alte blieb unbeugsam. Daniels Flehen stachelte ihn nur noch mehr an.


  »Nein«, flüsterte er hasserfüllt.


  »Niemals. Du hast mein Kind getötet, nun töte ich deines.« Er drehte sich zu seinem Handlanger um.


  »Ferdinand, nimm dir einen Stab, der lang genug ist, um den Kerl in einer Ecke festzuhalten. Du hältst ihn in Schach, und ich schieße auf den Jungen.«


  »Ferdinand, tu das nicht.«


  Daniel wandte sich beschwörend an den jüngeren Mann. »Lamonte ist dein Angestellter, hast du das vergessen? Du musst nicht tun, was er dir sagt.«


  Aber Ferdinand reagierte nicht auf Daniels Worte, sondern schickte sich an, Lamontes Befehl zu befolgen. Der Vampir erkannte nun, dass Ferdinand wahnsinnig war. War etwa sein Biss damals der Auslöser für die Geistesverwirrung gewesen? Es blieb ihm jedoch keine Zeit darüber nachzudenken, und er hatte im Moment auch andere Sorgen. Ferdinand kam zurück, in der Hand hielt er einen etwa zwei Meter langen Gitterstab. Mit irrem Flackern in den Augen setzte er Daniel den Stab an die Brust, um ihn damit an die Zellenwand zu drängen.


  Der brennende Schmerz war der letzte Auslöser. Die nervliche Anspannung und die Angst um seinen Sohn hatten Daniels Mordgier unaufhörlich gesteigert, jetzt explodierte er förmlich. Mit einem tierischen Schrei, das Gesicht zu einer dämonischen Fratze verzerrt, packte er den Stab, ignorierte den Schmerz. Mit übermenschlicher Kraft riss er Ferdinand mitsamt dem Stab an die Gitter. Dann packte er den völlig Überraschten an den Haaren und zog mit einem mächtigen Ruck seinen Kopf und den Oberkörper durch die Stäbe hindurch. Knurrend wie ein Raubtier fiel er über den vor Grauen Erstarrten her, biss ihm die Kehle durch und trank in hastigen Zügen sein Blut. All das passierte in Sekundenschnelle. Ehe Lamonte vor dem Käfig den Hahn der Pistole spannen konnte, hing Ferdinands Leichnam schlaff zwischen den Stäben. Blut tropfte aus der klaffenden Halswunde auf den schmutzigen Boden.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse.


  Die Verliestür flog auf, und Nicolas stürmte herein, gefolgt von O’Doherty und seinen Männern.


  Lamonte richtete gerade die Pistole auf Alex, der mit entsetztem Gesicht und unfähig, sich zu bewegen, vor der Pritsche stand. Nicolas flog mit einem mächtigen Satz auf den Alten zu, war aber nicht schnell genug, um ihn am Abdrücken zu hindern. In der gleichen Sekunde drehte sich Daniel herum und warf sich schützend vor seinen Sohn. Die Alex zugedachte Kugel drang in seinen Rücken ein und tötete ihn auf der Stelle. Im Fallen riss er seinen Sohn mit zu Boden und begrub ihn unter sich.


  Bevor Lamonte die Pistole auf seinen Angreifer richten konnte, hatte Nicolas ihn schon gepackt und brach ihm mit einem mächtigen Ruck das Genick. Achtlos ließ er den Körper fallen und starrte in den Käfig.


  O’Doherty rannte ebenfalls zum Gitter und rüttelte an den Stäben.


  »Abgeschlossen, verdammt wo hat der Kerl den Schlüssel?«


  »Hier sind Schlüssel.«


  Nicolas zog einen ganzen Bund aus Lamontes Jackentasche. »Sicher ist der richtige dabei.«


  Mit fliegenden Fingern probierte Rory verschiedene Schlüssel aus. Endlich erwischte er den passenden und schloss schnell auf. Gemeinsam mit Peter trug er zuerst Daniels Körper heraus und bettete ihn auf den schmutzigen Boden. Dann schaute er nach seinem Enkel und stellte erleichtert fest, dass er unverletzt war. Als er von seiner Fußfessel befreit war, wankte Alex auf den leblosen Körper seines Vaters zu und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.


  »Was ist mit ihm?« fragte er Nicolas leise, der ebenfalls neben Daniel kniete.


  Der Vampir forschte kurz in Alex’ Kopf. Er erwiderte ebenso leise:


  »Für heute Nacht ist er tot, aber morgen wird er wieder ganz der


  Alte sein, keine Sorge.«


  Laut sagte er zu O’Doherty und den anderen Männer.


  »Es ist wohl das Beste, ihr bringt den Jungen schleunigst hier weg. Er ist ziemlich mitgenommen und braucht dringend Ruhe. Ich kümmere mich um all das hier. Ich schlage vor, ihr bringt Alex zu Miriam und wir treffen uns später dort.«


  »Was ist mit Daniel?« fragte Rory besorgt und blickte bekümmert auf den großen Blutfleck, der sich auf dessen Hemd ausbreitete.


  Nicolas blickte die Männer der Reihe nach an, vernebelte ihre Sinne und befahl ihnen stumm, alles Ungewöhnliche, das sie gesehen hatten, zu vergessen.


  »Ich kümmere mich um alles«, wiederholte er dann sanft und erhob sich.


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«


  Gehorsam nahmen die Männer Alex in ihre Mitte und verließen das unwirtliche Gemäuer.


  Nicolas schaute ihnen nach. Alex tat ihm leid. Der Junge würde wohl eine Weile brauchen, bis er das Grauen und die Ängste der vergangenen Tage verarbeitet hatte. Seine feinen Sinne offenbarten ihm die tiefen Wunden auf Alex’ Seele.


  Als sich der Hufschlag der Pferde in der Ferne verlor, machte sich Nicolas daran, aufzuräumen. Ein kräftiger Ruck befreite Ferdinands Leichnam aus den Gitterstäben. Der Vampir schleifte ihn, und auch Lamontes Körper, in den angrenzenden Holzverschlag. Dort stand ein kleines Fass mit Lampenöl, dessen Inhalt er auf die Leichen und alles Brennbare schüttete. Das leere Fass warf er durch die Gittertür in den Käfig, lud sich Daniel auf die Schultern und trat durch die rostige Verliestür. Bevor er endgültig ging, legte er die brennende Kerze, die er in der Hand hielt, in die Öllache auf dem Boden.


  Vor der Ruine warteten die Pferde. Nicolas legte den leblosen Körper seines Freundes auf Roys Rücken und schwang sich dann auf seine Stute. Gemächlich ritt er zum alten Steinbruch. Hinter ihm loderten die Flammen aus der Ruine, doch er drehte sich nicht um.


  Miriam öffnete ihnen die Tür und begrüßte sie etwas befangen, aber ohne Furcht. Ihre Dankbarkeit gegenüber Daniel und Nicolas war groß. Niemals hätte sie sich verzeihen können, wenn Alex oder auch Daniel wegen ihrer Dummheit etwas zugestoßen wäre.


  »Ich habe mit den Männern nicht über eure Identität gesprochen«, raunte sie verschwörerisch.


  Nicolas lächelte sie an.


  »Vielen Dank, Miriam. Wir wissen Eure Diskretion zu würdigen.«


  Er verbeugte sich leicht. Sie seufzte.


  »Ich habe schon viel zu viel Unheil angerichtet. Dabei habe ich es doch nur gut gemeint! Nicht auszudenken, was hätte passieren können.«


  In ihren Augen glänzten Tränen. Daniel legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Es ist vorbei, Miriam. Lamonte ist tot, ebenso Ferdinand. Alex ist unverletzt, und sicher wird er keinen seelischen Schaden davontragen. Dafür werde ich sorgen.«


  »Aber was ist mit dir, Daniel? Rory sagte, du wärst verwundet worden, er hat nicht gewusst wie schwer.«


  »Es ist nicht schlimm«, versicherte er ihr lächelnd.


  »Wir Vampire sind zäh.«


  In der Stube saßen Rory, Peter und Alex am Tisch. Der Junge sprang auf, lief auf seinen Vater zu und umarmte ihn stürmisch. »Vater, Gott sei Dank, du lebst! Ich dachte schon ...« Auch Rory und Peter waren sehr besorgt um Daniel gewesen. Erleichtert stellten sie nun fest, dass er gesund war.


  »Aber die Wunde? Dein Hemd war voller Blut, und du lagst da wie tot.«


  Sein Schwiegervater war erstaunt über Daniels schnelle Genesung.


  »Es war nur ein Streifschuss«, beruhigte Nicolas die Anwesenden.


  »Daniel hat ziemlich geblutet, aber es hat schlimmer ausgesehen, als es wirklich war. Der Blutverlust und der Schock haben ihn kurz ohnmächtig werden lassen. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe die Wunde gesäubert und verbunden.«


  »Ja«, bestätigte Daniel, »ich spüre kaum noch Schmerzen.« Er setzte sich zu Miriam und den Männern an den Tisch und erzählte ihnen eine plausible Version der aufregenden Geschehnisse, die er sich auf dem Weg ausgedacht hatte.


  Nicolas ging unterdessen nochmals nach draußen, um ihre Pferde in den Stall zu bringen. Alex folgte ihm schnell. Er sattelte Roy ab, während Nicolas seine Stute versorgte.


  Nicolas konnte sich, auch ohne in Alexs Gedanken zu lesen, denken, was in dem Jungen vorging. Er wuchtete den Sattel auf den dafür vorgesehenen Holm und stützte sich mit den Unterarmen darauf ab.


  »Wie kommst du klar, mit dieser ...«, er machte eine hilflose Geste, »ganzen schrecklichen Angelegenheit, Alex?«


  Besorgt musterte er das blasse Gesicht seines Gegenübers. Der Junge stand noch unter Schock. Alex Augen zuckten nervös hin und her, und bei jedem Geräusch fuhr er zusammen.


  »Ich weiß nicht so recht.« Alex’ Stimme klang kläglich.


  »Ich komme mir immer noch vor wie in einem Traum. Ich kann es einfach nicht glauben, was ich gesehen und erlebt habe. Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt. Und dann diese Offenbarung meines Vaters.« Er schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, Nicolas, als mir bewusst wurde, was er ist, da hatte ich plötzlich entsetzliche Angst vor ihm. Vor meinem eigenen Vater! Dieser Lamonte hat so schlimme Sachen über ihn gesagt, und ich habe ihm geglaubt.«


  Beschämt senkte er den Kopf und scharrte mit dem Fuß im Stroh.


  »Vater hat natürlich gemerkt, dass ich Angst vor ihm hatte. Sein Blick war so traurig, als es ihm bewusst wurde. Und dieser Lamonte hat ihn so entsetzlich gequält, weil er ihn dazu bringen wollte, mich zu töten. Doch statt mich hat Vater Ferdinand getötet. Er hat ihm die Kehle zerrissen und sein Blut getrunken. Und ich war wie erstarrt, Nicolas. Verstehst du, ich war unfähig, mich zu rühren oder überhaupt zu denken.«


  Den Tränen nahe, brach er ab und starrte düster zu Boden. »Ja, es war ein bisschen viel, was da auf dich eingestürmt ist«, sagte Nicolas mitfühlend.


  »Wenn du möchtest, kann ich oder dein Vater dir die Erinnerung an das Geschehene nehmen. Dann könntest du wieder zur Ruhe kommen.«


  »Die Erinnerung nehmen? Heißt das, ich würde alles, was gewesen ist, vergessen?« Nicolas nickte.


  »Würde ich dann auch vergessen was Vater ist? Und was du bist?«


  Nicolas nickte abermals.


  »Alles kann so werden, wie es vorher war. Wenn du morgen früh erwachst, wirst du nicht mehr wissen, was geschehen ist.« »Und ich würde für immer vergessen, dass ihr Vampire seid?« »Alles und für immer«, bestätigte Nicolas.


  Alex dachte eine Weile nach. Dann schüttelte er energisch den Kopf.


  »Nein, tu das nicht. Ich glaube, ich schaffe das schon. Ich brauche bloß etwas Zeit.«


  »Ja, das denke ich auch. Probiere es einfach aus. Solltest du nicht klarkommen, kann ich dir auch später noch helfen. Ich denke, wir sollten wieder hineingehen. Die anderen warten schon auf uns. Und Alex, sprich mit deinem Vater. Er braucht dich, genau wie du ihn. Es gibt viel, was ihr bereden müsst.«


  Daniel und sein Sohn redeten. Nächtelang.


  »Ich werde meinen Vater nach Schottland begleiten«, eröffnete Alex einige Tage später seinen Pflegeeltern.


  »Ich möchte das Land kennenlernen. Und ich möchte die Burg sehen, auf der ich geboren wurde.«


  Sein Mut sank etwas, als er den erschreckten, traurigen Blick der Menschen sah, die bisher seine Familie gewesen waren. »Keine Angst, Tante Kathie, ich werde bestimmt zurückkehren.


  Eines Tages.«


  Er umarmte seine Pflegemutter zärtlich.


  »Ich vergesse nicht, was ihr all die Jahre für mich getan habt. Hier bei euch wird immer meine Heimat sein.«


  Wenige Abende später machte sich Alex mit seinem Vater und Nicolas auf den Weg nach Hause.


  Epilog


  Alex war begeistert als er Burg Kenmore sah, sie wurde fortan seine zweite Heimat. Und er reiste mit den Vampiren umher.


  Manchmal, wenn sie des Nachts gemütlich an einem Lagerfeuer oder vor dem Kamin der Burg saßen und redeten, fühlte Daniel sich in alte Zeiten zurückversetzt. Nur war er jetzt der Vampir und Alex sein menschlicher Begleiter.


  Dann lernte Alex Claire kennen, die Tochter eines Kürschners aus England. Er verliebte sich unsterblich in sie und heiratete bald. Die beiden zogen nach Irland auf das Hofgut. Rory war inzwischen gestorben und hatte seinem einzigen Enkel Haus und Hof vermacht.


  Alex kam mit seinem Vater überein, die junge Familie nicht mit einem Vampir als Ahnen zu belasten. Wie hätten sie auch einen Großvater erklären können, der kaum ein Jahr älter als sein Sohn aussah? Trotzdem blieb ihr Kontakt bestehen, und Daniel lernte auch seine Enkelkinder Sarah, Daniel und Rory kennen; doch sie erfuhren nie, dass der gute Freund ihres Vaters in Wahrheit ihr Opa war.


  Daniel war zufrieden, Alex und seine Familie glücklich und ohne finanzielle Sorgen zu wissen. Er hatte die Ländereien eines Nachbarn aufgekauft, der ohne Erben und zu alt zum Bewirtschaften seiner Güter war. Diese Ländereien schenkte er Alex. Es handelte sich überwiegend um gutes Weideland, ideal für die Pferdezucht. Verbunden mit dem Land, das er von Rory geerbt hatte, gehörte Alex nun der größte Besitz weit und breit. Daniel war zuversichtlich, sein Sohn würde etwas Besonderes daraus machen.


  


  Nach und nach nahm der Vampir wieder seine alten Gewohnheiten auf. Und als Nicolas eines Nachts davon sprach, nach über drei Jahrhunderten seiner alten Heimat Russland einen längst fälligen Besuch abzustatten, war Daniel begeistert mit von der Partie.


  Schon immer hatte er Wladimir, Nicolas’ Vampirvater, kennenlernen wollen. Die Wärme und Zuneigung im Blick seines Freundes, wenn er von dem Vampir sprach, der ihn einst geschaffen hatte, berührte Daniel. Sie machte ihm einmal mehr bewusst, dass auch er für immer mit Nicolas verbunden war. Nicht nur durch ihre Freundschaft. Was sie beide verband war viel stärker. Es war ihr Blut, das sie in jener denkwürdigen Nacht vermischt hatten und das sie, selbst wenn sie sich für Jahrhunderte aus den Augen verlieren würden, für immer untrennbar miteinander verband.
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